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Vorwort. 



Ich hab's gewagt. 



Seit zwölf Jahren vei-trete ich, zuerst an der Univei-sität Göttingen, 
dann in Königsberg die landwirtschaftliche Betriebslehre. Meinen Vor- 
lesungen in Königsberg suchte ich durch, meine „Agrarstatistischen Unter- 
suchungen über den preussischen Osten im Vergleich zum Westen" eine 
zahlenmässige Unterlage über die allgemeinen Verhältnisse der Landwirt- 
schaft zu geben. Immer mehr befestigte sich aber die Ansicht, dass für 
die erfolgreiche Vertretung der genannten Disziplin ein wirkliches Beispiel 
herangezogen werden müsse. Die Ueberzeugung, dass auch die wissen- 
schaftliche Poi-schung auf dem Gtebiet der Betriebslehre auf einem 
Versuchsgut einsetzen müsse, mittelst welchem gleichzeitig schwebende 
Fragen der Produktionslehre bearbeitet werden können, reifte in mir 
den Wunsch, ein solches Gut zu bewirtschaften und die betreffenden 
Beobachtungen für unsere Wissenschaft nutzbar zu machen. Wenn ich, 
um meine Ideen zu realisieren, den Weg gehen musste, den Thaer und 
Kühn einschlugen, nämlich aus Privatmitteln die nötigen Einrichtungen 
zu beschaffen, so betrachte ich dies heute als einen besonderen Vorzug. 
Zwar haben die verflossenen drei Jahre Anstrengungen und Sorgen und 
ein gut Stück Lebenskraft gefordert, aber sie haben in der persönlichen 
Verantwortlichkeit nicht nur für Beruf und wissenschaftliche Ehre, sondern 
auch für eigenes Hab und Gut alle Seiten der Landwirtschaft besser 
erkennen lassen, als auf irgend eine andere Weise. An Momenten des 
Verzagcns an der Zukunft der Landwirtschaft und der Hülfe der Wissen- 
schaft für diese hat es nicht gefehlt, aber schliesslich konnte ich mich 
durchringen zu der Ueberzeugung, die ich mit nachstehenden Blättern 
beweisen möchte, dass das landwirtschaftliche Gewerbe und damit die ge- 
samte Volkswirtschaft durch die richtige Benutzung der modernen Wissen- 
schaft in heute gamicht absehbarer Weise gefördert werden kann. Die 
Schrift verfolgt ausserdem den Zweck, Beispiele und Beläge für einzelne 
Grundsätze der Betriebslehre zu bringen und zu weiteren Arbeiten anzu- 
regen. Es ist nur ein kleiner Teil der Beobachtungen und Erfahrungen, 
die ich auf dem Versuchsgut Quednau anstellen konnte. Vieles andere ge- 
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wonnene Material bedarf noch der Klärung und Bestätigung, um es 
später zum weiteren Ausbau der Betriebslehre verwenden zu können. 

Wenn es mir gelungen ist, trotz der grössten Schwierigkeiten, un- 
bekannt mit Land und Leuten, überlastet mit vielen andern Arbeiten, 
ohne Subvention von Staat oder landwirtschaftlichen Korporationen, trotz 
mancherlei Fehlern, die erst durch Versuche und Erfahrung erkannt 
wurden, auf einem Gut in rauhem Klima, mit ungünstigen Bodenver- 
hältnissen und in schlechtem Zustande, welches früher sechs Jahre 
hindurch jährlich 4000 Mk. Verlust brachte, in drei Jahren den doppelten 
Rohertrag zu erzielen und bereits in dieser Zeit eine allerdings zunächst 
nur massige Verzinsung des angelegten Kapitals zu erreichen, so ist 
dies nur auf die Anwendung wissenschaftlicher - Grundsätze zurück zu 
führen. Mit der Sicherheit der Tatsachen wage ich deshalb heute zu 
behaupten, dass die Landwirtschaft, aim den, im Interesse der Einzelnen 
wie der Allgemeinheit wünschenswerten Standpunkt einzunehmen, im 
grossen und ganzen viel energischer von den heutigen Fortschritten 
Gebrauch machen muss, dass aber andrerseits die Wissenschaft ebenfalls 
andere Wege einschlagen muss. Das natur- und ingenieurwissenschaftliche 
Forschungswesen bedarf der eingehendsten Würdigung und des weiteren 
Ausbaues in Rücksicht auf die Anwendung in der Landwirtschaft; 
die Betriebslehre muss aber die Forschungen der Naturwissenschaften 
und Ingenieurwissenschaften nach der wirtschaftlichen Seite hin prüfen 
und bearbeiten, wenn sie wirklich segensreich in die Praxis eindringen 
sollen. Der Einzelne ist zu schwach, um diese grossen Aufgaben durch- 
zuführen, aber auch er darf seine Probleme aufstellen. Ich stehe 
nicht an, heute zu behaupten, dass es möglich ist, ein ertragsfähiges 
Landgut mit dem erforderlichen Kapital und der geeigneten Arbeits- 
kraft zum Erfolg, d. h. zu einer entsprechenden Kapitalverzinsung und 
Arbeitsrente zu bringen, und dass es möglich ist, mit dem nötigen Hilfs- 
mittel die wissenschaftlichen Grundsätze, die hierzu führen, zu entwickeln. 

Es ist mir eine angenehme Pflicht, Allen, die mir bei Durchführung 
meiner Arbeiten behülflich waren, an dieser Stelle meinen Dank abzu- 
statten, insbesondere meinen Beamten, die mich in der Praxis, meinen 
Assistenten, die mich bei den wissenschaftlichen Untersuchungen unter- 
stützten. 

Königsberg, den 1. April 1903. 

Prof. Dr. Backhaus. 
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Kapitel I. 
Ziele und flufgaben von Versuchsgütern. 

Nunquam experimentonim varietas omittenda est. 

(Columella). 

Dass grössere praktische Versuchseinrichtungen zur Vertretung der 
Landwirtschaftstheorie notwendig sind, lehrt das Beispiel aller blühenden 
höheren landwirtschaftlichen Lehranstalten der wichtigsten Kulturländer. 
In Deutschland waren es zunächst die Akademien, die sich Versuchs- 
wirtschaften oder Gutsbetriebe aneigneten, ja es wurde die Akademie 
sogar direkt auf das Landgut verlegt. Möglin wurde so begründet, dass 
die eigentliche Lehranstalt, bestehend aus Auditorium, Laboratorium, 
Sammlungen, Wohnung der Studierenden, Versuchsgarten für sich 
bestand, daneben aber der grosse Mögliner Gutsbetrieb mit seinen Vor- 
werken Dozenten und Studierenden stets zur Verfügung war. Bereits 
in Eldena versuchte man mehr die Annäherung an die Universität, die 
in Möglin auch eine Zeitlang bestanden hatte, indem Thaer im Winter 
Vorlesungen in Berlin, im Sommer in Möglin hielt. Auch in Eldena 
wurde das grösste Gewicht auf den Gutsbetrieb und dessen Benutzung 
zu wirtschaftlichen Beobachtungen gelegt. Die Akademie in Proskau 
hatte eine noch weiter entwickelte und sehr gut durchdachte Organi- 
sation. Es finden sich hier schon Einrichtungen und selbst Bezeich- 
nungen, wie sie später wiederkehrten, i) Ausser den eigentiichen wissen- 
schaftlichen Unterrichtsmitteln war hier eine sogenannte Versuchs- 
wirtschaft eingerichtet worden, die 25 Morgen Gesamtfläche umfasste 
xmd mit Gebäuden und sogar Zugviehhaltong vollständig versehen wai. 
Der Zweck dieser Einrichtung war mehr der eines heutigen Versuchsfeldes, 
nämlich naturwissenschaftliche Versuche aller Art anzustellen. Daneben 
existierte die Gutswirtschaft, die Domäne Proskau, welche an die Akademie 
verpachtet war, und welche dazu dienen sollte, mit Bücksicht auf den 
Reinertrag wirtschaftliche Beobachtungen anzustellen. Eine ähnliche 
Organisation, jedoch schon in einiger Annäherung an die Universität, 
wurde in Poppeisdorf durchgeführt. Noch mehr erfolgte der Anschluss 
in Jena, welche Lehranstalt Mitte des vorigen Jahrhunderts ausserordent- 



1) Die landwirtschaftliche Akademie Proekaa. Annalen der Landwirtschaft, Berlin 
1867, p. 65. 
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lieh florierte. Auch hier wurde versucht, einen Gutsbetrieb als Er- 
gänzung der Unterrichts und Forschungseinrichtungen heranzuziehen. 
In Süddeutschland wurde namentlich Hohenheim bald eine der frequen- 
tiertesten und anregendsten höheren landwirtschaftlichen Lehranstalten, 
und wenn diese Akademie bis heute trotz vieler Universitäts- Institute sich 
auf einem hohen Standpunkt erhalten hat, so ist das wohl hauptsächlich 
den einzig dastehenden Einrichtungen der grossen G-utswirtschaft mit 
ihrem fördernden Einfluss auf Studierende wie Dozenten zuzuschreiben. 
Das erst neuerdings zur Akademie erhobene Weihenstephan bildet eben- 
falls ein Beispiel dafür, wie sehr ein. guter Landwirtschaftsbetrieb eine 
höhere Lehranstalt zu unterstützen vermag. 

Als der Kampf zwischen Akademien und Universitätsinstituten am 
heftigsten entbrannt war, wurde von mancher einsichtigen Seite schon 
darauf aufmerksam gemacht, dass die Gegensätze nicht vorhanden seien, 
wenn man entweder die isolierte Akademie mit genügenden Lehrkräften 
und Einrichtungen zur Vertretung der Grund- und Hilfswissenschaften, 
oder andererseits die Universität mit ausreichenden praktischen Versuchs- 
und Demonstrationsmitteln, insbesondere auch mit ganzen Gutsbetrieben 
ausrüstete. Das preussische LandesökonomiekoUegium, als es in seiner 
Sitzung vom 14. Februar 1862 gegen Liebig scharf für die Einrichtungen 
der Akademie sich aussprach, bezeichnete den ersteren Weg als den 
richtigen und glaubte, dass keine Veranlassung sei, die Akademien zu 
beseitigen.*) Noch viel weitgehender war Settegast in seiner 1864 erschie- 
nenen Schrift „Die Königliche landwirtschaftliche Akademie Proskau". 
Er trat als entschiedener Anhänger des landwirtschaftlichen Unterrichts 
an selbständigen Akademien auf und kritisierte die Mängel der mit den 
Universitäten verbundenen landwirtschaftlichen Institute. Bei der Schilde- 
rung der Einrichtung der Akademie Proskau widmete er namentlich der 
Gutswirtschaft einen ausführlichen Raum und kennzeichnet treffend an 
diesem Beispiel die Unrichtigkeit der Behauptungen Liebigs, dass die 
moderne Landwirtschaft einen Raubbau treibe. — In der von den 
Lehrern der Akademie Proskau 1867 herausgegebenen Beschreibung 
derselben wird Folgendes gesagt: 

„Wenn die isolierte Akademie von sich prädiziert, dass an iht der Landwirt seine 
volle wissenschaftliche Berufebildung (und die davon ausgehende allgemeine Bildung bis 
zu einem nicht unbedeutenden Grade) sich erwerben könne, so negiert sie damit keineswegs 
die unter Umstandoi anzuerkennende Berechtigung der mit Universitäten verbtmdenen 
landwirtschaftlichen Institute. Dagegen kann sie der Ueberzeugung sich nicht ver- 
schlieesen, dass mehr getan werden müsse, als nur einen Fachdozenten auf den neu zu 
errichtenden Lehrstuhl zu berufen« Es genügt nicht, nur Pflanzenbau etc. oder Betriebs- 
lehre durch den Fachdozenten vertreten zu lassen, sondern alle die verschiedenen an- 
gewandten naturhistorischen Disziplinen, welche zum Teil eigene Namen angenommen 
haben , erfordern bei ihrem Umfange einzelne oder doch gruppenweise besondere Vertreter. 
Auch die Lehrmittel müssen für den neuen Zweck passend gesammelt oder zusammen- 
gestellt werden. Was das Landgut betrifft, so ist es zwar nur ein sekundäres Lehrmittel 
aber ganz entbehrlich ist es weder für den Fachdozenten, noch für den Studierenden. 



1) Annalen der Landwirtschaft, Berlin 1862, p. 324. 
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Beide dürfen zwar nicht tätig in den Wirtschaftsbetrieb eingreifen, aber das Landgut 
bietet immer ein Analogon zu den Kliniken der Aerzte. Der landwirtschaftliche Fach- 
dozent an der Universität wird, nachdem er einige Jahre dem Gutsbetriebe fern gestanden, 
demselben nach und nach ganz entfremdet werden. Diese Entfremdung wird sich da- 
durch äussern, dass er sowohl in den Vortragen wie in dem persönlichen Verkehr mit 
den Hörern jene Ueberlegenheit verhert, die nur der bewahrt, der an dem Betriebe einer 
grösseren Gutswirtschaft mindestens beobachtend Teil nehmen kann. 

Das Landgut ist femer als Demonstrationsmittel imentbehrlich. Wenn es auch 
beispielsweise möglich wäre, an einer vollständigen Wollsammlung die wertvollen und 
fehlerhaften Eigenschaften der Wolle notdürftig zu erläutern, so sind doch die Prinzipien 
des Klassifizierens und Bonitierens der Schafe und Wolle nur dann erfolgreich zu er- ' 
örtem, wenn eine Schafherde jederzeit zur Verfügung steht. Analoges lässt sich für die 
Vorträge über andere Zweige der Tierzucht und über die meisten landwirtschaftlichen 
Disziplinen anführen. In allen solchen Fällen kann der Dozent an der Akademie aus dem 
Vollen schöpfen, er steht mit der Gutswirtschaft in naher Verbindung und ist nicht 
wie der Universitätsdozent auf Sammlungen und Exkursionen beschränkt, welche nie 
vollen Ersatz leisten können. Aber nicht allein für den Fachdozenten, auch für die 
wissenschaftlichen Lehrer ist es von grossem Vorteil, mit einer grösseren Wirtschaft in 
naher Beziehung zu stehen und aus ihr Impulse zu empfangen. Wer für die Land» 
Wirtschaft wirken will, muss die Fragen kennen lernen, welche die landwirtschaftliche 
Welt bewegen. Selbst für die Studierenden hat die Nähe des Landgutes insofern Wert, als 
sie neben ihren Studien den praktischen Betrieb stets vor Augen sehen und nicht ihre 
ganze Studienzeit als für die Praxis verloren betrachten dürfen. 

Aus allen diesen Gründen wird das landwirtschaftliche Universitätsinstitut genötigt 
sein, früher oder später ein Landgut pacht- oder kauf weise zu erwerben, wenn es der 
landwirtschaftlichen Berufsbildung in Wahrheit gerecht werden will." 

Der Einfluss Liebigs in den sechziger Jahren war so gross, dass 
trotz derartiger warnender Stimmen doch an vielen Orten das Landwirt- 
Schaftsstudium an die Universität verlegt wurde, ohne dass zunächst ge- 
nügende landwirtschaftliche Versuchseinrichtuugen existierten. Diejenigen 
Universitäten, welche diesen Mangel am raschesten beseitigten, erfreuten 
sich auch der ausgedehntesten Wirksamkeit. Selbstverständlich wird 
neben den sachlichen Einrichtungen die Persönlichkeit der Dozenten 
immer die grösste Bolle spielen, aber es haben auch stets die ange- 
sehensten Fachvertreter die Notwendigkeit von passenden Wirtschafts- 
einrichtungen betont und selbst versucht, diese zu beschaffen. Das be- 
suchteste der Universitätsinstitute, Halle, hat auch die ausgedehntesten 
Anlagen in Bezug auf Versuchsfeld, Haustiergarten etc. In Leipzig hat 
man ebenfalls eine kleine Yersuchswirtschaft errichtet, desgl. in Breslau, 
und selbst die landwirtschaftliche Hochschule in Berlin war bestrebt, ein * 
Versuchsfeld zu erlangen. Da, wo man nur kleinere Einrichtungen be- 
schaffte, versuchte man wohl durch losen Anschluss an benachbarte 
Landgüter das Fehlende zu ersetzen, wie z. B. in Göttingen mit Weende, 
in Giessen mit Lieh, oder es konnte sich infolge mangelnder Einrich- 
tungen das Landwirtschaftsstudium überhaupt nicht entwickehi, wie z. B. 
in Kiel. 

Gerade an dem Beispiel von Ostpreussen lässt sich konstatieren, wie 

notwendig praktische Einrichtungen zur Unterstützung der höheren Lehr- 

anstalten sind. Die Akademie Waldau mit ihrem grossen Ghitsbetrieb 

brachte bald nach ihrer Begründung ein frisches, strebsames Leben auf 
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dem Gebiete der Landwirtschaftslehie in die Provinz. Eine grosse An- 
zahl Schüler ist aus der Akademie in kurzer Zeit hervorgegangen. Die 
Vertreter der Landwirtschaftslehre hatten dort ein schönes Feld der Tätig- 
keit und hatten die genügende praktische Anregung zu einer erfolg- 
reichen Wirksamkeit. Als man die Akademie aufhob und eine Professur, 
später auch ein landwirtschaftliches Institut an der Universität Königs- 
berg errichtete, konnte sich dasselbe zunächst absolut nicht in die Höhe 
schwingen. Es fehlte eben jener Versuchs- und Demonstrationsapparat, 
der Studierende anzieht. Die von Professor v. d. Gtoltz in Königsberg 
erlassenen Publikationen, insbesondere seine Betriebslehre und Taxations- 
lehre beschäftigen sich hauptsächlich noch mit Zahlen und Ideen aus dem 
Qutsbetriebe in Waldau, 

Als man in Deutschland durch Beschaffung von Versuchsstationen, 
Laboratorien, Versuchsfeldern längere Zeit hindurch glaubte, genügende 
Hilfsmittel für Lehre und Forschung herangezogen zu haben, musste 
man sich schliesslich doch von der Unzulänglichkeit dieser Massnahmen 
überzeugen. Es fehlte an Einrichtungen für Forschungen und Demon- 
strationen nach der wirtschaftlichen Richtung hin. Durch Märcker 
kam das Rad ins Rollen. Angeregt durch eine Studienreise nach Nord- 
amerika, erhob Märcker die Forderung, dass grössere Versuchseinrichtungen, 
sogenannte „Versuchswirtschaften" beschafft werden müssen, um einen 
Uebergang von dem Laboratorium in die Praxis zu ermöglichen. Unter 
seiner genialen Leitung entstand die Versuchswirtschaft Lauchstädt. Tau- 
sende von Besuchern strömten dorthin und überall begann man ähnliche 
Einrichtungen anzustreben. Bei diesem Vorgehen entfernte man sich 
allerdings wieder in vieler Beziehung von den vorgesehenen Idealen. Die 
Bezeichnung „Versuchswirtschaft" deutet doch schon darauf hin, dass 
es sich hier darum handeln soU, im Rahmen eines natürlichen Landgut- 
betriebes Versuche hauptsächlich nach der wirtschaftlichen Richtung hin 
anzustellen. Wenn man mit Vegetationstopf, Versuchsfeld und Labora- 
torium oder tierphysiologischen Einrichtungen keinen Erfolg erzielte, so 
meinte man, läge das an der Unzulänglichkeit dieser Einrichtungen. Wenn 
man Versuche hektarweise oder mit Hunderten von Morgen, mit einer 
Herde von Milchkühen oder sonstigen grossen Haustierbeständen durch- 
führen würde, müsste sich unstreitig Erfolg erzielen lassen. UeberaU 
wurden frischfröhUch Anträge nach derartigen Einrichtungen gestellt; der 
Kostenpunkt spielte bei Massnahmen, um die notleidende Landwirtschaft 
zu unterstützen, keine Rolle. „Es ist das Herauswirtschaften einer Rente 
bei einer derartigen Wirtschaft unbedingt ausser acht zu lassen." „Eine 
solche Versuchswirtschaft soll tmd darf Geld kosten", sind Aussprüche, 
die für die Vertreter derartiger Einrichtungen allerdings sehr bequem 
waren, die aber doch zu grossen Gefahren führen konnten. Mit Recht 
äussert sich König :^) „Wenn man in eine Versuchswirtschaft jährlich 
25000 Mark hineinbuttert, dann kann man alles mögliche hervorzaubern, 

1) ^^Landwirtschaftliche Verauchsstationen" 1901. pag. 102. 
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aber es ist nicht nachahmenswert. Aus dem Grunde können Verauchs- 
wirtschaften sogar gemeinschädlich und gefährlich werden, nämlich für 
solche Landwirte, die blindlings etwas nachahmen, ohne sich zu fragen 
beziehungsweise sich darüber klar zu werden, ob die Art der Bewirt- 
schaftung auch für sie gewinnbringend ist." 

Auch die Einrichtung höherer lard wirtschaftlicher Lehranstalten 
im Ausland beweist die Notwendigkeit von Versuchsgütern. Die klassi- 
schen Untersuchungen von Lawes und Gilbert entstanden auf dem 
Boden einer Versuchswirtschaff, in Rothamstädt. Die erste englische 
Landwirtschaftsakademie in Cirencester ist mit einem Landgut ver- 
bunden, das allerdings an einen Privatmann verpachtet ist, aber für 
Demonstrationen und wirtschaftliche Beobachtungen benutzt wird. 

Von grossem Interesse sind die Einrichtungen des Polytechnikums 
in Riga, welches durch die enge Verbindung mit der Versuchsfarm 
Peterhof eine Vorkehrung besitzt, die noch viel weitgehender auch für 
die Belehrung der Studierenden benutzt wird, als es sonst durchge- 
führt wird. 

Sehr ausgedehnte Anlagen finden sich auf der russischen Land- 
wirtschaftsakademie Petrowski-Rassumowski bei Moskau. Ausser den 
sehr opulent ausgestatteten Auditorien, Laboratorien, Gärten, Versuchs- 
feldern ist hier ein komplettes Landgut vorhanden, welches von der 
Akademie aus bewirtschaftet wird. 

Das landwirtschaftUche Listitut Nowo-Alexandria in Polen hat in 
der Versuchswirtschaft Mokradki in einem Umfang von 179,15 ha eine 
diesbezügliche Einrichtung. 

Li Frankreich ist die altberühmte höhere landwirtschaftliche Lehr- 
anstalt Grignon mit einem Versuchsgut von 300 ha versehen, und 
selbst die landwirtschaftliche Hochschule in Paris besitzt im Park von 
Vincennes einen Versuchsbetrieb von 50 ha Grösse. 

Li Oesterreich-Ungam ist zunächst die landwirtschaftliche Akademie 
Altenburg zu erwähnen, die einen ganz vortrefflichen Versuchbetrieb 
besitzt, aus dem seit Pabst's Zeiten her nicht nur für Ungarn, sondern 
auch für alle übrigen Länder wichtige Resultate hervorgegangen sind. 
— Tetschen-Liebwerd ist mit einem Versuchsbetrieb von 128 ha Grösse 
versehen. 

Die zahlreichsten landwirtschaftlichen Versuchsbetriebe finden sich 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika. Fast sämtliche der 
50 Experiment Stations sind mit einer Versuchswirtschaft ausgerüstet und 
es lässt sich dort beobachten, wie in Verbindung mit Universitäten, 
z. B. in Madison, Wisconsin sich solche Versuchsgüter ganz vorzüglich 
bewährt haben. Es hat Deutschland alle Ursache, jene Einrichtungen 
der neuen Welt zu studieren und zu beachten, um unsere aus jahrhundert- 
langer Kultur hervorgegangene Wissenschaft und den dadurch hervor- 
gerufenen Standpunkt der Technik %uf seiner Höhe zu erhalten, und 
nicht von anderen Ländern mit besseren Einrichtungen und neuen Ideen 
überflügelt zu werden. 
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Aus der Schweiz, aus Italien, Finnland und Skandinavien lassen 
sich weitere Beispiele heranziehen, dass höhere landwirtschaftliche Lehr- 
anstalten erfolgreich mit einem Versuchsbetrieb arbeiten können und 
müssen. 

Wenn nach vorstehendem eigentlich es als selbstverständlich gelten 
sollte, dass Versuchswirtschaften in Verbindxmg mit höheren landwirt- 
schaftlichen Lehranstalten, insbesondere auch mit Universitätsinstituten, 
zweckmässig sind, so müssen hier doch noch einige spezielle Einwände 
widerlegt werden. Es ist behauptet, dass ein solcher Versuchsbetrieb 
nach Rente wirtschaften könne oder müsse, und dadurch es nicht 
ermöglicht würde, wissenschaftliche Zwecke zu verfolgen, oder dass 
andererseits durch aufgewendete grössere Mittel für Versuche ein Guts- 
betrieb sich von den natürlichen Voraussetzungen vollständig entferne. 
Diese Einwände sind nicht stichhaltig, wenn eine genügende Trennung 
und eine sachgemässe Leitung der verschiedenen Bestrebungen statt- 
findet. Für die Vertretung der Produktionslehre muss eine moderne 
höhere landwirtschaftliche Lehranstalt ausser Bibliothek, Sammlungen, 
Laboratorien mit allen chemischen, physikalischen, mikroskopischen und 
anderen naturwissenschaftlichen Hilfsmitteln besitzen. Es ist ferner 
nötig, dass der Vertreter der Ackerbaulehre einen Versuchsgarten oder 
ein Versuchsfeld zum vergleichenden Anbau der Kulturpflanzen und zu 
den eigenthchen Pflanzenbauversuchen zur vollständig freien und selb- 
ständigen Benutzung besitzt Vegetationshäuser sind ebenfalls erwünscht. 
Der Vertreter der Tierzuchtlehre bedarf eines tierphysiologischen Appa- 
rates. Er muss die Möglichkeit haben, kleinere und grössere Versuchs- 
tiere einstellen zu können, um mit denselben Fütterungs-, Züchtungs- 
versuche oder sonstige Experimente über Pflege und Haltung der Tiere 
anstellen zu können. — Der Vertreter der Veterinärwissenschaft bedarf 
einer Tierklinik mit Operationssaal. Laboratorium und Einrichtungen zu 
Veterinärversuchen. — Der Vertreter der Ingenieurwissenschaft wird vor 
allen Dingen umfangreicher Sammlungen, Zeichensaal und dergleichen 
nicht entbehren können; wünschenswert und erforderlich ist aber für 
ihn auch eine Prüfungsstation für landwirtschaftliche Maschinen und 
Gteräte mit allem Zubehör. — Auch die Vertreter der Ktdturtechnik, 
der landwirtschaftlichen Technologie, des landwirtschaftlichen Bauwesens, 
des Q-artenbaues bedürfen besonderer Demonstrations- und Forschungs- 
einrichtungen. — Für den Vertreter der Betriebslehre muss aber dann 
ebenfalls gesorgt werden, und für ihn ist zu einer erfolgreichen Wirk- 
samkeit die Beschaffung eines Versuchsgutes unbedingt notwendig. Der 
Mangel an diesbezüglichen Einrichtungen hat zum grossen Teil den 
geringen Fortschritt verursacht, den die Betriebslehre in den letzten 
Dezennien zu verzeichnen hat. 

In der Hand eines Betriebslehrers wird ein Versuchsbetrieb von ein 
paar Hundert Morgen in der Lage sein, gerade die jetzt brennendsten 
Fragen der Landwirtschaft zu bearbeiten, z. B. wie weit durch ver- 
ständige Anwendung aller naturwissenschaftlichen Erkenntnisse die 
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pflanzliche und tierische Produktion eines Landgutes gehoben werden 
kann, wie weit auf der andern Seite die Unkosten reduziert, tierische 
und menschliche Arbeitskräfte durch Elementarkräfte ersetzt werden 
können, wie die Verbindung von technischen Gewerben mit der Land- 
wirtschaft sich gestaltet, wie die Betriebsorganisation mit wenigen oder 
sehr vielen Betriebszweigen sich am zweckmässigsten erweist. Grössere 
statische Ermittelungen, Produktionskosten und Verwertung der Erzeug- 
nisse, Zusammensetzung der Unkosten, das Verhalten des Kapitals im 
landwirtschaftlichen Produktionsprozess können festgestellt werden, und 
ein gut durchgeführtes Beispiel ist in allen diesen Fragen wissen- 
schaftlich von grösserer Bedeutung als tausend vage Vermutungen und 
Veranschlagungen. Die Methode der Durchführung eines exakten 
Rechnungswesens, der Organisation, der Gesamttaxe eines Gutes, der 
Preisbestimmung marktloser Produkte, der Ermittelung zweökmässiger 
Fruchtfolgen und anderer wirtschaftlicher Einrichtungen kann hier be- 
arbeitet werden. Es wird auch der Betriebslehrer imstande sein, nach- 
zuweisen, wie unter anderen natürlichen und wirtschaftlichen Voraus- 
setzungen andere Einrichtungen gewählt werden müssen. Die Methode 
der wissenschaftlichen Organisation und Direktion bleibt überall die 
gleiche. Ein blindes Nachahmen kann der die wirtschaftlichen Be- 
dingungen genau verfolgende Betriebslehrer wohl besser verhüten als 
der Produktionslehrer. 

Ein solcher Versuchsbetrieb kann aber sehr wohl ausser für den 
Betriebslehrer, auch für die übrigen Fachvertreter von grossem Erfolg 
werden. Schon die nähere Bekanntschaft mit einem derartigen Betrieb, 
in dessen Einzelheiten sie mehr eindringen können wie in eine fremde 
Privatwirtschaft, wird sie vor einer Einseitigkeit schützen, die heute 
sehr gefahrdrohend zu beobachten ist. Es wird aber auch für Ackerbau-, 
Tierzuchtlehrer, für Kulturtechniker und Ingenieur-Dozenten, für Vete- 
rinär- und Gartenbaulehrer, wenn sie das Bedürfnis haben, manche Ver- 
suche in grösserem Massstabe anzustellen, ein Leichtes sein, entweder 
die Leitung der Versuchswirtschaft, wenn die betreffenden neuen Mass- 
nahmen schon im Kleinen genügend geklärt sind, in der Versuchswirt- 
schaft zur praktischen Anwendung zu bringen, oder auch unter eigener 
Leitung daselbst, eventl. gegen besondere Entschädigung und nach 
besonderen Vereinbarungen, dort die Versuche durchzuführen. 

Ein sehr wichtiger Gresichtspunkt ist noch die Kostenfrage. Ein 
Versuchsbetrieb in unserem Sinne bedarf eigentlich gar keiner oder 
nur einer geringen Subvention. Euer bietet sich gerade dem Vertreter 
der Fachwissenschaft ein Prüfstein für die Richtigkeit seiner Grund- 
sätze, d. h. die Erzielung einer Rente. Ohne eine solche taugt die 
ganze Einrichtung nichts. Aber eine gewisse Beeinträchtigung, z. B. 
durch teure Buchführung, durch mehr Beamte und grössere Ausgaben 
für Ordnung und Sauberkeit ist nicht zu vermeiden. Eine massige 
Subvention, z. B. pachtfreie Ueberlassung eines Landgutes, ist daher 
notwendig. Für die übrigen Bedürfnisse muss das Versuchsgut durch 
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eigene Einnahmen selbst sorgen. Enorme Subventionen, wie sie heute 
tatsächlich gewährt werden, sind eine Verschwendung, und es ist schade, 
dass die betreffenden Summen nicht besser angewendet werden. Ohne 
Zweifel wäre es für die Anstalten richtiger, wenn sie nach einigen 
eigenen Einnahmen streben müssten. Delbrück kommt bei Betrachtung 
der Königlichen landwirtschaftlichen Hochschule der Zukunft (Festrede, 
Berlin 1900, Verlagsbuchhandlung Paul Parey) zum Schluss, dass die 
enormen materiellen Anforderungen, die an eine genügend ausgebaute 
landwirtschaftliche Lehranstalt herantreten, nur möglich sind, wenn 
diese sich in die Praxis stellt und sich eigene Einnahmen verschafft. Wo 
würden unsere Kliniken und die medizinische Wissenschaft bleiben, 
wenn sie alles auf Staatssubventionen begründeten und eigene Ein- 
nahmen durch Patientenhonoräre etc. verschmähten? Das GTerichts- 
wesen ohne Kostenberechnung, die Post ohne Porto und die Eisenbahn 
ohne Frachtgebühr würde niemand als Staatseinrichtungen verantworten 
können. 

V. Knierim („Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung" 1900, pag. 319) 
hat es seit 20 Jahren in Peterhof bewieseu, dass eine Versuchs Wirtschaft 
hochwichtige Resultate bringen kann, ohne zu grosse Kosten zu ver- 
ursachen. Ein mittleres Landgut, wie es für solche Zwecke in Betracht 
kommt, kann bei einer sachgemässen Bewirtschaftung 50 000 Mk. Brutto- 
ertrag bringen; solche Summen als jährliche Staatssubventionen würde 
kein Finanzminister bewilligen. 

Wenn ich bei meinen seitherigen Betrachtungen den Einfluss und 
die Bedeutung eines Versuchsgutes auf die Entwicklung des gesamten 
landwirtschaftlichen Lehr- und Forschungswesens im Auge hatte, so 
mögen noch einige Betrachtungen über die Entwicklung der Betriebs- 
lehre und Förderung derselben durch derartige Einrichtungen folgen. 

Verfolgt man die Entwicklung der Land wirtschafts -Wissenschaft, 
80 muss man zugestehen, dass wir uns noch heute in der durch Liebig 
angeregten naturwissenschaftüchen Aera befinden. Die Vertreter der 
Landwirtschaftslehre befassen sich in der überwiegenden Mehrzahl mit 
naturwissenschaftlichen Forschungen. Die Literatur ist eine vorwiegend 
naturwissenschaftliche resp. aus dem Gebiete der Produktionslehre, und 
in den B.eihen der praktischen Landwirte finden Auslassung über 
Düngung und Fütterung, über Sortenwahl, Raoefragen, über Maschinen- 
technik xmd landwirtschaftliche Gewerbe bei Weitem mehr Verständnis 
und Förderung als wirtschaftliche Probleme. Ich bin mit von der Goltz 
der Ansicht,^) dass die heutige Krisis in der Landwirtschaft zum Teil 
auf diese Verhältnisse zurückzuführen ist. Als Beweis hierfür möchte 
ich anführen, dass ich an mir selbst, an vielen Bekannten aus der land- 
wirtschaftlichen Praxis und insbesondere auch an jungen Landwirten 
konstatieren konnte, wie Klarheit über die landwirtschaftliche Technik 
vielfach vorhanden war, dass aber die grössten Fehler lq dem Wirt- 



1) Die ,.Agrari8chen Aufgaben der G^enwart". Jena 1894. 
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Schaftsbetrieb unterliefen, weil das Zusammenwirken der Produktions- 
faktoren nicht richtig gehandhabt wurde, weil die wirtschaftlichen Grund- 
lagen nicht richtig bekannt waren, die Kontrole der Massnahmen durch 
Buchführung und Taxationswesen nicht entsprechend durchgeführt 
wurde. Die Gesetze des wirtschaftlichen Lebens sind ungemein kompli- 
zierter als die Naturgesetze und es ist deshalb die Wirtschaftslehre an 
und für sich schwieriger und namentlich auch für den Anfänger nicht 
so interessant wie die Produktionslehre. Um so notwendiger ist es, diese 
Materie eingehender zu verfolgen. Ich betrachte es mit PohP) als 
Aufgabe der Betriebslehre, zunächst die Produktionsfaktoren oder Be- 
triebsmittel eingehend auf ihre wirtschaftlichen Eigentümlichkeiten zu 
untersuchen, möchte allerdings den Umfang nicht so weit ausdehnen, 
wie Pohl in der Oekonomie der Landgutswirtschaft. In zweiter und 
hauptsächlichster Linie soll die Betriebslehre die Organisation des land- 
wirtschaftlichen Betriebes darstellen, femer die Direktion derselben und 
schliesslich auch die Förderungsmittel der Landgutswirtschaft, insbesondere 
die staatlichen und korporativen Massnahmen berücksichtigen. Wenn 
auch diese letztgenannten Abschnitte als Aufgaben der Agrarpolitik 
bezeichnet werden können, so ist es doch zweckmässig, diejenigen Ge- 
sichtspunkte, welche direkt auf den Betrieb von Einfluss sind, ebenfalls 
in die Betriebslehre einzuschUessen. 

Eine längere Beschäftigung mit der Methodik der Landwirtschafte- 
lehre und insbesondere auch die in Quednau gesammelten Beobachtungen 
haben mich in der Ansicht befestigt, dass die Natur und Naturwissenschaft 
doch in aUererster Beziehung immer als die Grundlage der Landwirt- 
schaftslehre zu betrachten sind, dass ohne eingehendes Interesse und ohne 
nähere Bekanntschaft mit den Naturwissenschaften es auch unmöglich ist, 
die ^rtschaftlichen Gesetze richtig zu entwickeln. Es erscheint mir 
deshalb von Bedeutung, mehr, wie es v. d. Goltz für zweckentsprechend 
hält, die Naturwissenschaft in die Betriebslehre und allgemeine Land- 
wirtschaftslehre mithineinzuziehen. Grerade dadurch wird ein doppelter 
Vorteil gewonnen, indem die naturwissenschaftlichen Forschungen und 
Neuerungen im Landwirtschaftsbetrieb besser zur Anwendung kommen 
können, und andererseits die Betriebslehre auch ein viel grösseres Feld 
der Tätigkeit findet. Der Streit, ob die Produktionslehre oder Betriebs- 
lehre wichtiger, erscheint mir deshalb sehr müssig. In der richtigen 
Verbindung beider wird allein nur Heil xmd Zukunft liegen. Ich gehe 
indessen mit meinen Anschauungen noch weiter, indem ich behaupte, 
dass die Produktionslehre erst durch die Betriebslehre in die landwirt- 
schaftliche Praxis hineingelangen sollte. Ganz empirisch ist dieser Weg 
gerade von den bedeutendsten naturwissenschaftlichen Vertretern einge- 
schlagen worden. Liebig sah sich veranlasst, nach seinen epochemachenden, 
experimentellen Untersuchungen nicht nur die Privatwirtschaft, sondern 
auch die Volkswirtschaft eingehender zu untersuchen und seine Lehren 

l) „Landwirtechaftüche Betriebslehre^^ Leipzig 1885. 
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dadurch nutzbar za machen. Märcker beschaffte sich in Lauchstädt eine 
Versuchs Wirtschaft; er ging vom Agrikulturchemiker zum Landwirt über. 
Sehr viele Lauchstädter Untersuchungen sind tatsächlich betriebswirt- 
schaftlicher Natur. Es lässt sich an unzähligen Beispielen nachweisen, 
dass neue Forschungen, durch Naturwissenschaftler oder Produktionslehrer 
unvermittelt in das praktische Gewerbe übertragen, zu absolut verkehrten 
Massnahmen führten. Es kann im Vegetationstopf oder auf den kleinen 
Versuchsparzellen eine Düngung, eine Sortenzüchtung vorzüglich erprobt 
sein; es können selbst auf grösseren Versuchsflächen Beobachtungen 
über physikalische Bodenbeschaffenheit und die Beeinflussung des Pflanzen- 
wachstums richtig angestellt sein und trotzdem können hieraus falsche 
Schlüsse für die Praxis gezogen werden, weü dort andere Vorbedingungen 
vorhanden sind, weil das Zusammenwirken mit anderen Betriebszweigen 
hier in Betracht gezogen werden muss, weil die Fragen der Arbeits- 
bewältigung, der notwendigen Intelligenz, des Kapitalbedarfs hier ganz 
andere sind. Der Durchschnittspraktiker wird aber gamicht in der Lage 
sein, diese verschiedenen Faktoren genügend zu untersuchen und zu 
beurteilen. Wenn hier der Betriebslehrer eingreift, der Schulung und 
Einrichtungen besitzen muss, um die betreffende Materie zu beherrschen, 
so wird dadurch sehr viel Unheil abgewendet werden können. Endlich 
sind wie bei den naturwissenschaftlichen Experimenten die Methoden 
der wirtschaftlichen Untersuchungen und Berechnungen oft ziemlich 
ähnlich. Der logische Schluss, induktive und deduktive Methode wird 
hier zur Klärung neuer Fragen nach früheren Analogien bald helfen 
können, und wenn dann jene neuen naturwissenschaftlichen Beobach- 
tungen in die Praxis eingeführt werden, so werden sie imbedingt in 
den meisten Fällen richtiger zur Durchführung kommen. 

Es ist weiter zu beachten, dass das landwirtschaftliche Gewerbe 
heute in hohem Masse beeinflusst wird durch die übrigen volkswirt- 
schafüichen Unternehmungen, dass insbesondere das Hand in Hand Ar- 
beiten der Landwirtschaft mit Lidustrie, mit dem Handel ungemein 
wichtig ist, und daher auch rein landwirtschaftliche Fragen unter diesen 
Gesichtspunkten beurteilt werden müssen. Der Betriebslehrer wird eben- 
falls durch seine volkswirtschaftliche Vorbildung und seine nähere Be- 
kanntschaft mit den übrigen Erwerbszweigen diese Gesichtspunkte melu* 
im Auge haben als der Naturwissenschaftler und Produktionslehrer. 

Die Naturwissenschaft und die Produktionslehre bedürfen notwendig 
heute der Spezialisierung, um Erfolge zu erzielen, nachdem die Materie 
zu gross geworden ist, um von dem Einzelnen übersehen werden zu 
können xmd auch eine experimentelle Bearbeitung schwebender Fragen 
soviel Kraft und Mittel beansprucht, dass nur eine produktive Tätigkeit 
im einzelnen Zweige erzielt werden kann. Diese Spezialisierung bringt 
aber doch gerade in der Landwirtschaft gewisse Gefahren mit sich. 
Das Beispiel anderer Wissenschaften ist hier nicht angebracht, denn bei 
der praktischen Landwirtschaft,- auf die schliesslich die Theorie doch 
immer Rücksicht nehmen muss, ist eine gewisse Vielseitigkeit notwendig. 
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Es wird wohl niemals dahin kommen, dass das eine Landgut beispiels- 
weise nur Getreidebau, das andere nur Putterbau, ein drittes lediglich 
Tierzucht, ein viertes Gärtnerei und dergleichen betreibt. Es gibt aber 
wissenschaftliche Vertreter der Landwirtschaftslehre, die sich seit Jahren 
in ihren Forschungen und deshalb auch in ihrem ganzen Interesse beispiels- 
weise nur mit der Sortenfrage des Getreides, oder dem Nährstoffbedürfnis 
von Boden und Pflanzen, oder Bodenkunde, oder Klimatologie, oder Fütte- 
rung, oder Beurteilungslehre etc. beschäftigen. Unwillkürlich muss deren 
Urteil einseitig werden und es kann sogar dem jungen Berufsgenossen 
durch eine derartige Einwirkung manche unzweckmässige Anregung er- 
teilt werden; es kann auch die Veröffentlichung von den betreffenden 
Forschungsresultaten, wenn sie kritiklos von dem Praktiker im Vertrauen 
auf die Autorität erfolgen, verhängnisvoll werden. Man denke sich in 
die Lage eines landwirtschaftlichen Praktikers hinein, der, gedrängt von 
vielen Berufsgeschäften nur eben Zeit findet, die wichtigste Tages- 
literatur, womögUch nur im abgekürzten Referat, zu verfolgen. Hier 
wird ein Düngungsversuch beschrieben, der 200% Rente abgeworfen, 
dort eine neue Kulturpflanze empfohlen, die riesige Erträge brachte, dann 
folgt wieder die Mitteilung einiger Sortenanbauversuche, die vielleicht 
unter ganz anderem Klima und Bodenverhältnissen durchgeführt wurden, 
durch verschiedene Zufälle beeinflusst sind xmd trotzdem den Praktiker 
in Versuchung bringen müssen, die bestbewährteste Sorte ebenfalls zur 
Einführung zu bringen. Er liest an einer anderen Stelle von der Prüfung 
einer neuen Maschine, er orientiert sich über die grosse Ersparnis an 
menschlichen Arbeitskräften, die durch Einführung des elektrischen Be- 
triebes auf einzelnen Gütern erzielt wurde, ohne dass ^ ihm mitgeteilt 
wurde, welche besonderen Vorbedingungen hier vorhanden waren. Er 
entschliesst sich, die Anschaffung von Maschinen zu bewerkstelligen, ob- 
wohl in seiner Wirtschaft vielleicht nicht das geeignete Personal, die 
nötige Intelligenz und andere Vorbedingungen vorhanden sind. Es lassen 
sich tausend Beispiele leicht aufzählen, die beweisen, dass gerade in der 
modernen Landwirtschaft mit ihren vielen Problemen und Hilfsmitteln 
in der skizzierten Weise grosse Schädigungen entstanden sind, ohne dass 
man berechtigt ist, sowohl dem Theoretiker als dem Praktiker darüber 
Vorwürfe zu machen. Ersterer veröffentlichte seine ganz richtigen und 
oft mit grossem G^istesaufwand ausgeführten Versuche. Letzterer, in 
seinem Streben, keine Mittel zur Hebung seines Betriebes unversucht zu 
lassen, ging auf die neuen Ideen ein. — Das Fehlerhafte liegt in der 
Methode. 

Der Betriebslehrer ist ganz von selbst vor einer gewissen Einsieitig- 
keit geschützt, seine Aufgabe ist es ja gerade, mit allen Produktions- 
mitteln sich eingehender bekannt zu machen und das Ineinandergreifen 
derselben zu erforschen und darzustellen. Weim jedes neu ermittelte 
Düngungsverfahren, die neue Kulturpflanze, die Maschine, der elektrische 
Betrieb, nachdem sie von dem Produktionslehrer und dem Ingenieur in 
Bezug auf alle Fragen der Technik untersucht sind, in wirtschaftlicher 



— 12 — 

Beziehung beobachtet werden, und er seinerseits die Voraussetzungen 
und die Polgen der betreffenden Anwendung darstellt, so wird sicher 
der Praktiker, der alsdann mit den neuen Massnahmen vorgeht, weit 
besser fahren. 

Das Beispiel, dass nach einer Zeit vorübergehender Spezialisierung 
man gleichfalls wieder zu einer Zentralisierung zurückgeht, findet sich 
auch auf sonstigen Wissensgebieten. Viele Mathematiker der Neuzeit 
sind dadurch hervorragend geworden, dass sie sich bestrebten, das ganze 
Gebiet wiederum zu umfassen. , Naturwissenschaftlich erfolgten grosse 
Fortschritte, wenn Physik und Chemie, oder Botanik und Zoologie, oder 
selbst eine ganze Beihe von Naturwissenschaften in einem Kopf sich ver- 
einigten. In der Medizin legt man trotz weitgehender Spezialisierung 
Gewicht darauf, dass der Student das Staatsexamen in allen Fächern 
ablegt, und man verlangt mit Becht in der neueren Zeit, dass der 
Spezialist doch nicht die Uebersicht über die sonstigen Gebiete der 
Medizin verliert. Aehnliches lässt sich aus der Theologie und der Juris- 
prudenz exemplifizieren. Trotzdem muss zugegeben werden, dass in der 
wissenschaftlichen Förderung der Landwirtschaft es unmöglich ist, das 
ganze gewaltige Gebiet zu umfassen, dass namentlich die Produktions- 
lehre sich spezialisieren muss. Das Korrigenz muss darin bestehen, dass 
der Betriebslehrer die Forschungsresultate der Produktion sichre sammelt, 
für die nötige Zentralisation sorgt und so erst die Praxis unterstützt. 
Ebenso wie der Philosoph in der neueren Zeit z. B. am phsychologischen 
Experiment den Versuch zu Hilfe nimmt, kann auch der Betriebslehrer 
eine grössere Versuchstätigkeit entwickeln. Vieles, was heute vom Acker- 
baulehrer, Tier^üchter, Agrikulturchemiker auf naturwissenschaftlicher 
und ingenieurwissenschaftlicher Grundlage im Versuch verfolgt wird, ist 
tatsächlich kein naturwissenschaftliches, sondern ein wirtschaftliches 
Experiment und wird deshalb viel zweckmässiger dem Betriebslehrer 
überlassen. Ein wirkliches wissenschaftliches Arbeiten auf dem Gebiete 
der Produktionslehre muss mit dem Mikroskop, der chemischen Wage und 
der Titrier-Bürette ausgeführt werden, bedarf neben Laboratorium wohl 
des Vegetationstopfes, der Versuchstiere und auch grösserer Versuchs- 
parzellen. Das Hinaustragen der Forschung in Feld und Stall kann 
aber für den Naturwissenschaftler sogar unwissenschaftlich werden, 
während der Betriebslehrer die wirtschaftlichen Seiten wirklich wissen- 
schaftlich ermitteln kann. 

Nun wird der Einwand erhoben, dass für die Betriebslehre 
das Beispiel und die Resultate eines einzelnen Landgutes ge- 
fährlich werden können, weil in der grossen Praxis die Vor- 
bedingungen sich ändern. So gut wie die Naturgesetze ihre 
Gütigkeit haben und haben müssen, wenn sie eben Gesetze sein sollen, 
so müssen auch die wirtschaftiichen Gesetze überall zur Anwendung 
gebracht werden können und es wird deshalb schon jener Grund hin- 
fällig. Gerade der Betriebslehrer wird, weil sein Fach es schon vor- 
schreibt, die verschiedenen Produktionsbedingungen kennen zu lernen, 
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in dieser Beziehung mit Vorsicht auftreten. Ein grosser Teil der Auf- 
gabe der Betriebslehre beruht aber gerade darin, Methoden zu ermitteln, 
wie wirtschaftliche Fragen gelöst werden müssen, wie beispielsweise 
Erträge, Unkosten festgestellt und wie deshalb neue Betriebszweige be- 
urteilt werden müssen. Die Ermittelung solcher Methoden kann aber an 
jedem Beispiel erfolgen. 

Es ist femer behauptet worden, dass schon sehr viele gut geleitete 
und ganz natürlich gehaltene Landgüter existierten, deren Einrichttmgen 
von dem Betriebslehrer studiert und für seine Zwecke benutzt werden sollen. 
„Die Betriebslehre, Taxationslehre werden viel besser und in viel grösserem 
Stil gefördert, wenn der betreffende Fach Vertreter hinausgeht und 
statistisch die wirtschaftlichen Verhältnisse der verschiedenen Betriebs- 
grössen seines Bezirkes oder grösserer Landesteile studiert." *) Seit Jahren 
versuche ich dies und bin zu der Ueberzeugung gelangt, dass ein 
wirklich wissenschaftlicher Ausbau der Betriebslehre auf diese Weise 
nicht möglich ist. Die öffentliche Statistik hört bei den eigentlichen 
Betriebsfragen auf und die einzelnen Landgüter haben meistens nicht 
ein exaktes E/Cchnungswesen, um zuverlässige Ermittelungen bieten zu 
können, oder sie scheuen sich, ihre Resultate der Oef fentlichkeit zu über- 
geben, oder sind nicht geneigt, für Verfolgung neuer wirtschaftlicher 
Probleme Einrichtungen zu treffen. 

Es ist auch ein grosser Unterschied, ob jemand im Jahre ein oder 
auch mehrere Male ein Landgut auf kurze Zeit besucht, wobei vielfach 
nur angenehme Seiten mitgeteilt werden, oder ob er fortwährend einen 
Landgutsbetrieb verfolgen kann. Wie ich an mir selbst erfahren habe, 
wird auch die Auffassung eine andere, wenn man verantwortlich, oder 
gar mit eigenem Risiko für die Wirtschaft einstehen muss, als wenn 
man nur müssiger Zuschauer ist. 

Für den Vertreter der Betriebslehre wird, wie für den Land- 
wirtschaftsdozenten überhaupt es notwendig sein, dass er in seiner Aus- 
bildungszeit sich genügend vertraut mit der praktischen Landwirtschaft 
macht. Er wird aber leicht, wie dies sogar ein früher so lange Zeit 
praktisch betätigter Hochschuldozent wie Julius Kühn mündlich bestätigte, 
Mann vom grünen Tisch, wenn ihm nicht Gelegenheit geboten wird, in 
der Praxis zu stehen. Es ist aber auch sodann, wie v. Knierim trefflich 
ausgeführt*) von der grössten Wichtigkeit, dass der Dozent, wenn er 
sich lange Jahre hindurch mit gewissen Ideen und Problemen wissen- 
schaftlich beschäftigt hat, Gelegenheit nehmen kann, diese in der Praxis 
zu erproben und auszuführen. An mir selbst habe ich es ebenfalls 
erfahren, wie trotz früherer siebenjähriger eifriger praktischer Tätigkeit 
nach darauf folgendem zehnjährigem akademischen Lehr- und Forschungs- 
beruf, die nun in gereifteren Jahren folgende praktische Tätigkeit 
ungemein viel Neues erfahren und erlernen liess. Die Aufgabe modemer 

1) V. Rümker im Journal für Landwirtschaft, 1900. 
1) Friihlingfl iandwirtBchaftliche Zeitung, 1900. 
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Versuchsgüter muss gerade darin gesucht werden, dass sie nicht nur den 
Studierenden nnd den Besuchern eine Belehrung erteilt, sondern, dass 
sie für die Ausbildung der Landwirtschaftsdozenten eine Stätte bildet. 
So wichtig ist dieses Moment, dass z. B. Thaer seine Tätigkeit an der 
Berliner Universität einstellte, weil er sein Wirken in MögHn für sich 
und die Nachwelt wichtiger erachtete. Unbedingt das Beste wird es 
deshalb sein, wenn womögUch der Lehrer für Betriebslehre an der Uni- 
versität oder an der Akademie gleichzeitig verantwortKcher Leiter 
eines Q-utsbetriebes sein kann. An dieser Stelle mag darauf hingewiesen 
werden, wie in dem Vorwort zum „Isolierten Staat" von Schuhmacher, 
Zarchlin betont, dass jede einzelne der klassischen Berechnungen v. Thünen 
auf den Grundlagen des Gutes Tellow aufgebaut wurde. Dasjenige, was 
die Gutsbetriebe von Hohenheim, Proskau, Waldau, Eldena, Poppeisdorf 
für den Ausbau der Betriebslehre geleistet haben, geht am besten hervor 
aus der Literatur und der Tatsache, dass gerade an diesen Stätten sich 
Autoren entwickeln konnten, deren Namen für alle Zeiten unauslöschlich 
sein wird. Es ist eine Verkennung der Tatsachen, wenn man behauptet, 
dass viele der alten Akademien durch die betreffenden Gutsbetriebe zu 
Grunde gegangen seien; der Nachteil der Akademien beruhte in ihrer 
isolierten Lage, in der Abgeschiedenheit von dem wissenschaftlichen Leben, 
insbesondere den naturwissenschaftlichen Fortschritten der Neuzeit. Jene 
Gutsbetriebe waren unstreitig ein grosser Vorzug der Akademien sowohl 
in Bezug auf Ausbildung der studierenden Jugend, als Anregung der 
grossen Praxis und auch namentlich in Bezug auf die Ausbüdung und 
Forschungstätigkeit der Dozenten. 



Kapitel IL 
Erwerbung und Entwicklung von Quednau. 

* Wer möchte zweifeln, dass ein Bückblick in die 

Geschichte des Einzelnen wie der Nationen von den 
wichtigsten Folgen in Bezug auf Beurteilung ihres 
gegenwärtigen Zustande» sei? 

(Fraas). 

Bald nach der Uebemahme der Direktion des landwirtschaftlichen 
Instituts der Universität Königsberg im Oktober 1896 versuchte ich, dem 
Mangel an grösseren Versuchs- und Demonstrationseinrichtungen, ins- 
besondere dem Fehlen einer Versuchswirtschaft entgegenzutreten. Die 
erste Zeit brachte allerdings sehr viele neue Aufgaben und Arbeiten, 
so dass eine ernstliche Verfolgung dieses Problems nicht möglich war. 
Ich versäumte nicht, die vorgesetzte Behörde auf die Notwendigkeit 
derartiger Einrichtungen aufmerksam zu machen, und suchte auch in 
den Kreisen massgebender Persönlichkeiten an der Regierung und 
Universität wie in den Kreisen der praktischen Landwirte für meine 
Ideen Stimmung zu machen. Die Regierung, insbesondere das Kura- 
torium der Universität und das Kultusministerium kam zunächst in 
dankenswerter Weise meinen Vorschlägen entgegen. Das Landwirt- 
schaftsministerium, welches um ein Gutachten angegangen war, äusserte 
jedoch seine Bedenken hauptsächlich darüber, dass es möglich sein wurde, 
durch die eigenen Einnahmen eines derartigen Gutsbetriebes die beson- 
deren Aufwendungen zu decken. Auf. Anraten des Herrn Ministerial- 
direktor Dr. Thiel trat ich an die Landwirtschaftskammer für die Provinz 
Ostpreussen heran, um dieselbe für Unterstützung der Pläne zur Er- 
richtung einer Versuchswirtschaft in Verbindung mit dem landwir^ 
schaftlichen Institut der Universität zu gewinnen. Ich hatte das 
Jahr 1897/98 benutzt, um neben der Förderung der Lehrtätigkeit des 
landwirtschaftlichen Instituts und neben experimentellen wissenschaft- 
lichen Arbeiten im milchwirtschaf tUchen Laboratorium und mit der neu 
eingerichteten Versuchstierhaltung, namentlich auch die Verhältnisse der 
Praxis in den östlichen Provinzen eingehender zu studieren. Im 
Herbst 1898 veröffentlichte ich die zu meiner eigenen Orientierung und 
zur gründlichen Darstellung der Verhältnisse der Landwirtschaft unter- 
nommenen „Agrarstatistischen Untersuchungen über den preussischen 
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Osten im Vergleich zum Westen". In den Sommern 1897 und 1898 
wurde eifrig die ganze Umgegend von Königsberg abgesucht nach einem 
zu einer Versuchswirtschaft geeigneten Landgut. Bereits im Jahre 1897 
wurde ich durch Bekannte auf Quednau aufmerksam gemacht. Im 
Jahre 1898 trat ich mit dem Besitzer des Gutes, Herrn de la Chaux, 
bereits in Beziehungen, um zu versuchen, Buchführung eventuell auch 
Feld- und Tierversuche in Verbindung mit dem landwirtschaftlichen 
Institut dort durchzuführen. Am 3. August 1898 durfte ich dem Vor- 
stand der Landwirtschaftskammer für die Provinz Ostpreussen meine 
Ideen zur Förderung des Landwirtschaftsstudiums an der Universität und 
der Anregung der praktischen Landwirtschaft durch Errichtung eines 
Versuchsgutes vortragen. Der Vorstand billigte dieselben trotz des 
Widerspruchs des Generalsekretärs. Ich erklärte mich damals bereit, 
faUs der Vorstand der Landwirtschaftskammer meine Ideen billigte und 
die Unterstützung derselben in Aussicht stellte, das von mir zuletzt 
ausschliesshch ins Auge gefasste Gut Quednau zu erwerben, um es für 
die beabsichtigten Zwecke zur Verfügung zu stellen. Es hatten in- 
zwischen auch andere Kollegen, insbesondere Herr Professor Gisevius, 
Herr Korpsrossarzt Pilz und Herr Professor Klien dieses Gut als wohl- 
geeignet anerkannt. Der Vorstand bewilligte auch in der betreffenden 
Sitzung eine Unterstützung von 6000 Mark, um damit Versuche in 
Quednau durchzuführen, bis eventuell ein Ankauf des Gutes durch den 
Fiskus erfolgte. Es regten sich allerdings sehr bald schon Gegen- 
strömungen. Unbekümmert um dieselben ging ich weiter meinen Plänen 
nach. Veranlasst durch diese Opposition riskierte ich allerdings zunächst 
noch nicht den Ankauf des Gutes, suchte vielmehr mit dem Besitzer 
desselben ein festes Vertragsverhältnis einzugehen, durch welches er das 
Landgut zu Versuchszwecken gegen bare Entschädigung aller Mehrauf- 
wendungen, und den ganzen Gutsbetrieb zu wirtschaftliöhen Beobachtungen 
zur Verfügung stellte, auch ein Vorkaufsrecht bis zum 1. April 1900 
einräumte. Durch Schreiben vom 18. Oktober teilte die Landwirtschafts- 
kammer mit, „dass durch die Organisation von Quednau eine genügende 
Gewähr für die erfolgversprechende Durchführung von Versuchen ge- 
boten sei." Die Landwirtschaftskammer hat selbst dem Ministerium 
Quednau als ein geeignetes Versuchsgut zum Ankauf empfohlen. Von 
den zugedachten Unterstützungen habe ich selbst nur 500 Mark zu Ver- 
suchen erhalten, der übrige Betrag von 4500 Mark wurde an die Pro- 
fessoren Gisevius, Klien und Gutzeit zur Ausführung von Versuchen in 
Quednau verausgabt. Bezeichnend für die Gegenströmungen waren einige 
Artikel in der landwirtschafüichen Rundschau im Jahre 1899. Es wurden 
darin die alten Akademien mit ihren Mustergütern als überwundene und 
unvorteilhafte Massnahmen hingestellt. „Kleinere Versuchsfelder dürfte 
man jetzt nur für die wissenschaftlichen Lehrer und Forscher anstreben." 
Lauchstädt mit seinen 200 Morgen wurde als Ideal hingestellt, ohne 
Rücksicht darauf, dass unter den dortigen intensiven Verhältnissen 
200 Morgen mehr bedeuten wie 500 Morgen in Ostpreussen. 
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Im Jahre 1899 wurde in Quednau von Professor Dr. Gisevius, Pro- 
fessor Dr. Klien und Professor Dr. Q-utzeit eine Reihe von Feldversuchen 
ausgeführt, die zum Teil schon anderweitig publiziert sind. Für meinen 
Teil beschränkte ich mich auf die Durchführung eines systematischen 
Düngungsversuches, auf die Einrichtung einer besseren Buchführung, auf 
die Verbesserung des Viehstandes und Hebung der Milchverwertung 
durch eine neu eingerichtete Molkerei. 

Das Jahr 1899 brachte eine Reihe von Erfahrungen in Bezug 
auf die allgemeine Organisation, Vorbedingungen und Durchführung 
in einer derartigen Versuchswirtschaft. Es zeigte sich, dass es unmöglich 
ist, sowohl Versuche auf dem Gebiete der Produktionslehre in exakter 
Weise auszuführen, als auch wissenschaftliche Beobachtungen für die 
Betriebslehre zu sammeln, wenn nicht die Leitung des ganzen Betriebes 
von dem nötigen Eifer und dem Interesse für die Bestrebungen beseelt 
ist. Die Angliederung einer derartigen Versuchstätigkeit an ein fremdes 
Landgut ist deshalb von vornherein als unmöglich zu verwerfen.' Nur 
der Betrieb, der vollständig frei einem leitenden Kopf zur Verfügung 
steht, kann einen Erfolg bringen. — Leider gingen meine Hoffnungen 
auf Ankauf des Gutes durch den Fiskus, dem ich das von mir er- 
worbene Vorkaufsrecht eingeräumt hatte, nicht in Erfüllung. Da sich die 
seither eingerichtete Organisation nicht bewährt hatte und Versuche, 
eine kapitalkräftige Gesellschaft zur Erwerbung des Landgutes und zur 
Ueberlassung als Versuchsgut zu veranlassen, scheiterten, entschloss ich 
mich schliesslich zu Begimi des Jahres 1900 das Gut käuflich zu über- 
nehmen, um die mir lieb gewordenen Ideen schliesslich doch zu reaüsieren. 
Es mus^te auch nach den seitherigen Erfahrungen als ungemein schwierig 
betrachtet werden, mit der Landwirtschaftskammer und anderen Korpo- 
rationen in komplizierte Vertragsverhältnisse zu treten. Ich entschloss 
mich, ganz auf eigenes Risiko das Gut zu erwerben, es nach meinen 
Ideen zu organisieren, um später die hierbei gewonnenen Erfahrungen 
und Beobachtungen wissenschaftlich zu sammeln und zu bearbeiten, 
in der Hoffnung, dass ein derartiges Vorgehen für meine Lehr- und 
Forsohungstätigkeit von Vorteil sein würde, dass für das Allgemeinwohl 
damit ein Nutzen geschaffen werden könne, und dass evtl. später doch 
einem derartigen Vorgehen die Anerkennung nicht versagt werden 
würde. Ich habe bei der Organisation und der Bewirtschaftung 
von Quednau nicht die geringste Subvention von dem Staat 
oder landwirtschaftlichen Korporationen erhalten. Wenn dadurch 
auch manche beabsichtigte Neueinrichtung unterblieb, so hatte dies 
auch wieder den Vorteü, dass Vorbedingungen herbeigeführt wurden, 
die sich der grossen Wirklichkeit am meisten nähern. Wenn ich selbst 
auch bereits früher mancherlei praktische Erfahrungen sammeln konnte, 
so wurde doch erst durch diese Tätigkeit in Quednau in gereifteren 
Jahren und mit einer tieferen Kenntnis der Wirtschaftslebre des Land- 
baues mir es möglich, eine Schule durchzumachen, die ich heute nicht 
missen möchte. 
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Die Lehrtätigkeit an der Univeisität, die Darchföhrung anderer 
wisaenachaftlicher Arbeiten, zahlreiche sonstige Pflichten and Aufgaben, 
militäiische Dienstleistungen, Krankheit und schliesslich anch höchst 
überflüssige Verhinderungen erlaubten es allerdings nur einen geringen 
Teil meiner Zeit der Bewirtschaftung von Quednau zu widmen. 
Obwohl -ich im Stillen meine Ziele verfolgte, fehlte es doch nicht an 
Bestrebungen, meine Absichten zu schmälern und ihnen Schwierig- 
keiten zu bereiten. Viel Zeit und Kraft musste so auch noch aufge- 
wendet werden, um derartigen Strömungen entgegenzutreten; auch selbst 
Kapitalverluste blieben durch solche Erschwerungen, wie auch durch 
zahlreiche Unglücksfälle nicht aus. 



Fig. 1. Dorf und Gut Quedoau. 

Dankbar muss ich aber auch anerkennen manch freundschaftliehen 
Rat, manche Anregung und Unterstützung, die mir zu Teil geworden 
ist. Es fanden sich doch auch Männer, die einen weiteren Blick 
zeigten und meine Bestrebungen entweder direkt durch Gewährung 
mancherlei Voi-teile, oder indirekt, indem sie durch ihr Interesse mich 
zu weiterer Arbeit ermutigten, unterstützten. Nicht am wenigsten waren 
dies auch die Königsberger Studierenden, die auf zahlreichen Ex- 
kursionen die Entwicklung von Quednau näher verfolgten. Sclion im 
Jahre 1900 erschienen auch zahlreiche sonstige Besucher in Quednau, 
darunter die Studienreise der deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 
nach Ost- und Westpreussen ; im Jahre 1901 und 1902 mögen wohl 
über 5000 Eremde Quednau besucht haben. Allen denen, die durch 
Rat und Tat, durch ihr ermutigendes Interesse mich unterstützten, möclite 
ich auch an dieser Stelle herzlichsten Dank aussprechen. 
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lieber die Geschichte und Entwicklung des Gutes Quednau 
finden sich aus älterer Zeit nur spärliche Angaben. In seiner Chronik 
der Kirche und Kirchengemeinde Quednau berichtet Pfarrer Fischer, 
dass der Ort Quednau selbst schon in der Preussenzeit eine gewisse 
Bedeutung hatte und der Quednauer Berg, Piccoloberg nach Piccolo 
dem Gott der Toten genannt wurde. Als der deutsche Ritterorden das 
Samland eroberte, wurde auch der Ort Quednau von ihm in Besitz 
genommen. Auf dem Berge, als der höchsten Erhebung bei Königsberg 
wurde in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts eine Kirche aus 
Holz — 80 Fuss lang und 40 Fuss breit — erbaut. Dieselbe war dem 
Apostel Jakobus gewidmet und bildete einen Wallfahrtsort der Um- 
gegend. Der Kirchturm soll für die Fischer auf dem Haff und der Ost- 
see ein Wahrzeichen gebildet haben. Im Jahre 1507 wurde eine neue 
Kirche, die noch jetzt erhalten ist, am Fusse des Berges erbaut. Das 
Kirchspiel war sehr umfangreich und die Veranlassung, ^daas weitere 
Bauten und Ansiedelungen um die Kirche herum erfolgten. 

Das Gut Quednau wurde auch schon in alter Zeit gebildet. Aus den 
Jahren 1382 und 1528 liegen Urkunden über Land Verteilungen vor. Nach 
der Jahresrechnung des Amts Neuhausen vom Jahre 1600 bestand Quednau 
aus einem köllmischen Dorf mit 15 Besitzern von zusammen 40 Hufen 
und 20 Morgen. Die Bauern waren dem Gut Kalthof dienstpflichtig. 
Das jetzige Gut besass im Jahre 1622 Notar Meyer, dem nach einer 
Urkunde aus diesem Jahre der Quednauer Dorfteich verschrieben wird. 
Durch weitere Urkunde wurde demselben anderes Land verliehen; auch 
kaufte er von mehreren Besitzern Ländereien an. Von der Witwe des 
Notars Joachim Meyer kaufte das Gut Albrecht von Heydekampff samt 
dem Kruggrundstück, Fischteich, den Wiesen bei Maraunenhof etc., und 
durch Urkunde vom 24. Januar 1678 wurden von dem Kurfürsten 
Friedrich Wilhelm dem Gute adelige Rechte verliehen. Der Umfang 
war damals neun Hufen und zehn Morgen. Einige andere Grundstücke 
in Quednau wurden dem Rat der Stadt Löbenicht zu Königsberg ver- 
liehen. Eine Urkunde aus dem Jahre 1663 überlässt dem Pfarrer Hage- 
mann vier Hufen Landes im Dorfe Quednau. Später erfolgten an den- 
selben weitere Verleihungen. Von diesen und anderen Grundstücken 
kamen später noch einige zu dem adeligen Gute. Im Jahre 1713 gehörte 
dies letztere dem Hofgerichtsrat Falk, dem gleichzeitig das Schulzengut 
mit vier Hufen zu eigen wurde. Zu dieser Zeit bildete sich auch das 
andere Gut Quednau aus mehreren Bauerngütern. Li der Zeit von 1682 
bis 1768 muss das übrige noch mit Bauern besetzte Land von zehn Hufen 
zu dem Königlichen Vorwerk Quednau No. 4 vereinigt worden sein. 
1768 gab Friedrich der Grosse dem Johann Schulz auf sein Gesuch das 
Königliche Vorwerk No. 4 in Erbpacht mit der Verpflichtung, vier 
kleine Grundstücke daraus zu büden, abzubauen und zu verkaufen. 
Diese Teilung wurde aber nicht gänzlich vorgenommen. Ln Jahre 1783/84 
folgte eine Gemeinheitsteüung der Ländereien von Quednau. Es wurde 
damals als Besitzer von Adl. Quednau Herr von Kunheim mit 13V» Hufen 
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erwähnt. Im Jahre 1795 geht das Gut an Kammerherrn v. Bolschwing 
über, im Jahre 1796 von diesem schon wieder an den Hauptmann 
von Korff auf Bledau. — Ausser dem Adeligen Gut existierte zur 
damaligen Zeit das Königliche Erbpachtsgut, ein sechs Hufen grosses 
Gut No. 1 und 2, sowie die Ländereien der Pfarre, des Magistrats von 
Königsberg und ein kleines Grundstück No. 3. Das Magistratsvorwerk 
wurde im Jahre 1798 an Herrn von Korff in Erbpacht gegeben. Nach 
dem Napoleonischen Kriege ist Johann David Szitnick Besitzer von 
Adl. Quednau mit 18% Hufen. Er besass gleichzeitig das Gut Fräulein- 
hof und verleibte auch das Schulzengut noch in das adelige Gut 
mit ein. Er schlug dann von dem Gesamtbesitz 6 Hufen zu Fräuleinhof 
und verkaufte am 26. Januar 1839 den Rest an Leutnant Leopold 
Julius Schuhmacher. Bei diesen verschiedenen Zusammenlegungen, Ver- 
erbpachtungen, Verkäufen und Ankäufen waren die kompliziertesten 
Lasten entst-anden, die allmählig abgelöst wurden. Die Besitzer wechseln 
nun bis zum Jahre 1864 in rascher Folge. Schuhmacher verkaufte schon 
im Jahre 1843 an Siegismund Gottlieb Kawesan, dieser im Jahre 1849 
an Wilhelm Laddey, dieser im Jahre 1851 an Karl Emil Schulze. 
Derselbe trennte mehrere Teile von dem Gute ab, sowie Wiesen und 
Wald bei Dammkrug. Den Krug nebst Einfahrtscheune und Garten 
verkaufte er an den Schankwirt Karl Nachtigall. Ln Jahre 1864 kaufte 
Hermann Schnell das Gut Adl. Quednau. Derselbe brachte in dem 
gleichen Jahre das Gut No. 1 und 2 und auch das Königliche Erbpachts- 
gut No. 4 käuflich an sich. — Das Letztere hatte ebenfalls sehr viele 
Besitzer gesehen. Im Jahre 1768 war Johann Wenzel Friedrich Eigen- 
tümer desselben. Im Jahre 1738 verkaufte J. W. Friedrich den Krug 
nebst Garten und Windmühle, einen Flächenraum von 5 Morgen 164 Ruten, 
an Johann Bernhard. Im Jahre 1840 ging das Gut an den Leutnant a. D. 
Friedrich August von Walter-et-Kronek über. Im Jahre 1851 übernahm 
es dessen Sohn Johann. Dieser verkaufte es im Jahre 1858 an Dr. Johann 
Mattem. Von diesem übernahm es 1864 Hermann Schnell. Ein Teil, 
die sogenannte Hau wurde von Dr. Mattern in einem Umfang von 
96 Morgen zurückbehalten und zur Anlage einer Ziegelei, die später 
den Namen Rothenstein annahm, benutzt. Schnell hatte so ca. 20 Hufen 
zusanmiengebracht. Da die Ländereien, Gebäude und Gärten von dem 
adeligen Gute und Quednau No. 4 vollständig im Gemenge lagen, konnte 
nunmehr eine zweckmässige Feldanlage und Vereinigung von Gärten, 
Höfen u. s. w. erfolgen. Bis heute sind aber dadurch noch zwei neben 
einander liegende Wirtschaftshöfe vorhanden. Schnell hatte bis 1893, 
also 29 Jahre lang, das Gut in Besitz. Er verkaufte an den Militär- 
fiskus 16,5 ha zu Fortifikationszwecken, insbesondere zur Anlage der 
Forts auf dem Quednauer Berge, ausserdem mehrere Parzellen zum Bau 
der Cranzer und Labiauer Bahn. Nach dem Tode Schnells wurden 37,16 ha 
an Gutsbesitzer Rodecker-Quednau, der das andere noch dort vorhandene 
Gut früher erworben hatte, käuflich abgetreten; femer 71,76 ha an 
Fabrikbesitzer Görke in Rothenstein, 0,57 ha an Fleischer Pienzat in 
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Quednau. Der Rest von 181 ha- ging am 23. Oktober 1893 in den 
Besitz des Landwirts Oskar Böhm über. Infolge der verringerten Gnts- 
grösse waren zahbeiche Gebände überflüssig, die zum Teü abverkauft, 
zum Teil abgebrochen, zum Teil vermietet wurden. Im Jahre 1897 ging 
das Gut in den Besitz der landwirtschaftlichen Betriebs-Genossenschaft 
Königsberg über. Diese im Anschluss an die Raiffeisen-Organisation 
errichtete eigentümliche Genossenschaft suchte durch Werbung einer 
grösseren Anzahl Genossen, auf Grund deren Eintrittsgelder und Haft- 
summen, unter starker Inanspruchnahme des Kredits, das notwendige 
Kapital zu schaffen, und überliess im Uebrigen die Bewirtschaftung 
ziemlich selbständig einem Administrator, Herrn de la Chaux, welcher 
aber schon im Jahre 1898, nachdem sich die Pläne und Einrichtungen 
der Genossenschaft nicht bewährt hatten, das Gut eigentümlich erwarb. 
Am 1. März 1900 wurde von mir das Gut käuflich übernommen. 

Der Zustand des Gutes bei der Uebernahme geht am besten 
hervor aus den Zahlen über das vorhandene Inventar, über Ernte- 
erträge, die sich später bei den betreffenden Kapiteln vorfinden, aus 
Plänen des Feldes und Photographien der Gebäude, die später folgen. 
Unstreitig hatten sich die seitherigen Besitzer manche Mühe zur Ver- 
besserung des Gutes gegeben. Es konnte trotzdem nicht behauptet 
werden, dass das Gut in Bezug auf Feldbau, Gebäude und innere Ein- 
richtungen höheren Anforderungen entsprach. Lnmerhin stellte es ein 
für ostpreussische Verhältnisse typisches Landgut dar. Bereits im Jahre 1897 
lernte ich das Landgut kennen. Im Jahre 1898 wurden schon nach meinen 
Vorschlägen mancherlei Einrichtungen getroffen. Im Jahre 1899 begann 
man bereits mit grösseren Meliorationen, insbesondere Drainierungen und 
Schlageinteüung. Es zeigte sich aber, dass es tatsächlich unmöglich 
ist, landwirtschaftliche grössere Organisationen durchzuführen, wenn 
nicht eine Selbständigkeit der Bewegung vorhanden ist. Es konnte 
daher auch erst nach der vollständigen Uebernahme eine durchgreifende 
Reform bewerkstelligt werden. 

Der Umfang des 4 km vor den Toren Königsbergs gelegenen 
Gutes beträgt 181 Hektar. 

Die leitende Idee nach Uebernahme des Gutes war die, dasselbe 
rasch in zweckmässiger Weise zu organisieren, sodass es zu einer guten 
Ertragsfähigkeit gelangte, wobei einzelne Wirtschaftszweige zu Versuchen 
und Beobachtungen verschiedenster Art herangezogen und der gesamte 
Wirtschaftsbetrieb einer wissenschaftlichen Beobachtung unterworfen 
werden sollte. Die Uebernahme des Gutes erfolgte im März 1900. Die 
Monate April, Mai und Juni wurden durch die Frühjahrsbestellung und 
Ausarbeitung der Organisationspläne in Anspruch genommen. Am 
1. Juli wurde mit den Bauten begonnen, und in den vier Monaten Juli, 
August, September und Oktober sind fast sämtliche der nachstehend 
beschriebenen Umänderungen zur Durchführung gekommen. Es waren 
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an den meisten Tagen in dieser Zeit. circa 50 Handwerker, 35 Drainage- 
arbeiter und 15 Monteure in Tätigkeit. Nach den bis heute erzielten 
Erfahrungen muss auch ein derartiges rasches Vorgehen unbedingt als 
richtig bezeichnet werden, sofern nicht durch die Eile Nachteile ent- 
stehen. Je eher eine Reorganisation durchgeführt ist, desto früher tritt 
auch ein geregelter Betrieb und der Erfolg der durchgeführten MeUo- 
rationen etc. ein. 



Kapitel III. 
Produktionsmittel. 

Die bestehende Produktionsordnimg ist als die 
kapitalistische zu bezeichnen. (Lexis.) 

1. Natur. 

Die GJrundlage eines jeden landwirtschaftlichen Betriebes bilden die 
natürlichen Produktionsmittel. Sie genau festzustellen, insbesondere auch 
zu ermitteln, wieweit Veränderungen möglich sind, muss die erste Auf- 
gäbe für die Organisation eines Landgutes büden. 

In Bezug auf die geologischen Verhältnisse liegen leider keine 
genaueren Untersuchungen von dem Gute vor, da die geologische Landes- 
aufnahme noch nicht den betreffenden Distrikt bearbeitet hat. Der 
Hauptteü des Gutes wird aus Lehm und lehmigem Sand des Diluviums 
gebildet. Nach Beydritten zu erstreckt sich ein breiter Gürtel blauer 
Diluvialmergel (Schluffmergel); auch an einigen andern Stellen des Gutes 
ist ein solcher zu bemerken. In der Feldmark bei Maraunenhof liegt Ton. 
Das geologisch bemerkenswerteste Vorkommnis ist das Auftreten eines 
starken Sandlagers auf dem Quednauer Berge, eine Diluvialbildung, jeden- 
falls durch frühere Dünen hervorgerufen. Alluvialboden zeigt sich in 
der Wiese bei Bothenstein und zwar ausgesprochener Humus- und Moor- 
boden, während bei Fräuleinhof Wiesenton zu beobachten ist. 

Die ganze Feldmark ist besetzt mit erratischen Blöcken und bei der 
Anlage von beiden Brunnen auf Gut und Molkerei, deren ersterer bis 
123 m tief gebohrt wurde, zeigten sich selbst in beträchtlicher Tiefe solche 
Steine. Bei diesen Brunnenanlagen wurde eine starke wasserführende 
Schicht Braunkohlensand in einer Tiefe von ca. 30 m konstatiert, während 
auf noch grösserer Tiefe bis 123 m keine mehr oder besseres Wasser 
führende Formationen angetroffen wurden. 

Der Grund und Boden von Quednau ist entsprechend den ge- 
schilderten geologischen Verhältnissen von ziemUch gleichmässiger Be- 
schaffenheit, nur auf dem Quednauer Berge zeigt sich ein leichter Sand- 
boden, der durch Kultur sehr wohl ertragsfähig gemacht werden kann. 
Die mechanische Bodenanalyse ergab folgendes Resultat: (Siehe um- 
stehende Tabelle). 
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Schlfimnianalysen. 








Lehmboden 


Sandboden 




Ober- 
krume 


Unter- 
gnmd 


Ober- 
krume 


Unter- 
grund 


Groberde ^>2 mm) 

Sehr grober Sand (2—1 mm) . . . 

(Orobkies) 
Grober Sand (1—0,5 mm) .... 

(Feinkies) 
Mittelköm. Sand (0,5—0,25 mm) . 

(Grobsand) 
Feiner Sand (0,25—0,1 mm) . . . 

(Feinsand) 
Schlämmrückstand (0,1—0,05 mm) . 
(Staubsand) 

Abschlämmb. Teile 

(Ton) 


o,a50/o 

0,48 = 

2,70 = 

5,98 = 

12,47 = 

24,75 = 

52,77 = 


0,08 0/0 
0,22 = 

1,34 =: 

2,42 = 

5,18 = 
11,19 = 
79,57 = 


1,08 0/0 
1,70 = 
8,45 = 
16,10 = 
32.00 = 
26,63 = 
14,04 = 


2,090/0 

2,00 :: 

6,54 c 
12,62 = 
38,15 = 
25,24 = 
1336 = 




100,000/0 


100,000/0 


100,00 O/o 


100,000/0 



Es ist der hohe Gehalt an Feinsand in beiden Bodenarten charak- 
teristisch. 

Ueber die chemische Zusammensetzung des Quednauer Bodens 
belehren die Analysen auf der nächsten Seite. 

Wie aus umstehender Tabelle hervorgeht, ist zunächst ein grosser 
Unterschied zwischen Oberkrume und Untergrund vorhanden. Charak- 
teristisch ist der Umstand, dass im Untergrund erheblich weniger Phosphor- 
säure, Kalk und Stickstoff, dagegen ca. die doppelte Menge Eisenoxyd und 
Tonerde vorhanden ist. Auffallend ist allerdings der höhere Gehalt 
des Untergrundes an Kalk; die ungünstige Eigenschaft des Untergrundes 
wird durch diese Zahlen klargelegt. Auch dem Aussehen nach erkennt 
man sofort, dass dieser rote, sterile Boden für das Pflanzenwachstum 
schädlich ist. Die Oberkrume zeigt schon eine bessere Zusammensetzung, 
aber keineswegs hohe Nährstoffgehalte. Der physikalische Zustand der 
Oberkrume ist dagegen günstiger; es ist ein milder Lehm mit verschieden 
hohem Sandgehalt, der sich relativ leicht bearbeiten lässt 

Der Boden des Gutes ist im Grossen und Ganzen gleichmässig, 
entsprechend der diluvialen Bildung desselben; nur der Sandboden am 
Quednauer Berg weicht erheblich ab. Verschiedenheiten sind haupt- 
sächlich durch die Kultur und die Entwässerung herbeigeführt. Der 
Boden der Analyse 1 ist charakteristisch für die besseren Schläge, die 
schon längere Zeit in Kultur sind. Der Boden 11 ist typisch für diejenigen 
Schläge, die drainiert sind, aber noch eine geringere Kultur besitzen; es 
fällt hier der geringere Phosphorsäure-G^halt gegenüber dem Boden I 
auf, während die übrigen Nährstoffe hier eher noch reichlicher, als 
bei I auftreten. Der Boden ist hauptsä<3hHch durch seine ungünstige 
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physikalische Beschaffenheit benachteiligt. Der Boden in ist charak- 
teristisch durch seine amnoorige Beschaffenheit infolge stauender Nässe, 
welche aber durch die Drainage beseitigt ist, sodass der Boden infolge- 
dessen dem unter I und 11 aufgeführten ähnlich werden wird. Es fällt 
hier der geringe Phosphorsäure- aber höhere Stickstoffgehalt auf. Der 
Sandboden zeigt einen relativ günstigeren Phosphorsäure-, dagegen 
geringeren Stickstoff- und Kalkgehalt. Er ist früher reichlich mit 
Stallmist gedüngt worden, wodurch seine an und für sich sehr arme 
Beschaffenheit und nachteilige physikalische Zusammensetzung verbessert 
wurde. 

Analyse V ist von einem Boden, der Aehnlichkeit mit dem von 
Schlag m, Analyse III besitzt, jedoch einen geringeren Moorgehalt 
aufweist. Es sind hier namentiich die Unterschiede zwischen Oberkrume 
und Untergrund zu ersehen. 

Analyse VI gibt die Zusammensetzung eines Bodens an, der ähnlich 
dem von Schlag IX, Analyse II ist, jedoch in besserer Kultur sich 
befindet und daher auch erheblich höhere Q-ehalte in der Oberkrume 
aufweist, während der Untergrund stark abweicht und nur geringe Nähr- 
stoffmengen enthält. 

Die hier aufgeführten Böden sind charakteristisch für viele Gegenden 
des norddeutschen Flachlandes, insbesondere auch für Ostpreussen. Es 
ist ein mittlerer Boden, der zunächst dringend der Entwässerung bedarf, 
und weiter auch durch eine gute Kultur ertragsfähig gemacht werden 
muss, dann aber einen Kulturboden besserer Beschaffenheit darstellt. 
Die Oberkrume ist flach, im Durchschnitt ca. 20 cm tief. Bei der un- 
günstigen Beschaffenheit des Untergrundes müssen die Pflanzenwurzeln, 
sobald sie die Oberkrume passiert haben, verkümmern. Auch bietet die 
Flachkrume der in den Monaten Mai und Juni in Ostpreussen häufig 
eintretenden Trockenheit keinen Widerstand. Gerade in den trockenen 
Jahren 1900 und 1901 konnte ich in dieser Beziehung in Quednau 
interessante Beobachtungen anstellen. Felder, die vor Winter tief ge- 
pflügt waren, die dann im Frühjahr nur flach bestellt und auch mit 
der Hacke bearbeitet wurden, boten der Trockenheit einen verhältnis- 
mässig grösseren Widerstand, während auf demselben Schlage bei flachem 
Pflügen oder bei ausschliesslicher Frühjahrsarbeit und ohne Hackkultur, 
infolge der Trockenheit ein schlechtes Auflaufen und ein späteres Krän- 
keln der Pflanzen stattfand, sodass nur etwa die Hälfte der Ernte im 
Vergleich zu den ersteren Bestellungen eintrat Die hohe Bedeutung, ja 
die Notwendigkeit der Tiefkultur wurde dadurch treffend erwiesen. 
Andrerseits muss man der in den Kreisen der Praktiker bestehenden 
Vorsicht gegenüber dem Tiefpflügen wohl Rechnung tragen Obige 
Analysen zeigen, wie grosse Mengen Eisenverbindungen der Untergrund 
enthalten kann, und dass man deshalb den Ackerboden durch das Tief- 
pflügen geradezu vergiften kann. Eine reichliche Düngung muss also 
mit dem Tiefpflügen Hand in Hand gehen und namentUch muss die 
Zufuhr von Kalk wohl in Erwägung gezogen werden. 
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Die Ktdtararten waren früher so verteüt, dass verschiedene nasse, 
durch Gräben nicht entwässerte Flächen als "Wiesen benutzt wurden; 
dieselben gaben der Quantität und QuaUtät nach nur sehr geringe Erträge. 
Ein grosser Teil, insbesondere die jetzt sehr ertragreichen Schläge V, VIII 
und IX bildeten noch« in der Mitte des 19. Jahrhunderts sogenannte Palwen, 
d. h. permanentes Weideland. Erst nach der Separation im Jahre 1^70 
wurde dieses Land umgebrochen. Andere Feldstücke, insbesondere die 
Schläge n und HE waren schon seit langer Zeit Ackerland, blieben aber 
dann wegen der feuchten, moorigen Beschaffenheit des Bodens meistens 
in permanenter Weide liegen. Bei Uebemahme des Grutes war hier über- 
all Grasland, vermutlich durch Selbstberasung entstanden, welches auch 
stellenweise gemäht, meist aber nur durch Weiden ausgenutzt wurde. 
Ueberall zeigten sich Binsen, Simsen, Carex, und selbst das Weidevieh 
verschmähte dieses Futter. Die Meinung war indessen verbreitet, dass 
dieses Land nicht entwässerungsfähig sei, und die Entwässerung, wenn 
sie durch grössere Vorflutanlagen mögHch gemacht würde, hier schädlich 
werden könne, weil sie zu grosse Trockenheit herbeiführe, dass man da- 
her mit diesem Land nichts weiter anfangen könne. — Dicht bei dein 
Hof' lagen ca. 4 ha Bossgärten; mehrere kleinere Feldstücke waren als 
Leutegärten verausgabt und dienten meistens zum Kartoffelbau, oder 
waren auch verpachtet und lagen zum Teil völlig wüst als Anger. 
Ausser dem Park diente nur ca. 1 ha als Obst- xmd Gemüsegarten. 
Ein Waldstück von 2,5 ha, ca. eine Meile entfernt, war stark devastiert 
und vorerst von geringem Werte. 

Den natürlichen Vorbedingungen gemäss konnte nur die Wiese bei 
Rothenstein nach einer passenden Abgrenzung nur 3 ha gross als 
eigentliches Wiesenland bezeichnet werden. Es wurde beschlossen, dieses 
als Wiese zu belassen, aber in besseren Zustand überzuführen; ebenso 
musste das Waldland bleiben. Die beiden Rossgärten wurden durch 
Arrondierung der betreffenden Stücke verkleinert, ebenso wurden die Leute- 
gärten verringert resp. in besseren Zustand übergeführt. Obst- tmd Ge- 
müsegarten wurden auf das Doppelte vergrössert Ausserdem wurde ein 
Feldstück von ca. 3 ha noch zur Feldgärtnerei hinzugenommen, da der 
Gartenbau in der Nähe der Stadt als intensivste Kulturart eine grössere 
Rente versprach. Für Teiche, Wege und Hofraum musste das betreffende 
Gelände ziemlich in derselben Ausdehnung bleiben. Der Rest des ganzen 
Areals wurde als Ackerland vorgesehen, in neun Schläge eingeteilt und 
durch Meliorationen und entsprechende Kultur ertragsfähig gemacht 

Der frühere und jetzige Zustand des Kulturlandes ist aus den beiden 
umstehenden Karten, Fig. 2 und 3 ersichtlich. Früher waren es 70 ver- 
schiedene Feldstücke, während jetzt 9 Schläge Hauptrotation, 2 Schläge 
Sandfeld vorhanden sind. Li Wirklichkeit war früher die Beschaffenheit 
noch viel ungünstiger, wie sich auf der Karte darstellt, denn es bestanden 
nicht nur die in dem Plan verzeichneten tiefen Grenzgräben, sondern 
auch noch verschiedene Ueberfahrtswege und es mussten namentlich 
zahlreiche Wasserfurchen gezogen werden, um eine Entwässerung durch- 
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zuführen, wodurch natürlich Bestellung und Ernte ausserordentlich ge- 
hindert wurden. Ein weiterer Nachteil bestand in der unebenen Be- 
schaffenheit des Terrains. Flachkrumige Bücken und Erhöhungen 
wechselten mit Mulden, früheren Mergelgruben, Tümpeln und kleinen 
Teichen. Die SchlageinteUung wurde so vorgenommen, dass sämtliches 
Terrain an die natürlichen Wege angrenzte und namentlich auch eine 
Bearbeitung mit dem elektrischen Pflug möglich war. Zu diesem Zweck 
wurde auf den "Wegen nach Maraunenhof und nach Fräuleinhof eine 



im 




Fig. 2. Frühere FeldeinteiluDg von Querlnau. 

feste elektrische Leitung angelegt. Die Schläge IX, V und XIII erhalten 
dadurch eine etwas ungünstige Beschaffenheit. 

Als wichtigste MeUoration des Ackerlandes wurde zunächst die 
vollständige Entwässerung ins Auge gefasst. Der Boden leidet durch- 
gängig an stagnierender Nässe und selbst auf dem Sandberg hatte sich 
gezeigt, dass eine Drainage von grosser Bedeutung sein würde. Eine 
rationeDe Kultur konnte daher nur nach Durchführung dieser Melioration 
möglich erscheinen. Es herrscht allerdings bei Praktikern in der Um- 
gegend noch manches Vorurteü gegen die Drainage, indem behauptet 
wird, dass der Boden dadurch zu stark austrocknet und insbesondere 
das Kleewachstum zurückginge, doch konnte eine derartige Ansicht nicht 
als begründet bezeichnet werden. Es war bereits im Jahre 1899 mit der 
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Drainierong begonnen worden; dieselbe wurde im Jahre 1900 sofort mit 
einem Mal zu Ende geführt und zwar wurde nach dem Plan eines 
Kulturtechnikers die Ausführung einem Unternehmer übertragen. Die 
Ausführung der Drainage ist aus umstehendem Plan ersichtlich. 

Die Vorflutverhältnisse bereiteten bei der Drainierung grosse 
Schwierigkeiten. Es musste der durch das ganze Gutsareal hindurch- 
gehende Hauptentwässerungsgraben vertieft werden. Da zwei Eisen- 
bahn-Unterführungen und mehrere Wegkreuzungen in Betracht kamen, 
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Fig. 3. Jetzige Feldeinteilung von Quednau 

entstanden dadurch grosse Kosten. Im Anschluss an die Quednau- Sa- 
mitter Entwässerungsgenossenschaft wurde es möglich, den Ausbau 
dieses Vorflutkanals genossenschaftlich durchzuführen, wobei die Kosten 
durch Darlehen von der Provinzialhilfskasse gedeckt wurden und das 
Gut nur den entsprechenden jährlichen Beitrag leisten musste. Wie 
dies bei einer genossenschaftlichen Operation leicht der Fall ist, wurde 
allerdings die Ausführung erheblich verzögert und verteuert. Erst 1902 
wurde der Kanal ordnungsmässig hergestellt. Es kam auch jetzt erst 
die Drainage richtig zur Funktion. Es wurde darauf gehalten, dass 
sämtliche Drainage -Ausmündungen mit Pfählen bezeichnet werden, um 
sie öfters auf gute Funktion zu prüfen. Leider konnte innerhalb der 
Feldmark zwischen den Schlägen 11 und III der offene Entwässerungs- 
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graben nicht ganz in Wegfall kommen. Er musste sogar erweitert und 
eine nicht anbeträchtliche Strecke neu angelegt werden, da das Gefälle 
zu schwach und deshalb ein Rohrdurchlass bedenklich war. Die Tiefe 
des Drains war auf 1 ,25 bemessen , doch konnte an verschiedenen 
flachen Stellen diese Tiefe nicht erreicht werden, andererseits musst«n 
öfters auch tiefere Durchstiche vorgenommen werden. Trotzdem die 
Arbeiten an einen zuverlässigen Unternehmer vergeben worden, zeigte 
es sich doch absolut notwendig, alle Drainagen vor dem Verfüllen zu 



Fig. 4. Drain ageplan. 

kontroUieren, insbesondere auch richtiges Gefälle abzuniveUieren. In dem 
nördlichen Teil des Schlages lY wurde versucht, eine Querdrainage nach 
den Ideen des Herrn Baurat Gerhardt') durchzuführen. Man hoffte 
auch, wenn man auf diesem etwas abhängigen Terrain das Dmckwasser 
durch zwei Qnerstränge ableitete, an Saugdrains beträchtlich sparen zu 
können. Leider traf diese Erwartung nicht ein, übei-haupt musste 
bei der Drainage konstatiert werden, dass, wenn diese Melioration 
in Betracht gezogen wird, es schon das Richtige ist, ganz systematisch 

1) Vgl. Vogler, Kiilturtethnik, Berlin 1898 p. 549. 
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die Melioration durchzuführen. Da, wo man versuchte in Folge der 
natürlichen Verhältnisse an einigen wenigen Drains zu sparen, musste 
später auch immer stauende Nässe beobachtet werden. 

Der Vorteil der Drainage war auf den meisten Schlägen erst im 
zweiten und dritten Jahre recht deutlich zu beobachten. Es ist deshalb 
zu hoffen, dass die Ertragsfähigkeit des Grund und Bodens durch diese 
Melioration in den nächsten Jahren noch bedeutend sich steigern wird. 

Als eine weitere wichtige Melioration zur Verbesserung von Grund 
und BodiBU ist die Wegeanlage hier zu erwähnen. Da das Ghit durch 
die Ringchaussee der Fortifikation, durch die Wege nach Maraunenhof 
und Fräuleinhof gute bestehende Zufuhren hat, kam es darauf an, die 
vorhandenen Seitenwege zu verbessern resp. auszubauen. Es wurdft 
gleichzeitig mit der Kanalregulierung ein zu der Wiese durch Schlag 7 
hindurchführender Weg beseitigt und dafür ein neuer Weg längst 
des Kanals und schliesslich durch Schlag 6 hindurch angelegt. Es 
konnte dadurch der KanaJauswurf zum grossen Teil zur AnfüUung 
passend verwertet werden. Da dieser Weg nur zu manchen Zeiten in 
Benutzung genommen zu werden brauchte, wurde er angesät und diente 
ebenso wie die Ränder des Kanals zur Gewinnung nicht unbedeutender 
Futtermassen. Ausser einer noch näher zu beschreibenden Chaussee 
zu Kommunikationen der Hauptchaussee mit Bahnhof und Molkerei, 
wurde noch ein Weg von der Gärtnerei nach Bahnhof und Molkerei 
angelegt, femer einige andere Wege verbessert, gerade gelegt und der- 
gleichen mehr. 

Eine Melioration, die noch nicht ganz beendigt werden konnte, ist 
die nötige Pianierun g des Feldes. Es finden sich noch einige frühere 
Mergelgruben, die die Bearbeitung der betreffenden Schläge, insbesondere 
die Maschinenverwertung ausserordentlich erschweren. Ein Teil der- 
selben ist durch den Auswurf des Vorflutkanals zugefüllt worden; einige 
andere müssen in arbeitsfreier Zeit noch zugefüllt werden. Die früher 
vorhandenen Gräben sind durch Rodungen und Pflügen bereits planiert 
worden, immerhin wird es noch einiger Jahre bedürfen, bis eine gleich- 
massige Bodenoberfläche entstanden ist; es wird namentlich die begonnene 
Tiefkultur auch zu einer ebeneren Beschaffenheit des Terrains beitragen. 

Auf die ebenfalls als Melioration zu betrachtende Tief kultur, ein- 
malige starke Kunstdüngung und Kalkung, wird später noch in den 
betreffenden Abschnitten eingegangen werden. 

Eine Bewässerung existierte früher noch nicht. Dieselbe lässt sich 
aber recht wohl für die Wiese mit dem Wasser des Entwässerungs- 
kanals, der gleichzeitig die Abwässer von Gut und Molkerei aufnimmt, 
durchführen. Es ist allerdings dazu ein Pumpwerk notwendig, weil 
durch, das Anstauen die Drainage - Ausmündungen, Eisenbahndämme, 
Durchlässe etc. beschädigt werden. Auch Hesse sich eventl. auf Schlag IV 
mit den Abwässern der Molkerei eine Wiese anlegen. Die betreffende 
Melioration wurde, weil zunächst für die Bewirtschaftung nicht unbedingt 
notwendig, auf später verschoben. 
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Das Klima kann nach den Ermittelungen der meteorologischen 
Station in Königsberg, die nur ca. 5 km entfernt ist, am besten beurteilt 
werden. Es wurden deshalb auch auf dem Gut klimatische Beobachtungen 
zum Zwecke der systematischen Zusammenstellung nicht vorgenonmien. 
Man beschränkte sich lediglich auf die täglichen Feststellungen zur 
Unterstützung des Wirtschaftsbetriebes, insbesondere Regenmessungen, 
Temperatur- und Windbeobachtungen. Von grossem Nutzen erwies sich 
die Verfolgung der Wetterprognosen, die in Königsberger Zeitungen ver- 
öffentlicht wurden. Die Abend- Ausgabe der hauptsächlichsten Zeitungen 
war Abends auf dem Gute, oder es konnten die betreffenden Prognosen 
telephonisch übermittelt werden, um hiemach, namentlich bei Ernte und 
Bestellung, die Wirtschaf tsmassnahmen für den anderen Tag einzurichten. 
Ueber die klimatischen Verhältnisse mag nach den Beobachtungen der 
. Königsberger meteorologischen Station die Tabelle auf Seite 34 und 35 
orientieren. 

Zur näheren klimatischen Charakterisierung der drei in Betracht 
kommenden Jahre sei noch Folgendes erwähnt: Im Jahre 1900 trat im 
Januar unvermittelt starker Frost bis minus 14 Grad bei offenen Feldern 
ein. Auch im Februar zeigte sich nach anfänglich gelinder Temperatur 
wieder plötzlich starke Kälte; im März endlich wurden allerdings bei 
starkem Schnee bis über 20 Grad Frost beobachtet. Das rauhe Wetter 
und die Nachtfröste dauerten bis in den April hinein. Infolgedessen 
wurden die englischen Weizensorten vernichtet und auch sonstige Getreide- 
und IQeefelder beschädigt. Erst am 20. April konnte mit der Feld- 
bestellung begonnen werden. Die Monate Mai und Juni waren absolut 
trocken, auch zeigten sich im ersteren Monate noch Nachtfröste. Infolge 
der abnormen Trockenheit versagte die Futterernte fast vollständig, auch 
die sonstigen Felder blieben ausserordentlich zurück. Am 24. Juni trat 
der erste stärkere Regen ein. Die Vegetation entwickelte sich nunmehr 
noch einigermassen, der zweite Schnitt von Wiesen und Kleefeldern 
wurde besser, doch war im aUgemeinen das Jahr ein ausserordentUch 
schlechtes. Da das Quednauer Ackerland durchschnittlich eine flache 
Krume besass, konnte die abnorme Trockenheit des Jahres hier nur in 
geringem Grade überstanden werden und die Ernte war deshalb eine 
unbefriedigende. Juli und August brachten günstiges Emtewetter, auch 
im Oktober und November war im Allgemeinen die Witterung zur 
Wurzelfruchternte und zur Ackerarbeit dienlich. 

Das Jahr 1901 zeigte ebenfalls eine ungünstige Witterung, wenn 
auch nicht so nachteilig wie in Westpreussen und Posen, wo bekanntlich 
fast alle Wintersaat verloren ging. Der Winter brachte wechselndes 
Wetter, aber im allgemeinen doch eine schützende Schneedecke. Die 
FrühjahrsbesteDung begann Anfang April, etwas zeitiger als im Vor- 
jahre. Der Mai war vorwiegend trocken, sodass hierdurch die Vegetation 
erheblich gestört wurde. Im Juni folgten dann reiche Niederschläge, 
die die Heuernte stark beeinträchtigten. Der Juli war heiss und trocken, 
sodass die Ernte sehr früh beginnen konnte und im August bei gutem 



— 33 — 

Wetter auch relativ früh beendigt wurde. Im Herbst und Vorwinter 
zeigte sich dann fortwährend weiches Wetter, sodass erst spät im 
Februar die notwendigen Hok- und Düngerfuhren ausgeführt werden 
konnten. 

Das Jahr 1902 berechtigte in der Witterung zunächst zu guten 
Hoffnungen, die aber nur zum geringsten Teil in Erfüllung gingen. 
Die Saaten waren relativ gut aus dem Winter gekommen; ein kaltes 
Frühjahr, insbesondere scharfe, trockene Winde schädigten sie jedoch 
noch erheblich, erst spät im April konnte mit den Frühjahrsarbeiten 
begonnen werden. Die ausserordentlich verspätete Bestellung musste 
schon mit grosser Sorge bezüglich des Ernteertrages erfüllen. Durdi 
günstiges Wetter, gut verteilte Niederschläge mit warmen Tagen im 
Mai und Juni entwickelten sich jedoch noch alle Feldfrüchte recht be- 
friedigend; der Stand war Ende Jxmi ein relativ günstiger. Im Juli 
und August herrschte aber dann fortwährend so niedrige Temperatur, 
dass das Reifen des Getreides sich verzögerte und auch der Ertrag von 
Wurzelfrüchten, Hülsenfrüchten etc. ausserordentlich geschädigt wurde. 
Als die Erntezeit spät im August und September eintrat, wurde sie fort- 
während durch Regen gestört; es bewirkten die starken Güsse auch ein 
durchgängiges Lagern des Getreides, welches sich bis kurz vor der Ernte 
noch gut gehalten hatte. Der zweite Schnitt Futter konnte ebenfalls 
nur mit starken Schädigungen heimgebracht werden. Die Getreideernte 
setzte sich infolge der späten Reife unter fortwährenden Störungen durch 
Regen bis in den Oktober hinein fort. Die Hülsenfrüchte wurden zum 
Teil überhaupt nicht reif, oder konnten erst Ende Oktober oder Anfang 
November heimgebracht werden. Die Bestellung von Wintergetreide 
hinter Hülsenfrüchten wurde dadurch unmöglich. Die Wurzelfruchtemte 
wurde im November noch rechtzeitig vor Eintritt des Frostes beendigt, 
während auf mehreren anderen Gütern Kartoffeln und Rüben zu Grunde 
gingen. Das Herbstpflügen konnte nicht ganz beendigt werden. Im 
Dezember trat ausserordentlich starker Frost, zuerst ohne Schneedecke, 
dann bis zu — 20 Grad bei einer schützenden Schneedecke ein. Um 
Weihnachten trat offenes Wetter ein, das mit geringem Frost in der 
nächsten Zeit abwechselte. Ein furchtbarer Orkan in der Nacht vom 
ersten auf den zweiten Weihnachtsfeiertag richtete erheblichen Schaden 
an Gebäuden, Bäumen etc. an. 

Die Verkehrs- und Absatzverhältnisse, also die wirtschaftliche 
Lage des Gutes ist gekennzeichnet dadurch, dass es 4 km von der 
Stadt Königsberg, der Hauptstadt von Ostpreussen, mit einer Bevölkerung 
von ca. 200000 Einwohner, entfernt liegt, und dass sowohl die Cranzer 
Bahn, welche das Gutsareal durchschneidet, als auch die Königsberg- 
Labiauer Staatsbahn, welche an der Grenze des Gutes Rothenstein einen 
Bahnhof besitzt, gute Zu- und Abfuhr per Bahn ermöglichen. Die 
Chausee Königsberg - Cranz passiert Quednau , ausserdem ist hier ein 
Knotenpunkt von vielen anderen Ghauseen und Landwegen vorhanden, 
die auch mit den Nachbargütem eine gute Verbindung ermöglichen. 

BttckhauB, Quednau. 3 
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Die klimatischen Durehseluiltts- 





Januar 


Februar 


.März 


April 


Mai 


Temperaturmittel 1851/90 .... 


- 2,9 


- 2,7 


— 0,2 


5,5 


10,2 


Temperaturmittel der vier Jahres- 












zeiten 1851/90 


-2,5 


) 




53 




,,. , ( Maximum . . 
Mittlen» \ 


5,0 


6,0 


11,1 


21,6 


27,7 


_ ^ ( Mimmum . . . 

Extreme 1881/90 1 , 

^ Schwankung. . 


13,0 
18,0 


-12,6 
18,6 


-14,1 
25,2 


- 3,5 
25,1 


1,6 
26,1 


/ Maximum . . 
Aeumerste ) .,. . 
« ^^ .«« 1 Mmimum . . . 
Extreme 1881/90 J , 

^ Schwankung. . 


7,2 

-22,0 

29,2 


12,5 

-17,6 

30,1 


19,0 

-25,5 

44,5 


25,4 

- 7,1 

32,5 


31,6 

- 0,3 

31,9 


Zahl der Frosttage 1880/94 . . . 


24,2 


23,0 


20,2 


8,9 


0,1 


Zahl der Eistage 1880/94 .... 


15,5 


9,7 


6,2 


03 


— 


1 0,31 m Tiefe 


0,2 


0,0 


0,8 


5,4 


10,5 


Bodentemperatur bei < 0,63 m Tiefe 


1,1 


0,6 


1,0 


4,7 


9,5 


' 1,26 m Tiefe 


2,9 


2,2 


2,0 


3,9 


7,6 


Niederschlags- 
mengen i 
in mm 


absolut 1818/25 u. 
48/90 .... 

in ^Iq der Jahres- 
summen . . . 
Jahreszeitenmittel 

1851/90 . . . 


37 

1,7 


32 

4,8 


33 
4,9 


32 

4,9 


48 
73 




17,2 






17^6 




Mittlere 24Btünd. Maxima d. Nieder- 












schläge 1848/90 in mm .... 


9 


8 


8 


10 


16 


Absolute 24 stund. Maxima d. Nieder- 












schlage 1848/90 in mm ... . 


24 


25 


31 


38 


52 


Zahl der Niederschlagstage . . . 


14,8 


12,5 


12,6 


11,0 


12,4 


Niederschlagsdichtigkeit in mm . 


2,4 


2,4 


2,5 


2,8 


4,0 


Zahl der Tage mit Schnee . . . 


10,2 


10,4 


9,4 


3,7 


0,8 


/ 5 Tagen 

Zahl der Niederschlags- ) .q Taffen 

Perioden von 1848/90 ) ^^ 
^ ' ' 15 Tagen 


16 
2 


18 
4 


15 
3 

1 


8 

1 

■■' ■ ■ 


13 

1 


/ 5 Tagen 
Zahl der Trockenperioden J ^q t^-^- 

von 1848/90 | ^^ 

^ 15 Tagen 


11 

1 


9 
3 


9 

4 

1 


12 
2 


14 
2 


Feuchtigkeit ( absolute in mm 
1848/92 (relative in % 


3,3 


3,4 


33 


5^ 


7,0 


88 


85 


82 


74 


71 


Bewölkung (0-10) 1848/93 . . . 


7,7 


7,2 


6,7 


5,9 


5,2 


Zahl der Gewit 


tertage 1848/93 . . 








0,8 


2,4 



Erster Frost 8. November. Letzter Frost 28. April. 
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verh&ltnisse von Königsberg in Pr. 



Juni 



Juli 



August 



September 



Oktober 



November 



Dezember 



Jahr 



15,4 



29,7 
5,8 

23,9 

34,6 
2,4 

32,2 



16,0 
14,9 
12,0 

59 

9,4 



19 

57) 

11,4 

.5,2 

8 
1 

7 
3 
1 

9,6 
72 
5,1 
33 



17,3 



16,4 

30;8 

83 
22,0 
33,5 

6,9 
26,6 



18,3 
17,4 
14,8 

71 

11,8 
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20 

49 
13,3 
5,6 

12 
2 

14 
2 

11,0 

75 
5,3 
3,6 



16,6 



28,7 
8,6 

20,1 

34,2 
6,7 

27,5 



17,3 
16,9 
153 

82 
13,0 



25 

62 
13,5 
6,1 

13 

1 

12 
5 

103 

76 
5,3 
3,0 



13,1 



25,6 
3,0 

22,6 

28,2 
0,9 

29,1 
0,3 

14,4 
14,5 
14,2 

79 
12,7 



22 

69 
14,1 
5,7 

16 
1 

19 
4 

9,1 
80 
5,6 
1,4 



7,6 



7,5 

16,4 
2,2 

18,6 

21,4 
9,2 

30,6 
3,5 
0,4 
9,0 
9,8 

11,1 

62 
9,7 



31,0 



14 

39 
14,9 

4,1 

1,4 
16 

4 

1 

9 

1 

6,7 
83 
6,7 
0,2 



10,7 

9,2 

19,9 

14,3 

18,4 

32,7 

11,5 

3,9 

4,3 

5,3 

7,4 

57 

8,6 



12 

31- 
15,5 

3,5 

6.5 
12 

2 

1 

6 

1 • 

4,7 
87 
7,9 



1,8 - 1,9 



6,1 

12,6 

18,7 

8,8 

18,7 

27,5 

19,9 

9,9 

1,2 

2,2 

4,4 

44 

6,7 



10 

25 
15,3 
2,7 
10,1 
19 



5 



11 
2 

1 
3,7 

88 
8,0 



6,7 



32,4 

- 18,2 
50,6 
34,6 

- 25,5 
60,1 

111,6 

45,9 

8,1 

8,2 

8,2 

638 



35 

69 

161,3 
3,9 

52,5 
3,9 
0,6 

0,07 

3,1 

0,7 
0,07 

6,5 
80 

6,4 
14,7 
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In Bezug auf die Verwertung der landwirtschaftlichen Produkte ist zu 
erwähnen, dass selbstverständlich Erzeugnisse des Grosshandels ihren 
schlanken Absatz finden, dass aber von vornherein damit gerechnet werden 
musste, mit den auch für weiter entfernt liegende Güter passenden Pro- 
dukten nicht konkurrieren zu können. Es musste der Schwerpunkt infolge 
der wirtschaftlichen Lage des Gutes auf Ausnutzung der so günstigen Ab- 
satzverhältnisse nach der nahen Grossstadt gelegt werden. Es sind dies 
vor allen Dingen Produkte der Molkerei und der Gärtnerei. Allerdings 
sind die Preise für MUch und Molkereiprodukte, ebenso wie für Gemüse 
und Obst in Königsberg im Ghrossen und Ganzen nicht sehr hoch; in- 
dessen ist zu konstatieren, dass Qualitätsprodukte infolge einer nicht un- 
beträchtlichen wohlhabenden Bevölkerung Abnehmer finden, wenn auch 
im allgemeinen nicht grosse Mengen hiervon abzusetzen sind. Die Er- 
fahrung lehrte auch, dass derartige Frischprodukte gesucht werden, 
wenn sich das Publikum überzeugt, dass die Gewinnung eine sorgfältige 
ist. So musste von vornherein mit der Molkerei als technischem Ge- 
werbe gerechnet werden, und damit in Verbindung der Absatz von Gemüse, 
Obst etc. berücksichtigt werden. Von Produkten des Feldes erschien 
die Kartoffel zunächst in Bezug auf die Absatzverhältnisse von Be- 
deutung. "Wenn auch, namentlich bei Engroslieferungen die Kartoffel- 
preise in Königsberg nicht sehr hoch sind, so konnte man doch infolge 
der Nähe damit rechnen, Lieferungen, insbesondere auch für Menagen 
ausführen und dadurch sichere gleichmässige Preise erzielen zu können. 
Eine weitere günstige Verwertung stellten Stroh und Häcksel in Aus- 
sicht. Eine starke Garnison bedingt einen grossen Verbrauch von Stroh, 
namentlich muss aber auch der Häckselverkauf an grössere Pferde- 
haltungen in Königsberg in Rücksicht gezogen werden. Durch Stroh- 
und HäckseUieferungen konnte eventi. der Getreidebau eine sichere Ver- 
wertung ermöglichen. Da alle Einrichtungen aber ausserdem sich dazu 
eigneten, auch Saatgut anzubauen und für diesen Zweig Interesse vor- 
handen war, wurde von vornherein auch dieses ins Auge gefasst. 

Die auf Grund der wirtschaftlichen Lage in Aussicht genommene 
Produktion hatte verschiedene andere Einrichtungen im Gefolge. Eine 
rationelle Molkerei konnte für das Gut allein nicht bestehen; es wurde 
deshalb von vornherein vorgesehen, auch von anderen Gütern noch die 
Milch zur Verarbeitung mit aufzunehmen, und die Abfälle der Molkerei 
bedingten wieder die Einrichtung einer Schweinehaltung. Die für eine 
grössere Milchviehhaltung notwendigen Futtermassen liessen es notwendig 
erscheinen, den Ackerbau zur Produktion von Futter entsprechend ein- 
zurichten. 

Die Erfahrung zeigte, dass die vorher geschilderten Kalkulationen 
in Bezug auf Ausnutzung der wirtschaftlichen Lage richtig waren, und 
dass eine Missachtung dieser natürlichen Verhältnisse sich bald strafte. 
So wurde beispielsweise versucht, den Absatz der Molkereiprodukte durch 
Postpacketversand nach weiteren Entfernungen ins Leben zu rufen. Es 
wurde damit aber kein günstiger Erfolg erzielt, weil man auch hier der 
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Konkurrenz entfernter liegender Güter ausgesetzt war; die Netto Ver- 
wertung zeigte sich geringer als bei dem Verkauf nach der nahen Stadt. 
Es fanden sich in Bezug auf Verwertung der Produkte manche 
althergebrachten Verhältnisse vor, die zunächst ein oder zwei Jahre bei- 
behalten wurden, so z. B. die Verpachtung von Kartoffelland an Fremde 
gegen Entschädigung in barem Q-eld oder event. auch in Arbeitsdiensten. 
Die betreffenden Gheldsätze waren viel zu gering, sodass man gegenüber 
dem Anbau für den eigenen Bedarf einen beträchtliehen Schaden 
hatte. Ausserdem brachte dieser Verkehr von fremden Personen in 
der Feldmark viel Unannehmlichkeiten mit sich. Es wurde für die Folge 
nur Land für die eigenen Leute verausgabt, oder auch in geringem 
Umfang an kleinere Leute, die dafür eine bestimmte Anzahl von Arbeits- 
tagen in der Ernte gewähren mussten. — Ein EHeinhandel in Gretreide 
und Viehfutter an kleine Leute wurde früher betrieben, der nach Mög- 
lichkeit ebenfalls eingeschränkt wurde. Auch in der Gärtnerei zeigte 
sich, dass der direkte Absatz an die Landbevölkerung der Umgegend 
viele Misshelligkeiten mit sich brachte, weshalb hauptsächlich nur die 
Lieferung nach Königsberg angestrebt wurde. Ausser den Produkten 
der Landwirtschaft mussten auch etwaige Bodenschätze bezüglich des 
Absatzes berücksichtigt werden. Torf fand sich in geringem Masse, die 
Ausdehnung erschien jedoch nicht mächtig genug, um an eine Verwertung 
zu denken. Die Mergellager waren nicht hochprozentig genug; Lehm 
und Ton ist vorhanden, doch wurde in der nahen Ziegelei Bothenstein 

■ 

der nötigste Bedarf an Ziegel und Tonwaren befriedigt. Das Einzige, 
was in dieser Beziehung realisiert werden konnte, war die Ausnutzung 
eines Sandlagers, dessen Ausbeutung auch als Nebenzweig allmählich 
eingerichtet wurde. 

2. Arbelt. 

Arbeit als Produktionsfaktor fasse ich nur in höherem Sinne, haupt- 
sächlich als geistige Arbeit auf, weil doch immer mehr die rohe, gewöhn* 
liehe Handarbeit durch tierische und Elementarkräfte mittelst maschineller 
üebertragung ausgeführt wird, und tatsächKch die Beschaffung qualifi- 
zierter Arbeit sehr viel schwieriger ist. Ich kann nicht in die zur Zeit 
viel verbreitete Meinung einstimmen, dass der Mangel an Arbeitskräften 
der schwerwiegendste Teil der ländlichen Arbeiterfrage bildet. Es ist 
zunächst die wesentlichste Aufgabe, durch bessere Ausnutzung der vor- 
handenen Arbeitskräfte, insbesondere auch mit maschinellen Hilfsmitteln 
eine Mehrarbeit zu bewältigen. Entsprechend diesem Problem wurde 
darnach gestrebt, in dem Quednauer Gutsbezirk, soweit es möghch ist, 
die menschliche Arbeit durch maschinelle zu ersetzen oder zu erleichtem. 
Hierbei wurde eine viel grössere Schwierigkeit darin gefunden, die 
Qualität der Arbeitskräfte entsprechend den Aufgaben der modernen 
Landwirtschaft zu gewinnen oder zu erziehen, als die Zahl der nötigen 
Arbeiter zu beschaffen. Es wurde erkannt, wie richtig seiner Zeit schon 
Thaer die Bedeutung der qualifizierten Arbeit schätzte, wenn er die 
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Intelligenz als besonderen Produktionsfaktor einsetzta Ich gehe heute 
sogar so weit, dass ich Intelligenz resp. intelligente Arbeit überhaupt 
nur als Produktionsfaktor hinstellen möchte, während die rohen Hand- 
arbeiten zum grossen Teil durch Kapitalwirkungen ersetzt werden können. 
Bei der ganzen landwirtschafüichen Arbeiterfrage wird daher heute der 
Schwerpunkt darin gesucht werden müssen, die Intelligenz der ländlichen 
Arbeit zu erhöhen. Dazu ist das erste Erfordernis, dass der Betriebs- 
leiter durchBchnittlich weit mehr Kenntnisse und Fähigkeiten besitzt, als 
es heute im Mittel der Fall ist. An mir selbst habe ich erfahren, ob- 
wohl es mir vergönnt war, eine gründhche praktische Ausbüdung zu 
gemessen, auch vorher und nachher die theoretische Ausbildung nicht 
vernachlässigte, wie vieles bei höheren Ansprüchen doch noch fehlte. 
Der Betiiebsdirigent, der über alle Details der Bewirtschaftung genügend 
orientiert ist, nicht nur weiss, wie alle nötigen Verrichtungen und Arbeiten 
am besten ausgeführt werden müssen, sondern auch den Zusammenhang 
klar übersieht, und namentlich versteht, mit raschem Entschluss und 
eingehender Sachkenntnis alle Störungen zu beseitigen, die sich den 
vorgenommenen Arbeiten hindernd in den Weg steDen, wird die Nutz- 
barmachimg der Natur- und Kapitalkräfte selbstverständlich besser aus- 
führen können, als der weniger Orientierte. Ganz besonders werden 
aber auch nur unter dem vorher erwähnten Betriebsleiter die Hilfskräfte, 
seien es Beamte, Aufseher oder Arbeiter, in der wünschenswerten Weise 
am besten arbeiten können. Die moderne Landwirtschaft ähnelt tatsäch- 
Kch der Kunst. Die subjektive Einwirkung des Dirigenten ist von der 
allergrössten Bedeutung und geradezu entscheidend für den Erfolg der 
übrigen Produktionsfaktoren. Die menschliche Unvollkommenheit im 
allgemeinen und die heute noch vorhandene technische und wissenschaft- 
liche Unkenntnis im besonderen hindern tatsächlich die mögliche Ent- 
faltung der landwirtschaftlichen Produktion. Ebenso, wie man bei höheren 
Ansprüchen zugeben muss, das in Bezug auf den Dirigenten der meisten 
Landgutßbetriebe noch weitgehende Wünsche vorliegen, ist es auch in 
Bezug auf die Hilfskräfte. Die Schwierigkeit wird um so grösser, je 
qualifizierter dieselben sein sollen. So wenig man allerdings berechtigt 
ist, absolute Vollkommenheit zu beanspruchen, so sehr muss man doch 
die Schattenseiten, die heute in dieser Beziehung vorhanden sind, betonen. 
Wenn heute als Probleme in der Landwirtschaft zahlreiche politische, 
korporative und private Massregeln fortwährend verfolgt werden, so wird 
der Moment der Hebung der Intelligenz in der landwirtschaftlichen 
Arbeit viel zu wenig berücksichtigt. In den gewöhnlichen Arbeitsver- 
richtungen, in denen die Anforderungen nicht so bedeutend sind, spricht 
sich dieser Umstand am wenigsten aus. Auch in Quednau wurde kon- 
statiert, dass die niederen Arbeitskräfte noch relativ am besten zu be- 
schaffen waren, dass allerdings auch hier grosse Missstände herrschten, 
es aber doch möglich war, eine Besserung in der Qualität zu erreichen. 
Von früher her bestand in Quednau, ähnlich wie auf den meisten 
Gütern in Ostpreussen, die Einrichtung, dass als niedere Arbeitskräfte 
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hauptsächlich Deputanten und Instieute mit ihren Scharwerkem vor- 
handen waren. Die Unterschiede zwischen beiden Gruppen hatten sich 
nach und nach verwischt, der höhere NaturaUohn und die Anteüswirtschaf t 
der Ersteren waren nach und nach aufgegeben worden, sodass eigentlich 
nur eine Ghruppe bestand, die hauptsächlich Naturalien erhielt und 
entweder als Ghespannknechte, Viehwärter, Instleute oder Tagelöhner für 
wechselnde Arbeit fungierte. Es sind verheiratete Leute, die Wohnung, 
Land, Deputat und Gteld erhalten, die sich verpflichten, ein oder zwei 
Scharwerker, meistens ihre eigenen Bänder, in Arbeit zu stellen, und 
deren Frau ebenfalls in dringender Arbeitszeit erscheint. Ausser diesen 
ständigen Kräften existieren in Quednau noch viele sogenannte Freileute, 
die auch in der Nahe der Stadt immer zahlreich sich anboten und die 
lediglich gegen Geldlohn, eventl. auch gegen vereinbarte wenige 
Naturalien, z. B. Kartoffelland, in Arbeit kamen; auch Frauen, Mädchen, 
Burschen und Kinder konnten als Frei-Arbeiter gewonnen werden. Es 
zeigten sich nun zunächst Missstände in Bezug auf Leistxmgsfähigkeit, 
Charakter und Fehler der Leute. Es war möglich, innerhalb der beiden 
ersten Jahre alle in der Arbeit unfähige oder unverträgliche und 
namentlich dem Trunk ergebene Leute zu beseitigen und dafür im all- 
gemeinen wesentlich bessere Elemente zu gewinnen. Es wurde auch 
von dem Grundsatz ausgegangen, auf kränkliche oder gebrechliche Leute, 
selbst zu niederem Lohnsatz, zu verzichten, nachdem durch Kranken-, 
Alters- und Invaliditäts -Versicherung, durch direkte Unterstützungen 
und eventl. auch anderen Verdienst genügend für die betreffenden Leute 
gesorgt war. Charakteristisch für die drückenden Armenlasten in der 
östlichen Landwirtschaft ist, dass bei üebemahme des Gutes 17 Arbeits- 
unfähige existierten, die von dem Gut unterhalten werden mussten, ob- 
wohl deren Kinder häufig in guten Verhältnissen sich befanden. 

Als ein Nachteil erwies es sich, dass nicht strikte Abmachungen mit 
den Arbeitern vorhanden waren, wodurch leicht Misshelligkeiten über das, 
was den Leuten zustand oder nicht, entstanden. Da auch gleichzeitig 
doch die Einrichtung der Listleute als das Bessere sowohl für Arbeitgeber 
wie auch für Arbeitnehmer erkannt wurde, wurde beschlossen, mehr 
diese Gruppe von Arbeitskräften heranzuziehen und auf Frei-Arbeiter 
zu verzichten, namentlich, weil auch die Qualität der Arbeitskräfte so 
am besten gefördert werden konnte. Es wurde ein Arbeitskontrakt ent- 
worfen und mit sämtlichen Leuten auch eingegangen. Der Normal- 
kontrakt mag nachstehend folgen. Um eine möglichst gerechte, gleich- 
massige Behandlung durchzuführen, wurde es eingerichtet, dass gedruckte 
Lohnkontrakte angefertigt wurden, die in Form eines Oktavbüchelchens 
gleichzeitig mit Formularen für monatliche Abrechnungen und mit Ver- 
zeichnis über empfangenes Geschirr und Geräte, den Arbeitern in die 
Hand gegeben wurden, während das Duplikat in Buchform im Guts- 
bureau aufbewahrt wurde. Es wurden in diesen Kontrakt die hier 
verzeichneten Zahlen je nach der besonderen Vereinbarung eingesetzt, 
jedoch darauf gehalten, dass möglichst wenig Ungleichmässigkeiten ent- 
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standen und nur bei besonderen Mehrarbeiten, besonderen Qualifikationen, 
oder längerer Dienstzeit Zulagen gewährt wurden. Der betreffende Lohn- 
kontrakt lautet folgendermfitssen: 

Name des Gutsmanns: ~ ^ 

Zwischen der Gutsverwaltung Quednau als Arbeitgeber dnereeits und dem oben ge- 
nannten Gutsmann anderseits ist folgender Arbeits- und Dienstvertrag geschlossen: 

1. Der Gutsmann tritt mit seiner Ehefrau, seinen Scharwerkem und bei ihm woh- 
nenden Kindern auf dem genannten Gute in Dienst und verpflichtet sich, die in der Wirt- 
schaft vorkommenden Arbeiten nach Anordnung der Gutsleitung gewissenhaft und willig 
zu verrichten und sich stets zu bestreben, durch Treue, auch durch eigenes Nachdenken 
und Selbständigkeit das Wohl der Wirtschaft und der Brotherrschaft möglichst zu fördern. 

Die Frau muss — sofern sie arbeitsfähig ist — mindestens 100 Tage im Jahr auf 
Bestellung in Arbeit gehen. Auch muss sie auf Verlangen gegen ein Entgelt von monat- 
lich 7,50 Mark zum Melken kommen. 

Er stellt Scharwerker zur Arbeit und zwar: 



Joder Scharwerker muss stark und geschickt genug und willig sein, alle für ihn 
üblichen landwirtschaftlichen Arbeiten gut auszuführen. Ungünstigenfalls muss er auf 
des Gutsleiters begründeten Wunsch entlassen werden. 

2. Die Gutsverwaltung gewährt dagegen dem Instmann: 

I. Eine ihm anzuweisende gesunde Wohnung nebst Boden und Stallraum mit jähr- 
lich einmaliger Ausweissung der Wohnräume mit Kalk, Bettstroh nach Bedarf. 

Das Becht, Schweine und Federvieh zu halten. Jedoch ist der Instmann für da- 
durch entstehenden Schaden haftbar. 

II. Brennmaterial: 

entweder 30 Mk. 



oder 



III. An Land: 



Tausende Torf 
Baummeter Reisig 
Baummeter Stubben 
Zentner Kohlen. 

a = 140 n-R Kartoffelfeld und Hausgarten. 



desgl. mehr 



a = 20 D-B. filr den 1. Scharwerker, 

a = 30 D-R i^iir den 2. Scharwerker. 

a = 40 D-R für den 3. Scharwerker. 

IV. An Milch: Täglich 2 Liter Vollmilch, 2 Liter Magermilch; wenn mehr als 
1 Scharwerker oder mehr als 4 kleine Kinder vorhanden sind, täglich 1 Liter Vollmilch 
und 1 Liter Magermilch mehr. 

V. An Getreide jährlich (in monatlichen Gaben): 



Roggen 
Gerste . 
Erbsen 



Zusammen 



Mann und 
Frau 

Scheffel 




32 



Für jed«i 
Scharwerker 



im Sommer 
pro Tag 
Vj Metze 
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VI. An Geld: 
a) 100 Mk. bares Geld und zwar für 

Oktober \ Januar \ April 

November ^^' Februar ! ^^' Mai 
Dezember * März * Juni 



Mk. 

8 



Juli 

August 

September 



Mk. 

8 



24 Mk. 
und am Schlüsse des Jahres 4 Mk. 
b) an Tagelohn: 



24 Mk. 



24 Mk. 



24 Mk. 





für 
die Frau 


für den 
1. Schar- 
werker 


für den 
2. Schar- 
werker 

t4C 


im Winter 
1. Oktober bis 1. April 

im Sommer 
1. April bis 1. Oktober 


0,60 
0,80 


0,40 
0,50 


0,50 
0.70 



für den 3. 

und folgenden 

Scharwerker 



0,50 



0,70 



c) Akkordlohn zu dem halben Satze wie die fremden Arbeiter oder nach besonderer 
Vereinbarung. 

Beim Scharwerker soll vom Ueberschusse des Akkordverdienstes über den ent- 
sprechenden Tagelohnverdienst die eine Hälfte dem Scharwerker persönlich ausbezahlt 
werden als sein eigen. 

Deputataufigabe^und Lohnzahlung geschieht für den Mann allmonatlich, für Frauen 
und Scharwerker wöchentlich. — Spareinlagen werden von der Gutsverwaltung mit 
40/^ verzinst. 

3. Die r^elmässige Arbeitszeit dauert pünktlich in der Zeit vom 1. April bis 
letzten September von morgens 5 Uhr bis Sonnenuntergang, in der Zeit vom 1. Oktober 
bis letzten März von Tagesanbruch bis zum Dunkelwerden, oder nach Bestimmimg der 
Herrschaft im Sommer morgens 5 Uhr bis abends 7 Uhr und während zwei Monaten in 
der Ernte bis 8 Uhr, im Winter morgens 6 Uhr bis abends 6 Uhr und vom 1. Dezember 
bis 1. Februar von 7 Uhr bis 5 Uhr. 

Die Mittagspause beträgt eine Stunde, Frühstück und Vesper (nur im Sommer) je 
20 Minuten. Die jedesmaligen Bestimmungen und notwendige Abweichungen von der 
regelmässigen Arbeitszeit bleiben vernünftigem Ermessen der Gutsleitung vorbehalten. 

4. Die auf ihn fallenden Abgaben und Versicherungen hat der Gutsmann zu tragen. 
Er trägt eine Versäumnisstrafe von mindestens 50 Pfennig täglich, falls er oder 

seine Frau oder Scharwerker ohne Erlaubnis und ohne genügenden Grund von der Arbeit 
fortbleiben. Bei Krankheit wird ausser den Leistungen der Krankenkasse Deputat, aber 
kein Greidlohn gewährt. 

5. In Fällen, wo ein Arbeiter seine Dienstpflichten oder diesen Vertrag nicht er- 
füllt, oder sich ungebührlich gegen den Brotherrn oder dessen Vertreter — oder roh g^en 
die ihm anvertrauten Tiere benimmt — soll dem Brotherrn oder dem Gutsleiter das 
Becht zustehen, Konventionalstrafen — im Einzelfalle bis zu drei Mark — durch Ein- 
behalten vom Verdienste zu verhängen, die in die Arbeiterwohlfahrtskaase fliessen sollen. 
Auch hat der Gutsmann bei wiederholter Zuwiderhandlung sofortige Entlassung zu 
gewärtigen. 

Im übrigen stellen sich beide Vertragschliessenden unter den Schutz des Allgemeinen 
Landrechts bezw. der geltenden Gesindeordnung. 

6. Dieser Vertrag gilt zunächst vom 1. Oktober 190 ab auf ein Jahr, und 
wenn bis zum folgenden 1. April nicht die halbjährige Kündigung ausgesprochen ist, 
stillschweigend stets auf ein weiteres Jahr. 

Bleibt der Gutsmann nur ein Jahr hier, so muss er als Entschädigimg für un- 
nützen Ziehaufwand für jede ganztägige Fuhre fünf Mark bezahlen. 
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7. Der Gutsmann erhalt, sofern er ein Gespann, übernimmt, am Ende des Dienst- 
Jahres für gute Viehpflege eine Prämie von zehn Mark. Uebemimmt ein Scharwerker 
ein Gespann, so erhalt er monatlich fünf Mark Zulage. 

An Extralöhnen werden femer zugesagt: Eunstdüngerstreuen pro Tag 20 Pf., pro 
Ueberstunde für den Mann 15 Pf., für Frau und Scharwerker 10 Pf., für Laden während 
der ganzen Erntezeit 3 Mark. 

8. Schulkinder müssen zu passenden Arbeiten g^en einen Lohn von 40 Pf. für den 
Tag -erscheinen. 

9. Beide Teile versprechen, sich redlich zu bemühen, beiderseits ein rechtes, treues, 
christliches Verhältnis zwischen Brotherrn und Arbeiter zu pfl^en. Ersterer sorgt nach 
Kräften dafür, dass jener gute und reichliche Notdurft und Nahrung, und in Bedräng- 
nissen Rat und Hilfe habe: der Arbeiter giebt sich aus frommem treuen Herzen Mühe, 
durch Lust und Liebe und unverdrossene Pflichttreue das Wohl des Gutes imd der 
Herrschaft zu fördern. 

In diesem gegenseitigen Vorsatze und Vertrauen vollziehen beide Teile den Vertrag. 
Durch Annahme dieses Lohnbuches, dem diese Lohn- und Dienstbestimmungen eingefügt 
sind, stellt sich der Gutsmann unter diese Bestimmungen. 

■ 

Um dem Gutsmanne vor Augen zu führen, wie hoch sein Einkommen in Geldwert 
sich beläuft, wenn er seine Naturalbezüge kaufen müsste, und damit er durch anderweitige 
Anerbietungen eines anscheinend höheren Geldlohnes sich nicht zu seinem Nachteile beein- 
flussen lässt, mag folgende Berechnung seines Einkommens in Geldwert angeführt werden. 

a) Mann und Frau 

Wohnung nebst Zubehör 120 Mk. 

Milch 110 = 

Ertrag der Schweinehaltung 60 ^^ 

Ertrag der Federviehhaltung 30 - 

Brennmaterial 30 - 

Ertrag vom Kartoffelland 60 = 

Getreide 190 * 

Bar 100 :: 

50 Frauentage im Winter ä 0,60 Mk 30 = 

100 Frauentage im Sommer ä 0,80 Mk 80 = 

Anteil -Versicherung 10 = 

Fuhren . 30 ^ 

850 Mk. 

b) Der 1. Scharwerker: 

Kartoffelland 10 Mk. 

Gretreide 40 = 

150 Tage Winterarbeit ä 0,40 Mk. . . 60 = 
150 Tage Sommerarbeit k 0,50 Mk. . . 75 = 
Verdienst bei Akkord 10 = 

Anteil -Versicherung 5 ^ 200 Mk. 

Familie mit 1 Scharwerker 1050 Mk. 

c) Der 2. Scharwerker: 

Kartoffelland 15 Mk. 

Milch 50 = 

Getreide 40 * 

150 Tage Winterarbeit k 0,50 Mk. . , 75 = 

150 Tage Sommerarbeit a 0,70 Mk. . . 105 = 

Verdienst bei Akkord 10 = 

Anteil -Versicherung 5 g 300 Mk. 

Familie mit 2 Scharwerkem 1350 Mk. 
Familie mit 3 Scharwerkem 1600 * 
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In dem vorerwähnten Kontrakt ist besonders angestrebt, die Schar- 
werker-Haltung für den Arbeiter vorteilhaft zu gestalten, sodass er dadurch 
veranlasst wird, seine Kinder möglichst bei sich zu behalten, evtl. auch 
fremde Scharwerker anzunehmen. Es ist im übrigen versucht worden, 
eine Naturallöhnung in den notwendigsten Lebensunterhaltsmitteln 
zu gewähren, sodann aber gleichzeitig für genügende G^ldbezüge zu 
sorgen. Namentlich durch Extralöhne, Akkordverdienst und Ueberstunden 
ist es allen Arbeitern möglich, höhere Gheldeinnahmen sich zu versdiaffen. 
Eine Anteilserhöhung, z. B. Arbeit bei der Ernte gegen bestimmten 
Anteil, wie dies auf manchen Gütern der Umgegend üblich ist, erschien 
hier nicht angebracht, weil einmal Qualitätsprodukte angestrebt wurden 
und auch der Arbeiter nicht in der Lage sein dürfte, grössere Natural- 
bezüge entsprechend zu verwerten. 

Der Erfolg dieses neuen Arbeitskontraktes zeigte sich recht deutlich. 
Die Leistungen von beiden Seiten waren ziemlich klar ausgedrückt und 
es wurde dadurch Missverständnissen und Differenzen vorgebeugt. Der 
Arbeiter hatte stets schwarz auf weiss vor Augen, was ihm zukam und 
zeigte sich dadurch strebsamer; in einzelnen Fällen konnte aber auch 
ein Widerspenstiger dadurch mehr zur ErfüUung seiner Verpflichtungen 
heranzogen werden. 

Von Akkord- und Tantiemelöhnung wurde auch sonst noch möglichst 
Grebrauch gemacht. Der Kuhmeister erhält Tantieme von dem Milch- 
ertrag und zwar von je 100 Liter, die über 300 Liter gemolken werden, 
30 Pf> Wenn die Milch bei der wöchentlichen Untersuchung sauber 
und im Bakteriengehalt unter 500000 pro ccm befunden wird, erhält er 
pro Woche 50 Pf. ; für Kälber und verkaufte Mastkühe erhält er 1 Mk, 
Der Schweinemeister erhält von jedem Zentner Lebendgewicht verkauftes 
Schlachtschwein 25 Pfg., für jedes verkaufte Ferkel 25 Pf. und für 
verkaufte ältere Zuchttiere 50 Pf. Der Gärtner erhält 5% von sämt- 
lichem Verkauf aus der Gärtnerei inkl. der Bezüge für den Gutshaushalt. 
Die Milchkutscher beziehen 3% von dem Umsatz. 

Die Akkordarbeit konnte nur allmählich und mit anfänglichem 
grossem Widerstreben der Leute durchgeführt werden. Nach und nach 
gelang es aber doch, Kartoffelausnehmen, Mähen, Ghrabenräumen, Heu- 
binden, Hacken etc. in Akkord auszuführen. Die drei Arbeiter, welche 
den elektrischen Pflug bedienten, erhielten für jeden Morgen, den sie 
pro Tag mehr als 5 Morgen pflügten, 10 Pf. Bei Fuhren nach der 
Stadt wurde pro Reise ebenfalls 20 Pf. Zehrgeld gewährt. Ueberstunden 
wurden, wenn es nötig war, von den Leuten sehr gern gearbeitet, weil 
sie so einen Mehrverdienst erzielen konnten. Namentlich nach Ein- 
richtung der elektrischen Beleuchtung wurde damit ein grosser wirt- 
schaftlicher Vorteil erzielt. Sonntagsarbeit wurde prinzipiell vermieden, 
auch wurde darauf gehalten, dass die Leute ihre eigenen Arbeiten, ins- 
besondere Feldarbeiten, Holzfahren u. dergl. nicht am Sonntag aus- 
führten. Nur in sehr dringender Zeit und bei ungünstigem Wetter 
wurde ausnahmsweise Sonntagsarbeit ausgeführt, für Qutsarbeit natürlich 
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gegen entsprechende Bezahlung. Mancherlei andere Zuschläge kamen 
ebenfalls noch vor, z. B. eine Ghratifikation für sorgfältiges- Drillen, oder 
an die Melker, wenn ein besonders hoher Milchertrag erreicht wurde etc. 
Die Mädchen, welche in der Ernte das Laden besorgten, erhielten dafür 
3 Mk. Gratifikation, auch wurde hier und da noch eine besondere Be- 
lohnung für geschickte Arbeit erteilt. Andererseits wurde, wenn auch 
selten, von dem Recht der Bestrafung Gebrauch gemacht, und namentlich 
prinzipiell darauf gehalten, dass den Arbeitern Schädigungen, die durch 
ihre eigene grobe Fahrlässigkeit entstanden waren, ihnen zum Teil an- 
gerechnet wurden. — Es galt, namentlich das Personal für Maschinen- 
arbeit möglichst anzulernen. Erst allmählig gelang es dies durchzuführen 
und zwar hauptsächlich dadurch, dass möglichst immer dieselben Leute 
zur Führung der betr. Maschine ausgewählt wurden, dass ihnen quaai 
die Maschine verantwortlich überliefert wurde, dass sie dieselbe schon 
vor der Inbetriebsetzung einstellen und instandsetzen und nach dem 
Gebrauch ebenfalls wieder in Ordnung bringen mussten, dass sie, 
namentlich auch bei etwaigen Reparaturen behilflich waren, von dem 
Schaden, der durch Unachtsamkeit entstanden war, sich überzeugen 
konnten, und durch Ueberlieferung von Beschreibungen, Zeichnungen etc. 
sich selbst mehr in die Maschine vertiefen konnten. 

Durch verschiedene Wohlfahrtseinrichtungen wurde ebenfalls 
angestrebt, die Qualität des Arbeitspersonals zu heben. Es war in dieser 
Beziehung schon früher mancherlei geschehen; so war eine Gemeinde- 
schwester angestellt, die bei Krankheit stets zu Diensten stand; Earche 
und Schulwesen waren gut geordnet. Trotz der Nähe der Stadt zeigten 
aber die meisten Leute wenig geistiges Interesse ; viele waren dem Trunk 
ergeben und einzelne überhaupt verbesserungsunfähige Elemente. Die 
letzteren wurden mögUchst bald ausgeschieden. Durch öfteren Besuch 
in den Arbeiterwohnungen von Seiten der Gutsleitung wurde angeregt, 
stets Ordnung und Sauberkeit in den Stuben zu halten, auch die Gärten 
an den Insthäusem in Stand zu halten. Obstbäume, Sträucher, Pflanzen 
wurden hierzu aus der Gutseärtnerei gratis geliefert. Die „Kleine Dorf- 
Zeitung" wurde aUwöchentüi in 6 iSmpW in den Inikäusem auf 
Kosten der Gutskasse verteilt. Auch Bücher und kleinere Schriften 
wurden den Leuten, insbesondere auch den höheren Arbeitsleuten, als 
Gärtner, Kämmerer, Kuhmeister, Schweinemeister etc. zugänglich ge- 
macht. Zu Weihnachten wurde stets eine grosse Anzahl illustrierter 
Zeitschriften des letzten Jahrganges unter das Personal verteilt. Jedes 
Jahr wurde, um eine passende Unterhaltung und Vergnügung zu ge- 
währen, ein Weihnachtsfest mit Gesang, Geschenkverteilung, Ansprache, 
Aufführungen, sowie ein Sommerfest mit Musik und Tanz veranstaltet. 
Ein neu begründeter Kriegerverein und ein Gesangverein unterstützte 
ebenfalls diese Bestrebungen. Es wurde schliesslich nicht versäumt, die 
Leute nach Möglichkeit anzuregen, fleissig die Kirche zu besuchen, zu 
Hause eine passende Unterhaltung, insbesondere auch Lesen, Handarbeit 
und dergl. zu verfolgen, sowie auch auf ordentliche Kleidung und 
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sauberes Erscheinen aufmerksam gemacht. Eine Arbeiter- Wohlfahrts- 
kasse wurde begründet, in welche auch Trinkgelder von Besuchern 
des Gutes flössen. Es wurde daraus hauptsächlich ein Weihnachts- 
geschenk für jeden Arbeiter gekauft, meistens Kleider und Anzüge für 
Frauen und Mädchen, Geldgeschenke für Männer und Burschen und 
kleinere Geschenke für die Kinder. 

Für die Molkereiarbeit hielt es zunächst schwer, die nötigen 
Arbeitskräfte zu gewinnen. Es wurde aber na^ch und nach doch möglich, 
recht brauchbare Mädchen hierfür anzustellen. Es wurden 4 Lehr- 
mädcheli aufgenommen, die vollständig freie Station, im ersten Jahre 
5 Mk., im zweiten Jahre 10 Mk. Taschengeld pro Monat erhielten, ausser- 
dem auch noch jährlich ein bis zwei Anzüge als Geschenk, die ausserdem 
besonderen Unterricht genossen und dann allerdings zu allen Arbeiten 
jederzeit zur Verfügung stehen mussten. Es wurde durch diese Arbeits- 
kräfte, die das Meiereifach als Beruf ergreifen wollten, sofort eine 
grössere Strebsamkeit auch unter die übrigen Molkereimädchen gebracht. 
Nach Bedarf wurden noch 4 bis 6 Mädchen aus dem Dorfe für die 
Molkereiarbeit hinzugezogen, die durch allerlei kleine Aufmunterungen, 
z. B. geschenkweise Ueberlassung besonderer Kleider sich ebenfalls für 
diese schwierige, Sonntags und Werktags, morgens früh und abends 
spät stattfindende Arbeit willig und bereit erklärten. Ob infolge der vor- 
erwähnten Bestrebungen, oder durch Zufall oder durch die Zeitverhältnisse 
es geschah, jedenfalls gelang es, genügende Arbeitskräfte heranzuziehen 
und namentUch auch Mädchen und Burschen im Alter von 16 bis 20 Jahren, 
in welcher Zeit sie früher meistens vom Lande sich entfernten, doch für 
die hiesige Arbeit zu gewinnen. In der letzten Zeit waren in der 
Molkerei 10, auf dem Gute 12 Mädchen in ständiger Arbeit. 

Zahlreiche andere Wohlfahrtsbestrebungen, z. B. Kleinkinderschule, 
Yolksunterhaltungsabende, Koch- und Handarbeitsschule für die Mädchen, 
Fortbildungsunterricht für die Knaben sind ins Auge gefasst und 
vorbereitet. 

Um menschliche Arbeitskräfte möglichst zu ersetzen, wurde vor 
allen Dingen eine ausgedehnte Maschinenarbeit angewandt; es wurde 
auch nach verschiedenen Versuchen als das Richtigste erkannt, nur gut 
funktionierende und insbesondere grössere, leistungsfähige Maschinen zu 
verwenden. Es zeigte sich namenüich bei der Dreschmaschine, dass 
billigere, kleinere Maschinen mit halber Reinigung: unvergleichlich viel 
mehf m^xxschKche Arbeitskräfte kosten und da!d noch eL schlechtere 
Qualität der Arbeit lieferten, als grössere, allerdings auch teurere 
Maschinen. Drillmaschine, Düngerstreuer, Hackmaschine, Heubinder, 
Pferderechen wurden sämtlich in der relativ grossen Breite von 3 m 
beschafft. Es ist natürlich, dass derartige Maschinen gegenüber einer 
2 m breiten zur Bedienung die Hälfte an menschlichen Arbeitskräften 
ersparen. Für die Feldbestellung kamen als Arbeitsersparer einmal der 
elektrische Pflug nebst Egge und Walze in Betracht. Drei Leute konnten 
mit demselben am Tage 10 bis 15 Morgen pflügen, 30 bis 40 Morgen 
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eggen oder walzen, Leistungen, wie sie drei Leute mit Pferden nicht zu 
Wege gebracht hätten; ausserdem wurde hierdurch die Arbeit von 
ca. 20 Pferden ersetzt. Auch für die Feldbearbeitung mit tierischen 
Arbeitskräften zeigte sich durch die Beschaffung von geeigneten Geräten, 
insbesondere zweckentsprechenden Pflügen, Eggen, Walzen etc. eine 
!Ek^pamis an menschlicher Arbeitskraft, hauptsächlich wurde aber durch 
Drill- und Hackmaschine die Feldkultur gehoben und gleichzeitig an 
menschlichen Arbeitskräften gespart. Nicht nur bei Wurzelfrüchten, 
sondern auch bei Leguminosen und Getreide wurde systematisch das 
Drillen und Hacken durchgeführt, bei Wurzelfrüchten wurde sogar mit 
Drill- und Hackmaschine ein Markieren über Kreuz und später ein Hacken 
über Kreuz durchgeführt. Zwei Grasmähmaschinen und eine Getreide- 
mähmaschine erleichterten die Emtearbeit; ein Heubinder und zwei 
Pferderechen dienten namentlich auch zur Förderung der Futteremte. 
Im Sommer 1902 wurde auch ein Selbstbinder in Tätigkeit gesetzt 
Noch mehr als auf dein Felde war es möglich, bei den Hof arbeiten 
menschliche Kjäfte zu ersetzen. Wasserpumpe, Schrotmühle, zwei Häcksel- 
maschinen, Rübenschneider, Windfege, Dreschmaschine etc. wurden 
elektrisch angetrieben, während früher diese Maschinen von Hand be- 
trieben wurden, allerdings auch manche Bearbeitung, z. B. Schroten, 
Häckselschneiden nicht in dem Grade wie jetzt durchgeführt wurde. 
Der beste Beweis für die gewaltige arbeitsersparende Wirkung dieser 
Maschinen war stets das Auftreten einer Betriebsstörung. Es war vor- 
gesehen, dass in solchen Fällen Wasser mit der Hand gepumpt, auch 
sonstige Maschinen mit der Hand betrieben werden konnten und es 
zeigte sich immer dann ein grosser Bedarf von Arbeitskräften und 
namentlich auch eine schwere, den Leuten ungewohnte Arbeit, sodass 
Alles erleichtert aufatmete, wenn die Betriebsstörung beseitigt war. 

Schon oben wurde erwähnt, dass die Erlangung der qualifizierten 
Hilfskräfte grössere Schwierigkeit bot, als die der gewöhnlichen Arbeiter. 
Es wurde hier in grösserem Masse auch von den Gesichtspunkten der 
Tantiemelöhnung etc. Gebrauch gemacht. Nach verschiedenerlei Ver- 
änderungen ist die Organisation der Hilfskräfte so, dass ich selbst die 
Oberleitung mir vorbehalte und auch beanspruche, dass diejenigen Ge- 
sichtspunkte, welche ich für richtig und angebracht erachte, unbedingt 
durchgeführt werden müssen. Namentlich erfordert auch das Zusammen- 
arbeiten zwischen Gut und Molkerei, sowie die Durchführung der vielen 
Aufgaben und Probleme unbedingt die Konzentration in einem Diri- 
genten. Für die Bewirtschaftung des Gutes ist sodann ein Inspektor 
angestellt, der die Direktion des Gutes nach meinen Angaben und eigenem 
Ermessen durchführt. Ein direktes Eingreifen in die Leitung des Gutes, 
wenn auch fortwährend eine Kontrolle erfolgt, wird meinerseits ver- 
mieden; es müssen aUe Befehle nur durch den Inspektor gehen. Ist 
meinerseits ein Eingriff dringend erwünscht, ohne dass der Inspektor 
zugegen ist, so wird dies demselben sofort mitgeteilt. Das sämtliche 
übrige Gutspersonal ist dem Inspektor untergeordnet, und hat sich dessen 



— 47 — 

Anordnungen zu fügen. Derselbe hat das Recht der Bestrafung und 
eventl. der Entlassung, wogegen Anstellungsverträge zur Genehmigung 
mir vorgelegt werden müssen. Auch steht jedem Arbeiter natürlich 
das Beschwerderecht zu. Der Inspektor ist verantwortlich für den ge- 
samten technischen Gutsbetrieb und die Buchführung desselben. Thm 
zur Seite stehen zwei Eleven, die wöchentlich in Uiren Funktionen ab- 
wechseln und die den Inspektor unterstützen sollen, dabei auch die Ge- 
legenheit benutzen müssen, sich in allen Zweigen gründlich auszubilden ; 
die Verantwortung trägt aber stets der Inspektor. Gewöhnlich wird 
wödientlirfi in der Weise abgewechselt, dass einer dw Elerven auf dem 
Hof imd im Bureau, der andere bei den Aussenarbeiten tätig ist. Der 
Inspektor hat Vollmacht für Einkäufe und Verkäufe bis zu 1000 Mk., 
während bei grösseren Objekten meine Genehmigung eingeholt werden 
muss. Der Inspektor bezieht ausser dem festen Gehalt 10 Prozent von 
dem Reinertrag. 

Als Unterbeamte resp. qualifiziertes Arbeitspersonal sind vorhanden: 
ein Gärtner, ein Kämmerer, ein Kuhmeister; auch die Stelle des 
Schweinemeisters und des Hofmeisters ist eine bessere. Letzterer hat 
unter Verantwortung des Inspektors die Verwaltung des Speichers, 
sowie auch die Ausgabe von Futter, den Versand von Kartoffeln, die 
Aufbewahrung des Inventars und der Materialien, sowie endlich auch 
das Wiegen mit der Brückenwage unter sich. Der Kämmerer bestellt 
die Arbeiter, beaufsichtigt Frauen, Kinder u. s. w. bei der Arbeit, führt 
auch bessere Arbeiten, insbesondere Dreschen, elektrisches Pflügen, Drillen 
u. s. w. aus, und ist eventl. Vorarbeiter für die Männer. 

Die Molkerei untersteht dem Molkereiverwalter etwa in derselben 
Weise der Selbständigkeit, wie dem Inspektor das Gut. Auch der 
Molkereiverwalter bezieht ausser dem festen Gehalt 10 Prozent vom 
Reinertrag. Dem Molkereiverwalter ist ein Maschinist unterstellt, der 
gleichzeitig die Reparaturen in eigener Werkstätte ausführt. Für den 
technischen Betrieb steht dem Molkereiverwalter als Stütze eine Meierin, 
für den kaufmännischen Betrieb eine Buchhalterin zur Seite. 

Die auf dem Gut und in der Molkerei vom Inspektor, dem 
Molkereiverwalter und deren Hilfskräften geführten Bücher werden 
wöchentlich durch einen kaufmännischen Beamten in meinem Privat- 
Bureau revidiert, übertragen imd am Schluss des Jahres zu einem exakten 
Abschluss zusammengestellt. 

3. Kapital. 

Entsprechend der heutigen Bedeutung des Kapitals in der modernen 
Landwirtschaft als Produktionsfaktor wurde von vornherein bei der 
Organisation von Quednau darauf Gewicht gelegt, ausreichende Kapital- 
kräfte zur Verfügung zu haben. Immerhin wurde versucht, dasselbe 
möglichst produktiv zur Anwendung zu bringen und sowohl in der 
Anlage, als auch in dem Betrieb möglichste Sparsamkeit durchzuführen. 
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Ueber die Verteilung des Kapitals auf die Hauptgruppe belehrt ,die 
folgende Zusammenstellung, die sich stets auf die Kapitalhöhe zu Anfang 
des Jahres bezieht. 

Kapitalwerte« 



Jahr 


1899 


1900 


1901 
mit Molkerei 


1902 
mit Molkerei 


1903 
ohne Molkerei 




Jtv 


Jn/ 


*m/ 


nM/ 


t/fu 


Grund und ßodeu . 


80000- 


80000, 


80000,- 


80000,— 


80000, 


Gebäude .... 


112300- 


126800,- 


164800,- 


170300,— 


113100,— 


Lebendes Inventar . 


31 128,20 


29617,80 


26023,25 


26929,40 


28372^0 


Tot«» Inventar . . 


11494,95 


17586,85 


82431,24 


87 756,56 


28320,38 


Meliorationen. . . 


7847,65 


12355,15 


17413,86 


16683,15 


16732.60 


Aussaat .... 


885,80 


1 073,- 


7 558,- 


11250,— 


9996,90 


Vorräte .... 


14893,40 


14901,58 


23828,36 


15114,70 


24906,10 


Gut 


258550,— 


282334,38 


402054,71 


408033, 


291428,18 



_ ^^ ff 

Es sind die betreffenden Zahlen die Zusammenstellungen aus dem 
Inventarbuch. Zum Zwecke der Buchführung erfolgte alljährlich 
eine genaue Inventur, wobei die Q-ebäude nach dem Feuerver- 
sicherungswert, das lebende und tote Inventar nach besonderer Taxe 
unter Zugrundelegung bestimmter Regeln und mit jedem Jahr in der- 
selben Weise wiederkehrender Amortisation eingesetzt wurden. Die 
Meliorationen sind nach dem tatsächlichen Aufwand berechnet. Die 
Aussaat ist nach festen gleichbleibenden Sätzen berechnet worden. Als 
Vorarbeiten für die Inventur erfolgte eine möglichst genaue Feststellung 
der Naturalien nach Mass oder Gewicht und Berechnung des Wertes 
unter Zugrundelegung von Marktpreisen oder, wo solche bei marktlosen 
Produkten nicht möglich war, nach dem Surrogatwerte. Ausser dem 
in der Zusammenstellung aufgeführten Kapital standen noch Barmittel 
zur Verfügung, welche indessen hier nicht berücksichtigt wurden. Alles 
in der Wirtschaft notwendige Kapital wurde vom Privatkonto über- 
wiesen, alles überflüssige Kapital dahin abgeführt, sodass die Wirtschaft 
nur das wirklich notwendige Kapital zu tragen hatte. Der Wert von 
Grund und Boden wurde in der Weise ermittelt, dass vom G^samt- 
kaufpreis des Gutes der Wert der übrigen Kapitalien in Abzug gebracht 
wurde, und der Rest als nackter Grund- und Bodenwert angesehen 
wurde. 

Von Bedeutung ist die absolute Höhe des Kapitals und die Ver- 
teilung desselben auf die einzelnen Unterabteilungen imd die Höhe des 
Kapitals pro Hektar Kulturland, welches nebenstehend verzeichnet ist. 
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Prozentische Yertellnng des Kapitals. 






1899 


1900 


1901 


1902 


1903 


Grund und Boden . . . 

Gebäude 

Lebendes Inventar . . . 
Totes Inventar .... 

Meliorationen 

Aussaat . 

Vorräte 


30,940/0 
43,43 V 
12,04 . 
4,45 . 
3,04 = 
0,34 = 
5,76 = 


28,340/0 

44,92 . 

10,49 = 

6,23 = 

4,37 . 

0,38 r 

5,27 = 


19,900/^ 
40,99 = 
6,47 = 
20,50 = 
4,H3 ^ 
1,88 = 
5,93 ^ 


19,61 0/0 
41,73 = 

6,60 . 
21,51 = 

4,091. 

2,767 -^ 

3,70 « 


27,450/0 

35,38 ^ 

9,74 = 

9,71 :: 

5,74 * 
3,43 = 
8,55 = 




100,00 


100,00 


100,00 


100,00 


100,00 



Höhe des Kapitals pro Hektar Kalturfläche. 



Jahr 


1900 

vor der 
Reorganisation 


1902 

nach der 
Reorganisation 


1908 

nach Abtrennung 
der Molkerei 


Kapital Mk 

Kulturf lache ha . . . 
Kapital pro ha in Mk. 


2cS2 334,38 
17") 

1613,H() 


408033,80 

175 

2331,6 


291428,18 
175 
1 6653 



Die Verteilung des Kapitals war entschieden vor Uebernahme des 
Gutes, also im Jahre 1899, eine denkbar ungünstige. Die Gebäude ver- 
schlangen den halben Kapitalwert. Infolgedessen war der Anteil von 
totem und lebendem Inventar und umlaufendem Kapital sehr gering. 
Trotz Neuerrichtung der Molkerei und bedeutender. Aufwendungen für 
Instandsetzung der Gebäude war nach erfolgter Organisation der Prozent- 
satz doch erheblich geringer geworden, weil die anderen Kapitalzweige, 
insbesondere das tote Inventar, relativ mehr sich gesteigert hatten. 

Die ungünstige Kapitalverteilung und die Bestrebung, den Guts- 
betrieb zu vereinfachen, führten dazu, die Molkerei abzutrennen und 
auch überflüssige Gebäude ebenfalls abzuzweigen. Wenn auch der Ver- 
kauf von letzteren noch nicht völlig durchgeführt ist, so steht doch 
eine käufliche Verwertung in Aussicht, es sind deshalb schon die betr. 
Grundstücke auf besondere Grundbuchblätter geschrieben imd von der 
Hypothekenbeleihung exnexuiert worden. Die Kapitalverhältnisse des 
Gutes stellen sich nunmehr sowohl in der absoluten Höhe, als in der 
prozentischen Verteilung ungleich günstiger als früher dar. In meinen 

Backhaus, Qiiednau. 4 
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agrarstatistischen Untersachuagen fährte ich als Idealzahlen für absolute 
and relative Höhe des Kapitals in ostprensaischen Wirtschaften die 
folgenden an: 

Ideal Quednau 



Glebäud ekapital 
Lebendes Inventar 
Totes Inventar 
Umlaufendes Kapital 



relativ 


absolut 


relativ 


absolut 


nkapital . 30 % 


360 Mk. 


33,19 % 


552,76 Mk. 


... 23 . 


276 . 


35,38 . 


589,14 . 


... 20 . 


240 . 


9,74 


162,12 . 


. . . 12 -. 


144 . 


9,71 . 


161,83 • 


tal . . 15 . 


180 . 


11,98 = 


199,44 . 


Summa ; 100 % 


1200 Mk. 


100,00 7« 


1665,28 Mk. 



Frühere Hofgebäude. (Piidseit*,) 



In der nachfolgenden Beschreibung der einzelnen Kapitalzweige 
kann nur eine kurze Uebersicht über den vorgefundenen Zustand und 
die stattgefundenen Veränderungen folgen. Ich beginne mit den 
Gebäuden, obwohl dieselben gesondert betrachtet werden sollten, da ich 
der Ansicht bin, dase das Gebändekapital nicht mit dem Grund- tmd 
Inventarkapital zu vermischen ist, vielmehr bei den Betrachtungen über 
Höhe und Verteilung des Kapitals als gesondertes Kapital aufzuzählen ist. 

Die bei der Uebemahme vorhandenen Gebäude waren sämtlich 
alt und zumeist nicht in sehr gutem Zustande; nur ein zur Ermöglichung 
einer Postanstalt in Quednau von dem Gut ausgeführtes Postgebände 
und ein Vierfamilien-Insthaus waren in der letzten Zeit neu errichtet 
■worden, letzteres, weil das alte durch Brand vernichtet worden. Sämt- 
liche Gebäude waren überreich vorhanden, weil das Gutsareal früher die 



dreifache ÖTösae des jetzigen erreichte. Eine Verwertung der über- 
flöfisigen Gebäude war durch Vermieten herbeigeführt worden, indessen 
bringt dieses so viele Unannehmlichkeiten, dass man mit allen Mitteln 
darnach streben musete, die ungünstigen Gebäudeverhältnisse zu ver- 
ändern. Der Plan war von vornherein, die notwendigen Gebäude in 
guten Zustand zu versetzen, dringend nötige neue Gebäude auch aufzu- 
führen, dagegen jede unnötige Vermehrung von Gebäuden zu unter- 
lassen. Es wurde versucht, überflüssige Gebäude zu verkaufen, was 
indessen hei den wirtschaftlichen Niederlagen der Jahre 1900—1902 zu 
annehmbaren Preisen nicht möglich war. Es wurde daher eine Ver- 
mietung der betreffenden C^ebäude fortgesetzt; erst später stellte sich 



Fig. 6. Jetzige Uofgebäude. (SiiilBeite.) 

die Aussicht ein, manche Gebäude auch durch Abverkauf zu veräussem 
und dadurch die Kapitalverhältnisse günstiger zu gestalten. G«bäude, 
die von vornherein keine rentable Verwertung durch Verkauf oder Ver- 
mieten in Aussicht stellten, wurden zum Abbruch vorgesehen, weil so 
wenigstens die Unterhaltungekosten gespart, ausserdem das Baumaterial 
für andere Zwecke gewonnen wurde. Es kamen so in den Jahren 1900 
bis 1902 zum Abbruch: ein altes Stallgebäude des Gutes So, 4, femer 
ein Holzstall nebea dem Wohnhaus, das alte Molkereigebäude nebst Eis- 
keller. Es musste femer ein altes baufälliges, mit Strohdach errichtetes 
Stallgebäude für die Leutewohnungen abgerissen werden, an dessen Stelle ein 
neues zweckentsprechendes massives Gebäude errichtet wurde. Der vor- 
handene Schafstall wurde, weil die Schafzucht im Wirtschaftsplan nicht 
vorgesehen wurde, bis auf die Umfassungsmauern abgebrochen und zu 
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einem Schweinestall mit darüber liegendem Speicher umgebaut. Es wurde 
im Jahre 1900 nur ein Teil als Schweinestall eingerichtet, ein Teil ver- 
blieb als Laufstall resp. Aufbewahrungsraum für Wurzelfrüchte u. dergl. 
Jedoch schon im nächsten Jahre wurde dieser Teil ebenfalls als Schweine- 
stall angelegt, weil sich dieser Betriebszweig als rentabel erwies und 
eine Vergrösserung deshalb notwendig war. Fig. 5 zeigt die alten Hof- 
gebäude, insbesondere im Hintergrund den früheren Schafstall, Fig. 6 
die jetzige Beschaffenheit und zwar an Stelle des Schafstalles den 
Schweinestall mit Speicher. Die neue Speicheranlage war unbedingt 
nötig, weil die Gewinnung von Saatgetreide, überhaupt eine sorgfältigere 
Speicherbearbeitung des Getreides in Aussicht genommen wurde, und 
auf dem alten vorhandenen Speicher auch bei einem etwaigen Umbau 
dies unmöglich erschien. Es wurde ferner eine alte sehr unzweck- 
mässige, weil schmale und niedrige Scheune durch Betonierung des 
Bodens, Anlage von Fenstern etc. in einen Maschinenschuppen nebst 
Werkstätte umgewandelt. Dieselbe wurde jedoch durch den Orkan zu 
Weihnachten 1902 wieder zum grössten Teil zerstört, so dass für die 
Maschinen eine andere Unterkunft in dem früheren Wagenschuppen 
hergerichtet werden musste. Ein neben dem Wohnhaus befindliches 
Wirtschaftsgebäude, welches früher als Schweinestall, Waschküche, Hühner- 
stall u. dergl. gedient hatte, wurde durch Anlage doppelter Wände und 
durch eine Vervollständigung der inneren Einrichtung zu einem Geflügel- 
haus eingerichtet mit Raum für künstliche Brut, Mästung und besondere 
Abteilung für verschiedene Arten und Racen von Geflügel mit besonders 
umzäunten Ausläufen. — An fast allen Gebäuden mussten dann die not- 
wendigsten Reparaturen und Renovierungen vorgenommen werden. Für 
das Wohnhaus wurden wenig Mittel verwendet; es wurde nur mit einer 
vollständigen elektrischen Beleuchtung, sowie auch versuchsweisen Vor- 
kehrung für Kochen, Heizen u. s. w. mit Elektrizität versehen. Immer- 
hin waren auch hierfür einige Aufwendungen nötig, um das Aeussere 
nicht ganz zu vernachlässigen. Grössere Aufwendungen mussten für 
die Arbeiterwohnungen durchgeführt werden. In den Jahren 1900 bis 
1902 wurden zunächst sämtliche Wohnungen gedielt, da bisher in den 
meisten nur Lehmboden existiert hatte. In einem Hause war durch zu 
dünne Wandung der Winter sehr gefährlich und es wurde deshalb hier 
neue Bretterverkleidung durchgeführt. Eine durchgehende Reparatur 
von Türen und Fenstern musste erfolgen, insbesondere waren auch die 
Stallgebäude der Leute verbesserungsbedürftig. Es wurde darauf ge- 
halten, dass zu jeder Wohnung ein besonderer Stall für die Leutevieh- 
haltung eingerichtet wurde. Schliesslich wurden Abortanlagen, die bis 
dahin gefehlt hatten, errichtet. 

SämtUche Stallungen wurden zunächst mit Wasserleitung versehen. 
Der Pferdestall konnte durch die Einrichtung des elektrischen Betriebes 
zerkleinert werden und zwar wurde der überflüssige Teil zur Anlage 
einer Geschirr- und Futterkammer verwendet; auch wurden Boxen für 
kranke Pferde eingerichtet. Im Kuhstall wurde ebenfalls eine Neu- 
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einrichtung im Innern durchgeführt. Es konnte dadurch das alte, früher 
nnzweckmässige Gebäude, nachdem es mit Tonkrippen, Futtergängen, 
entsprechend gepflasterten Dunggräben, mit Jaucheabfluss, mit Futter- 
kammer, Keller, Stall und mit maschinellen Vorrichtungen, bestehend 
aus Elektromotor, Rübenschneider und Häckselmaschine, versehen war, 
doch recht wohl für eine rationelle Kuhhaltung dienen. Durch sechs 
elektrische Lampen wurde der Stall gut beleuchtet. Durch Kalkanstrich, 
Verbesserung der Fenster wurde auch das äussere Ansehen etwas ge- 
hoben, wenn natürlich auch gegenüber einem modernen Neubau der 
äussere Eindruck immerhin kein günstiger sein konnte. TVirtschaftlich 
war aber imbedingt das beschriebene Vorgehen richtig. Bei den Scheunen 
wurde eine Reparatur der Dächer, der Tore und, soweit es nötig war, 
auch der sonstigen Teile vorgenommen. 

Alle Wirtschaftsgebäude wurden durch Kalkanstrich äusserlich 
freundlicher gestaltet, auch wurden sie sämtlich durch ca. 100 Glüh- 
lampen elektrisch beleuchtet. 

Zahlreiche andere Arbeiten auf dem Hof und in der Umgebung 
der Wirtschaftsgebäude mussten ausgeführt werden, um grössere Ord- 
nung und Sauberkeit zu ermöglichen und das Ansehen zu verbessern. — 
Mitten auf dem Hof bestand früher ein Teich, zum Tränken des 
Viehs, der jetzt abgelassen wurde. Es wurde eine Planierung des 
ganzen Hofes vorgenommen und eine Pflasterung ca. 3 m breit entlang 
aller Gebäude, um eine bessere Kommunikation auch bei schlechtem 
Wetter zu ermöglichen. Die Umzäunung der Rossgärten musste repariert 
und erneuert werden; auch lebende Hecken und Drahtgitter des Parks 
und des Obstgartens bedurften der Ergänzung. Teiche und Parkanlagen 
wurden ebenfalls verschönert Die im Laufe der Zeit angesammelten 
unschönen Haufen von Schutt, Abfall, Steinen etc. wurden allmählich 
beseitigt. Bei allen diesen Arbeiten war man bestrebt, möglichst freie 
Zeit auszufüllen, um die Kosten zu vermindern. Jede als Luxus er- 
scheinende Ausgabe und Aufwendung wurde überhaupt vermieden. 

Am meisten wurde in Bezug auf die baulichen Umänderungen auf- 
gewendet durch Errichtung der neuen Molkerei, für die man anfäng- 
lich einen Platz auf dem Hof ausersehen hatte. Nach reiflicher Ueber- 
legung wurde aber der Bauplatz ca. 200 m vom Wirtschaftshof entfernt 
neben dem Bahnhof ausgesucht, teils, weil dieser Platz für Anfuhr von 
Kohlen und Milch und Versendung der Produkte per Bahn günstiger 
war, teils, weil für die projektierte elektrische Zentrale die Lage mehr 
inmitten des Feldes war, und namentlich auch bei einem getrennten 
Bauplatz die Möglichkeit bestand, die Molkerei eventl. später von dem 
Gut zu trennen. 

Es fehlte nunmehr eine Strasse nach der neuen Molkerei und dem 
Bahnhof, da früher nur ein ganz unpassierbarer schlechter Weg in 
grossem Bogen von der Hauptchaussee und dem Gut dahin führte. Eine 
gerade Chaussee konnte nur durch Umtausch mit dem vorhandenen 
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Kantorland ermöglicht werden. Nach unendlichen Verhandlungen, unter 
den grössten Schwierigkeiten gelang es schKessUch unter grossen Opfwn, 
diesen Chausseebau durchzuführen, der nunmehr für die Kommunikation 
wie auch für das ganze Ansehen von Gut und Dorf sich von grösstem 
Vorteil erweist. 

Nach den Gebäuden bildet den wesentlichsten Teil des in der 
Landwirtschaft angelegten Kapitals das lebende und tote Inventar. 

Als Zugtiere fanden sich bei der Uebemahme 25 meist leichtere 
Pferde vor, zum Teil in sehr minderwertiger Beschaffenheit. Es mussten 
daher ältere Tiere in grösserer Zahl ausrangiert werden. Seither wurde 
meistens vierspännig gefahren und auch die Ackergeräte wurden gewöhnlich 
vierspännig bespannt. Da durch den elektrischen Pflug die schwersten 
Feldarbeiten in Zukunft erledigt werden soUen, bleiben für die Zugtiere 
nur die leichteren Feldarbeiten übrig und es erschien richtiger, hierfür 
mehr die zweispännige Bearbeitung einzurichten. Schon die theoretische 
Erwägung, dass beim mehrspännigfahren ein grosser Verlust stattfindet, 
liess eine Reduktion erwünscht erscheinen. Tatsächlich zeigte sich auch, 
dass zum Beispiel mit der zweiteiligen, zweispäimigen Egge vielmehr 
geleistet wurde, als mit der vierspännigen alten Holzegge. Die flache 
Pflugarbeit geschah am besten mit dem einscharigen Pflug. Mit dem 
zweischarigen Tiefpflug oder drei- und vierscharigen Schälpflug mussten 
allerdings immer drei bis vier Pferde arbeiten. Bei der Drillmaschine, 
Düngerstreumaschine, Hackmaj^chine liess sich ebenfalls recht wohl mit 
zwei starken Pferden auskommen. Im grossen und ganzen war so bei 
der Feldarbeit durch Ueberlassung der schwersten Arbeit, nämlich 
Pflügen, Eggen, Walzen an den elektrischen Pflug, imd üebergang zur 
zweispännigen Arbeit mit entsprechenden guten Ackergeräten, eine viel 
bessere Ausnutzung der Zugtiere möglich. Stadt- und Bahnfuhren 
Hessen sich bei guter Chaussee ebenfalls zweispännig durchführen. Auch 
Ernte- und Düngerfuhren konnten bei günstiger Witterung sehr wohl 
zweispännig ermöglicht werden, wenn auch eine grössere Anspannung 
der Pferde hierbei gefordert werden musste. Jedenfalls erschien die 
später rechnungsmässig zu verfolgende Reduktion der Zugtiere nur 
möglich, wenn gleichzeitig zu stärkeren Tieren übergegangen wurde. 
Menschliche Arbeitskräfte wurden allerdings durch das zweispännige 
Fahren erheblich mehr notwendig als beim vierspännigen Fahren. In- 
dessen liessen sich diese Verhältnisse zweckentsprechend einrichten, in- 
dem zu vier Pferden stets ein älterer, verheirateter Gespannknecht zu- 
geteilt wurde, der für das ganze Gespann verantwortlich war, ins- 
besondere auch das Füttern besorgte. Es wurde ihm dann ein Schar- 
werker, meistens Bursche von 15 bis 20 Jahren, zugeteilt, der beim 
zweispännigfahren eintrat und auch bei der Pflege behilflich war. In 
Anbetracht dessen, dass gerade leichtere Feldarbeiten mit schnellerem Gang 
von den Zugtieren gefordert werden sollten, dass auch in der Erntezeit 
meistens eine schnellere Gangart der Pferde notwendig ist, wurde nicht 
der Kaltblüter ausgesucht, sondern schwerere, grössere Pferde des Halb- 
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blutschlages als die zweckmässigsten angestrebt. Da mit den Pferden 
kein Luxus getrieben werden sollte, wurden teure Tiere nicht angekauft; 
es Hess sich aber sehr wohl auf Märkten und durch Händler ein voll- 
jähriges, schweres Halbblutarbeitspferd für 500 Mark beschaffen, wenn 
eventuell kleinere Mängel nicht berücksichtigt wurden. Tatsächlich 
wurden mit einem derartig sorgfältig ausgesuchten Pferdematerial 
günstige Erfahrungen gemacht. 

Bei der Uebemahme waren zwei Zugochsen vorhanden. Es war 
früher auch vereinzelt von der Ochsenarbeit Gebrauch gemacht worden, 
doch erschien es richtiger, zu einem einheitlichen Zugtiermaterial über- 
zugehen. Als zweckentsprechend erwies sich das Wiegen der Pferde, 
welches in der letzten Zeit allwöchentlich einmal und zwar Sonnabend 
Nachmittag oder Sonntag Morgen ausgeführt wurde, um zahlenmässig 
den Futterzustand der Tiere zu beobachten und gleichzeitig eine bessere 
Revision der Pferde durchzuführen. 

Als Nutz Viehhaltung war früher Schäferei betrieben worden, jedoch 
schon seit einiger Zeit verlassen zu Gunsten der Milchviehhaltung. Vor 
der Uebemahme waren etwa 30 bis 50 Milchkühe gehalten worden, 
wovon gleichzeitig Nachzucht betrieben wurde; ausserdem waren 10 bis 
12 Leutekühe vorhanden. Der Viehbestand war Niederungsrasse von 
sehr verschiedenartigem Aussehen. Da in Zukunft das grösste Gewicht 
auf Milchwirtschaft gelegt werden sollte, wurde beschlossen, den Vieh- 
bestand auf 60 Kühe zu erhöhen, wofür nach angestellten Futter- 
berechnungen ausreichende Futtermengen auf dem Gut gebaut werden 
konnten. Die Aufzucht wurde aufgegeben. Es wurden in Zukunft nur 
jüngere Kühe oder hochtragende Stärken der schwarzweissen Holländer 
Rasse angekauft, auch stets ein Bulle beschafft, um eine bessere Ver- 
wertung der Kälber als Zuchtviehverkauf zu ermöglichen. Durch Be- 
schaffung jüngerer Tiere wurde auch der leidige Wechsel vermindert, 
sodass in der letzten Zeit jährlich etwa 10 Kühe zur Ausmärzung kamen, 
wofür andere eingestellt werden mussten. Dieser Ersatz bot allerdings 
immer einige Schwierigkeiten. 

Eine Schweinehaltung wurde neu eingerichtet. Ausser der in Ost- 
preussen meist verbreiteten und beliebt/en englischen Edelrasse wurde in 
der westfälischen Kasse ein Landschwein eingeführt, welches zur Pro- 
duktion von Zuchttieren zwecks KIreuzung mit dem englischen Schwein 
verwendet werden soUte. Die Schweinehaltung wurde begründet durch 
Import tragender Sauen aus renommierten Herden und Verwendung 
von deren Nachzucht mit Blutauffrischung durch Ankauf geeigneter Eber. 
Der Bestand war zuletzt 30 bis 40 Sauen, 2 Eber und die entsprechende 
Nachzucht. Alles, was nicht zur Zucht verkauft werden konnte, wurde 
gemästet, sodass fortwährend ca. 40 bis 50 Schweine in Mast liegen. 

Um die Viehhaltung nicht zu sehr zu zersplittern, wurde ausser 
Kuh- und Schweinehaltung keine Nutzviehhaltung vorgesehen. Der 
Ziegenzucht wurde eine Zeit lang Aufmerksamkeit geschenkt, es wurden 
Ziagen importiert und sowohl selbst Zucht getrieben, als auch namentlich 
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darnach gestrebt, für die Arbeiter die Ziege als Haustier mehr einzu- 
führen. Die Gutsleute zeigten indessen wenig Interesse für diese 
Haltung, sodass dieselbe dieserhalb schliesslich aufgegeben wurde. Es 
wurde sodann der Geflügelzucht grosses Interesse gewidmet. Ein neben 
dem Gutshaus gelegenes Gebäude wurde zu einem Geflügelstall um- 
gebaut, es wurden mehrere Geflügelstämme beschafft. Als Winteretat 
wurden vorgesehen: ca. 1(X) Hühner und 8 Hähne der rebhuhnfarbigen 
Italiener und schwarzen Langshan-Rasse, 30 Rouen-Enten, 10 Puten, 
sowie auch einige Gänse und Tauben. Von allem Geflügel soll nach 
Möglichkeit herangezogen werden zum Verkauf, zur Komplettierung 
eventl. auch Vergrösserung des eigenen Bestandes. Die Hühnerhaltung 
soll hauptsächlich auf Eierproduktion basiert werden. 

An totem Inventar fand sich bei der Uebemahme eine aus- 
reichende Menge von Arbeitswagen und alten Ackergeräten vor, jedoch 
wenig Maschinen und neuere Feldbearbeitungsgeräte. Es musste gerade 
hier im Laufe der Zeit sehr vieles verändert und neu beschafft werden. 
Charakteristisch war, dass 10 Kutschwagen und SchUtten vorhanden 
waren. Es wurde zunächst alles überflüssige Inventar ausgeschieden 
und, soweit es möglich war, durch Verkauf oder durch entsprechende 
Verarbeitung verwertet Der Wagenpark setzte sich schliesslich zu- 
sammen aus 3 Kutschwagen, I Schlitten, 12 Ackerwagen, 1 Rollwagen, 
1 Federwagen für Milch und Gemüse, 1 Jauchewagen mit Fass, 1 Molken- 
wagen mit Fass, 12 Frachtschlitten, 2 zweiräderigen Karren. Der ganze 
Wagenpark wurde nach und nach mit ausreichendem Material, insbe- 
sondere Emteleitern, Unterbrettern, Bracken etc. versehen, auch wurde 
darauf gehalten, dass gute Ordnung herrschte, beispielsweise alle Wagen 
nummeriert waren und vor allem die Ausrüstung stets zur Stelle war. 

An Maschinen fand sich bei der Uebernahme nur eine brauchbare 
Gras- und Getreidemähemaschine vor. Andere Maschinen, z. B. Häcksel- 
maschine, Dreschmaschine waren veraltet und unbrauchbar. Es mussten 
neu beschafft werden: 1 Dreschmaschine mit kompletter Reinigung, 
1 Düngerstreumaschine, 1 Drillmaschine, 1 Hackmaschine, 1 Kleesäe- 
maschine, 2 Pferderechen, 2 Häckselmaschinen, 1 Schrotmühle, 1 Dünger- 
mühle, 1 Heuwender, 1 Rübenschneider, 1 Futterdämpfapparat, 1 Oel- 
kuchenbrecher, 1 Trieur, 1 Windfege. Vorübergehend waren teils zur 
Prüfung, teils auf Probe, Selbstbinder, Mahlmühle, Kartoffelsortierzylinder 
imd verschiedene andere Maschinen in Tätigkeit. 

Ein besonderes Augenmerk wurde auf die Beschaffung geeigneter 
Ackergeräte gerichtet. Es fanden sich von früher lediglich primitive 
Schwingpflüge, Holzeggen, Ringelwalzen und auch einige wenige brauch- 
bare zweischarige Flachpflüge und mehrscharige Schälpflüge vor. Es 
wurden Tiefkultur- und Flachkulturpflüge von Eckert und Sack, Schäl- 
pflüge, eiserne Eggen in drei verschiedenen Dimensionen, Wiesenegge, 
Saategge, Cambridge- Walze, Holzwalze, Häufelpflug, Marköre, Erd- 
schaufel etc. in ausreichenden Mengen beschafft. Sämtliche Maschinen und 



Geräte werden im Winter und, wenn sie nicht gebraucht werden, auch im 
Sommer, im Maschinenschuppen aafbewahrt, (vergl. Fig- 7) zu Zeiten 
des Gebrauches stehen sie im Freien oder im offenen Schuppen. 

Das tote Inventar setzt sich weiter zusammen aus den Geräten der 
Viehställe, wovon namentlich die Pferdegeschirre daa Wertvollste sind. Im 
Inventarbuch sind alle, wenn auch geringfügigsten Geräte aus jedem ein- 
zelnen Stalle verzeichnet und sind dieselben den betieffenden Viehwärtem 
verantwortlich überliefert. Die Scheunen- und SpeicKergeräte repräsen- 
tieren ebenfalls ein nicht unwesentliches Kapital. Eine eigene Werkstätte 



für Eisenarbeiten mit dem nötigen Handwerkszeug ist in der Molkerei, 
eine Werkstätte für Holzarbeiten in dem Maschinenschuppen eingerichtet. 
Es zeigte sich zur Unterhaltung des toten Inventars sehr zweckent- 
sprechend, wenn Reparaturen und Renovierungen von eigenen Leuten 
vorgenommen wurden, wozu nach und nach das nötige Handwerkszeug 
beschafft werden musste. — Das Gärtnerei-Inventar besteht im Wesent- 
lichen aus den Frühbeeten und Handgeräten. 



Als allgemeine Wirtschaftsgeräte sind aufzuführen eine Brücken- 
wage mit Billetdruekapparat und Geländer zum Vieliwiegen, femer 
Schlösser, Feldmessgeräte, Wirtschaftsbücher und Bureaugegenstände. 
Entsprechend der Einrichtung der Direktion waren drei Bureaus vor- 
handen: Moltereibureau, Gutsbureau und Hauptbureau. Das Haus- 
inventar wurde in der Hauptsache als Privatiaventar betrachtet, nur 



— 58 — 

einzelne Anschaffungen für die Beamtenwohnxingen etc. mussten hierher 
verbucht werden. 

Einen wesentlichen Kapitalanteil repräsentieren die Wasserleitungs* 
anlagen. Auf dem Gutshof, dicht am Speicher, befindet sich ein 
Tiefbrunnen mit eingebautem Pumpwerke, welches durch elektrischen 
Antrieb in Gang gesetzt wird, ausgeführt von der Firma E. Bieske, 
Königsberg. Im dritten Stock des Speichers steht ein Reservoir von 
7000 Liter Inhalt, welches durch das Pumpwerk gespeist wird und 
wovon durch Rohrleitungen nach allen Ställen und der Gärtnerei das 
Wasser gebracht wird. In der Gärtnerei speist die Leitung einen Spring- 
brunnen, einen Teich und mehrere Zapfhähne, aus welchen durch be- 
weglichen Gummischlauch das Wasser nach dem grössten Teil der 
Gärtnerei gebracht werden kann. 

Einen erheblichen weiteren Anteil an dem toten Inventar und eine 
in seiner Art jedenfalls originelle Einrichtung stellt die elektrische ' 
Anlage dar. Ueber die näheren Verhältnisse und die Betriebsresultate 
soll später noch eingehender berichtet werden. Hier sei nur erwähnt, ^ 
dass von der Molkerei auf 5 m hohen Masten je eine doppelte Leitung 
für Licht- und E^raftstrom nach dem Gutshof führt, eine feste Leitung 
mit 9 Millimeter starkem Kupferdraht geht sodann in das Feld, entlang 
den beiden Wegen nach Maraunenhof und Fräuleinhof. Auf dem Guts- 
hof führen von der Lichtleitung die Abzweigungen in alle Räumlichkeiten, 
um ca. 100 Glühlampen zu speisen, auch befinden sich auf dem Speicher 
und im Wohnhaus mehrere Kontakte, um sowohl Lampen als auch 
kleinere Motore von hier aus mit beweglichem Kabel zu versorgen. 
Auch für den Kraftstrom sind an allen Gebäuden, wo eine Verwendung 
erfolgen konnte, Steckkontakte angebracht, wodurch man in der Lage 
ist, einen fahrbaren Motor aufzustellen und damit Dreschmaschine, 
Häckselmaschine etc. zu betreiben. Der fahrbare Motor hat seinen ge- 
wöhnlichen Platz an dem Speicher, doch ist in Aussicht genommen, 
dortselbst einen festen Motor aufzustellen. Es befindet sich auch ein 
solcher im KuhstaU zum Betrieb von Häckselmaschinen, Rübenschneider etc. 
Zum Betrieb der kleineren Maschinen dient ein tragbarer Motor. 

Sehr vielgestaltig und umfangreich ist auch das tote Inventar der 
Molkerei. Als Primärstation ist eine Wolf sehe stationäre Lokomobile 
aufgestellt die mit zwei Schwungrädern eine starke Transmission betreibt. 
Von dieser Transmission wird nach vorn direkt die Molkerei in Betrieb 
gesetzt, nach rechts die beiden Dynamos angetrieben, nach links die 
Wasserpumpe. Die eigentliche elektrische Anlage wurde von der Firma 
Helios -Köln ausgeführt und wird noch später näher beschrieben werden. 

In dem Maschinenhaus befindet sich weiter die Reparaturwerkstätte, 
Kohlen- und Holzraum, sowie der Akkumulatorenraum. Ein Bade- und 
Waschraum ist in Ausführung begriffen. Die an das Maschinenhaus sich 
anschliessende eigentliche Molkerei ist aus den später folgenden Ab- 
bildungen und dem Grundriss näher (ersichtlich. Die maschinelle Ein- 
richtung wurde von der Firma Lefeldt & Lentsch-Schöningen, ausgeführt. 
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Es würde zu weit führen, die Inventargegenstände von Gut und 

Molkerei hier einzeln zu erwähnen, es mag eine Aufstellung der Grruppen 
nach der Inventar -Aufnahme 1902 hier noch folgen: 

Gut. 

Kutschwagen und Schlitten 978,50 Mk- 

Arbeits wagen und Schlitten 2031,50 - 

Maschinen 3 103,30 -^ 

Ackergeräte 1269,40 -- 

Pferdestallgeräte 747,50 - 

Kuhstallgeräte 531,75 * 

Schweinestallgeräte 406,95 * 

Scheunen- und Speichergeräte .... 1 132,85 * 
Schirrkammergeräte, Maschinenschuppen, 

Holzstall am Gutshaus . . . 187,50 -- 

Geflügelstallgeräte 279,40 - 

Gärtnereiinventar 495,20 * 

Allgemeine Wirtschaftsgeräte 1 186,30 * 

Hausinventar 362,40 * 

Handgeräte 36,35 * 

Wasserleitungsanlagen 7 860,75 * 

Elektrische Anlage > . . 4612,13 ^ 

Summa 25221,78 Mk. 

Molkerei. 

Mafichinenhaus 14297,75 Mk. 

Dynamohaus 9482,65 = 

Akkumulatorenraum 3089, — * 

Pumpenhaus 4 985, — * 

Eismaschinenraum 9480,60 ^ 

Spülraum 520,50 * 

Kühlraum 36, — * 

Hauptraum 10 822,90 - 

Butterraum 430,75 - 

Käserei 1901,75 - 

Kindermilchraum 875,50 * 

Kontor 176,50 - 

Werkstätte 295,65 * 

Elektrische Beleuchtung 780, — * 

Hausinventar 283,90 = 

Milchfuhrwerk 3 683,68 ^ 

Ladeninventar . 628,77 - 

Trinkhalleninventar . . 247,20 * 

Summa 62018,10 Mk. 
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Das umlaufende Kapital setzt sich zusammen aus den Vorräten, 
Ausständen, Aussaat und baren Mitteln. Letztere sind in unserer Auf- 
stellung nicht ganz berücksichtigt, da, wie schon oben erwähnt, zum 
Betriebe des Gutes und der Molkerei immer nur die notwendigen klei- 
neren Beträge verwendet wurden und grössere Ueberschüsse zur Bank 
auf Privatkonto abgeführt wurden, während andererseits grösserer Geld- 
bedarf und Zahlungen ebenfalls vom Privatkonto durch die Bank er- 
ledigt wurden. Es wurde auf diese Weise bei der Bank nur ein 
persönliches Konto geführt, während im anderen Falle durch Ein- 
richtung mehrerer Konten für Gut, Molkerei imd Privat, Verwechse- 
lungen nicht ausgeblieben wären. Das Privatkonto diente in diesem 
Falle dem Gut und der Molkerei als Bankier. Bei der neuesten Orga- 
nisation ab 1, Januar 1903 ist allerdings vorgesehen, dass für das Gnt 
10000 Mk. und für die Molkerei 5000 Mk. ausser den Vorräten an 
Barmitteln noch reserviert sind, sodass eventl. für besondere Zwecke 
und auch eventl. zur Ausnutzung des Bankkredites ausreichende Be- 
triebsmittel gesichert sind. 

Die Wirtschäftsvorräte des Gutes bestehen zunächst aus den Futter- 
mitteln für den Viehstand. Dieselben sind ausserordeAtlich niedrig, be- 
tragen z. B. am 1. Juli ausser dem neu gewonnenen Heu nur circa 
500 M. für Stroh und dem Kraftfuttervorrat. Die Heuernte vergrössert 
sofort das betr. Kapital auf ca. 15000 Mk. Die Herbstemte an Stroh, 
Futter, Wurzelfrüchten bringt weitere Vermehrung. Am 1. Januar be- 
trägt der Wert des Rauhfutters imd der Wurzelfrüchte ca. 10000 Mk. 
Ausser der Viehhaltung, die einen gewissen Bestand im umlaufenden 
Kapital erfordert, ist es der auf dem Gute eingeführte Stroh- und Kar- 
toffelverkauf, der ebenfalls dazu nötigt, von den betr. Produkten Vor- 
räte das ganze Jahr hindurch zu halten, um stets davon liefern zu 
können. Einen weiteren wesentlichen Teil des umlaufenden Kapitals 
bilden die Vorräte an gedroschenem und ungedroschenem Getreide. 
Deputatgetreide, Futterhafer und Schrotfrucht muss in der notwendigen 
Menge natürlich stets von der einen bis zur anderen Ernte reserviert 
sein, auch ist es erwünscht, wenigstens ein bis zwei Monate über die 
neue Ernte hinaus noch ausreichende Vorräte hiervon zu besitzen. Es 
zeigte sich deshalb am 1. Juli ein diesbezüglicher Vorrat im Werte von 
ca. 1000 Mk. Von dem verkaufsfähigen Getreide sind ebenfalls grössere 
Vorräte notwendig, weil die Verwertung als Saatgut es beispielsweise 
erfordert, das Sommergetreide bis zur Frühjahrssaat aufzubewahren und 
erst nach beendeter Frühjahrsbestellung, also im Mai und Juni, die 
nicht als Saatgut verwerteten Reste zu verkaufen. Das Wintergetreide 
wird, soweit es als Saatgut verlangt wird, im Herbst nach der Ernte 
gedroschen. Aus Zwecken der Arbeitsverteilung zeigte es sich richtiger, 
das nicht als Saatgut benötigte Getreide für den Erdrusch im Winter 
aufzusparen, um dadurch Beschäftigung für die Leute zu besitzen. 
Selbstverständlich wäre auch ein Erdrusch und direkter Absatz im 
Herbst möglich, indessen würden dadurch sehr bedeutende Unkosten 
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durch Zuliilfenahnie fremder Arbeitskräfte entstehen, während die 
"Winterarbeit eigentlich kostenlos zur Verfügung steht, ein höherer dies- 
bezüglicher Bestand im imilaufenden Kapital als im höchsten Grade 
vorteilhaft deshalb bezeichnet werden darf. 

Kraftfutter, Kunstdünger, Holz, Kohlen, Torf, Haushaltungsvorräte 
bilden ebenfalls einen gewissen Prozentsatz des umlaufenden Kapitals. 
Auch an Gärtnereiprodukten muss im Winter ein Vorrat gehalten 
werden, es zeigt sich sogar diese Verwertung als ausserordentlich 
lukrativ gegenüber dem direkten Verkauf im Herbst zu sehr niedrigen 
Preisen; 

Die Vorräte der Molkerei setzen sich zusammen aus dem Käse- 
lager, welches bei den letzten Inventtiren trotz der eingeführten Weich- 
käserei mit raschem Umsatz ca. 2000 Mk. Wert repräsentiert«. 
Weitere Vorräte an Butter, Milch, verschiedenen Produkten, Etiketten, 
Kisten, Materialien, HüUstoffe repräsentieren ebenfalls einen nicht uner- 
heblichen Wert. Die Nähe der Stadt bedingte es, dass an Maschinen- 
teilen, Eisen etc. nicht soviel auf Lager gehalten zu werden brauchte, 
weü aus den Magazinen der Stadt derartiges immer leicht zu erhalten ist. 
Einen weiteren notwendigen Teil des umlaufenden Kapitals bilden 
die Ausstände. Wenn auch nach Möglichkeit auf Verkauf gegen 
Barzahlung gehalten wird, so lässt sich doch, namentlich beim Betrieb 
der Molkerei nicht gut das sofortige Eingehen der Verkaufsbeträge er- 
möglichen. Es werden beispielsweise Molkerei -Produkte auf monatliche 
Rechnung verausgabt. Die Zahlungen der Molkerei für fremde Milch 
sind andererseits mehr auf wöchentliche Verrechnung normiert, um die 
Abrechnung zu erleichtem. Die notwendigen Einkäufe werden möglichst 
gegen sofortige Zahlung ausgeführt, einmal, weü hierdurch doch meist 
ein erheblicher Skontosatz in Abzug gebracht werden kann, und weil 
auch das Rechnungswesen und die Kontrolle der Lieferungen durch so- 
fortige Regulierung vereinfacht wird. Natürlicherweise wird dadurch 
auch das Betriebskapital relativ erhöht. 

Die Aussaat bildet schliesslich ebenfalls einen wesentlichen Teil 
des umlaufenden Kapitals. Es wurde anfänglich versucht, die Ein- 
wendungen in jedem Schlag genau festzustellen und es ist auch heute 
derartiges aus der Buchführung leicht zusammenzustellen. Es wurde 
indessen nach durchschnittlichen Sätzen, die von vornherein näher fest- 
gestellt wurden, bei den Inventuren der Wert für die Aussaat pro 
Hektar eingesetzt. Selbstverständlich entstehen hierdurch ganz bedeutende 
Schwankungen zwischen Januar- und Juli -Inventur, die Sätze sind in- 
dessen so bemessen, dass der Mehrwert am 1. Juli ungefähr kompensiert 
wird mit dem Mehrwert an Vorräten, der am: 1. Januar besteht. 

Nachdem vorstehend die Höhe des in Betracht kommenden Kapitak 
imd die Verteilung desselben auf die einzelnen Kategorien erwähnt ist, 
mag noch darauf hingewiesen werden, dass ähnlich, wie in dem Tage- 
buch und Lohnbuch die Arbeitsverwendung genau kontrolliert wird, 
durch das Inventar- und Kassa-Buch die Kapitalverwendung fortlaufend 
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rechnungsmässig verbucht wird. Es findet am 1. Januar und 1. Juli 
eine genaue Inventar- Aufnahme statt. Obwohl der Rechnungsabschluss 
per 1. Januar vorgenommen wird, hat sich doch die Juli -Inventur als 
richtig erwiesen, einmal, weil hierdurch ein provisorischer Halbjahres- 
abschluss ermöglicht wird, und weil ausserdem hier keine Vorräte vor-' 
handen sind, daher die Inventar -Aufnahme eine genauere wird, und es 
schliessHch sowohl für das lebende wie tote Inventar zweckmässiger 
ist, die Bestandskontrolle öfter als einmal jährlich auszuführen. Bei 
der Inventur werden sämtliche Viehbestände gewogen und nach be- 
stimmten gleichbleibenden Sätzen deren Wert berechnet. Das tote In- 
ventar wird nachgezählt und im allgemeinen eine Amortisation von 
10% pro Jahr in Abzug gebracht. Vorräte werden nach Mass und 
Gewicht möglichst festgestellt. Ueber die Bewertung sind bestimmte 
Grundsätze aufgestellt, auf welche später im Kechnungswesen noch 
näher eingegangen werden wird. Im Kassa-Buch erfolgt eine Kontrolle 
der Kapitalverwendung, indem natürlich alle Einnahmen und Ausgaben 
detailliert auf die einzelnen Wirtschaftszweige notiert werden, insbesondere 
aber auch gleichzeitig das Inventar-Buch durch die Kassa-Eintragung 
kontrolliert wird. Eine Ausgabe für einen neuen Inventar-Gegenstand 
muss gleichzeitig mit dem Vermerk der Eintragung in das Inventar-Buch 
versehen werden, eine etwaige Einnahme aus einem verkauften Gegen- 
stand ebenfalls mit dem Vermerk der Löschung im Inventar-Buch. 



Kapitel IV. 
Organisation. 

Mens agitat molem. 

1« Kulturarten. 

Ueber die Wahl der notwendigen Kulturarten konnte in dem 
Quednauer Gutsbetrieb kein grosser Zweifel herrschen. Geborenes 
Wiesenland, welches event. auch durch Bewässerung erheblich ver- 
bessert werden konnte, ist nur in der Bothensteiner Wiese vorhanden. 
Alles, was früher als Wiese und Weideland benutzt wurde, versprach 
als Ackerland bedeutend höheren Ertrag. Im Zweifel konnte man über 
die Anlage einiger Hossgärten als Weideland in der Nähe des Guts- 
hofes sein. Es wurde tatsächlich im Jahre 1898 auf dem mit „Feld- 
gärtnerei" bezeichneten, 3 Hektar grossen Feldstück eine Ansaat aus- 
geführt, um hier event. dauerndes Weideland anzulegen. Das Futter- 
wachstum zeigte sich aber hier nicht befriedigend. Es wurde daher im 
nächsten Jahre wieder ein Umbruch vorgenommen und beschlossen, 
dieses Stück von der Fruchtfolge auszuscheiden und als Gärtnerei zu 
bewirtschaften. Dagegen wnrde der von früher vorhandene Rossgarten, 
obwohl er sich ebenfalls zu Acker- oder Gartenland geeignet hätte, nicht 
umgebrochen, vielmehr arrondiert, neu umzäunt und durch Planierung, 
Mineral- und Jauchedüngung verbessert. Wenn auch keine Aufzucht 
mehr betrieben wurde, so zeigte sich doch ein derartiger, 2 Hektar 
grosser Weidegarten dicht am Wirtschaftshof sehr vorteilhaft, um kranke 
Pferde oder auch einzelne Tiere, die nicht auf die Feldweide gehen 
konnten, dort weiden zu lassen. Da in dem Bossgarten ein Teich vor- 
handen ist, konnte auch die Kuhherde, ehe sie zur Weide ging, oder 
wenn sie von der Weide kam, dort getränkt werden und event. auch 
noch die Weide ausnutzen. 

Sonstige Weideflächen wurden umgebrochen und zu Leutegärten 
verwendet. Es sind diese Leutegärten in der Nähe der Arbeiter- 
wohnungen für das Personal zum Anbau von Kartoffeln, Gemüse ausser- 
ordentlich wertvoll. 
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Das als „Obstgarten" bezeichnete Areal ist sämtlich mit BäumeD 
bepflanzt. Etwa ein Drittel war schon von früher her Obstgarten und 
zeigte recht hübsche Stamme (vergl. Abbildung), Es wurde daher aach 
das ca. 2 Hektar grosse angrenzende Terrain mit Obstbäumen neu be- 
pflanzt und zwar wurden die in Ostpreussen erprobtesten Sorten: gelber 
Richard, Kasseler Reinette, Landsberger Reinette, Rheinischer Bohm- 
apfel, Wintergold parmäne auserwäMt. Der Abstand wurde 12 Meter im 
Quadrat genommen, um unter den Bäumen längs und quer pflügen zu 
können und das Land noch zu dem Oemüsebau zu verwenden. Unter 



Fig. IS. Obstgarten. 

den älteren Obstbäumen und einem Teil der Neuanlage ist Grasland. 

Es wurde dasselbe ebenfalls durch Düngung, Eggen etc. verbessert und 
es konnten so etwa zwei bis drei Schnitte Gras zu Grünfutter ge- 
wonnen werden. 

Von weiteren Kulturarten ist das vorhandene Waldland zu er- 
wähnen, welches indessen durch seine ca. 10 Kilometer entfernte Lage 
zunächst nicht wesentlich gefördert werden konnte. Es musste eine 
Kulturarbeit auf später verschoben werden. 

Von Wasserstücken sind zwei Teiche zu nennen, deren bessere 
Bewirte chaf tu ng durch Fischzucht ebenfalls einer späteren Tätigkeit 
reserviert bleiben musste. 

Als Oed- und Unland bleiben noch einige Parzellen übrig, deren 
Kultur in arbeitsfreier Zeit in Aussicht genommen wurde. 
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Der Umfang des Gutes und die Verteilung auf die einzelnen Kultur- 
arten stellt sich nunmehr in abgerundeten Zahlen wie folgt: 

Ackerland, Lehm . . . 153,9 

Sand . . 7,3 161,2 ha 

Wiese 3,0 ^ 

Rossgarten 2,0 « 

Feldgärtnerei 3,0 = 

Obst- und Gemüsegarten . . . 3,4 * 

Park 1,4 * 

Wald 2,5 ^ 

Leutegärten 2,0 < 

Hofraum, Teiche, Wege, Unland . 2,5 * 

Sa. 181,0 ha 

2. Prodoküonsrichtung und Wirtschaftssystem. 

Das Wirtschaftssystem in Quednau war früher eine verbesserte 
Dreifelderwirtschaft mit eingefügtem Kleegrasbaa. Als ich das Gut im 
Jahre 1897 kennen lernte, lag noch etwa der fünfte Teil des Acker- 
landes jährlich in schwarzer Brache; das übrige Ackerland wurde haupt- 
sächlich mit Soggen und Hafer, in geringem Grade nur mit Gerste und 
mit sogenannter Vorfrucht, Erbsen, Wicken etc. bebaut. Ein ganz 
kleiner Teil des Feldes diente der Wurzelfruchtkultur. Vor einer längeren 
Reihe von Jahren, als das Gut noch grösser, namentiich mit viel mehr 
Wiesen und natürlicher Weide versehen war, wurde nach den Berichten 
älterer Ortseingesessener auf dem Ackerland fast nur Getreidebau be- 
trieben, also annähernd reine Dreifelderwirtschaft. — Die Frage des Wirt- 
schaftssystems und der Fruchtfolge wurde bei der Uebemahme natürlich 
vor allen Dingen eingehend erwogen. Auf Grund der natürlichen und 
wirtschaftlichen Vorbedingungen kam lediglich das Fruchtwechsel- oder 
Feldgraa- Wirtschaftssystem in Betracht. Eine freie Wirtschaft betrachte 
ich als praktisch fehlerhaft. Das geringe Wiesenverhältnis nötigte 
zu einem stärkeren Futterbau auf dem Ackerlande. Die Viehhaltung 
sollte in relativ stärkerem Masse ins Auge gefasst werden. Bezüglich 
der Auswahl der Futterpflanzen musste in Betracht gezogen werden, 
dass der Boden auf Grund seiner physikaHschen und chemischen Be- 
schaffenheit wohl für Kleebau geeignet war, wenn allerdings auch 
Klagen über denselben gehört wurden, und auch in den drei vorliegenden 
Jahren der Ertrag im allgemeinen nicht befriedigte. Die diesbezüg- 
lichen Gründe werden später noch näher dargestellt werden; immerhin 
ist der EQee eine so wichtige Futterpflanze, dass man den Anbau des- 
selben doch weitmöglichst berücksichtigen musste. Es erschien zweck- 
entsprechend, den Klee iu zwei Einsaaten zu bringen, einmal reine Klee- 
saat, hauptsächlich zur Mäjienutzung, das andere Mal mit verschiedenen 
Klee- und Gxasarten zu Weidezwecken. Auf den Weidegang im Sommer 
sollte Gewicht gelegt werden. Es hat sich unter den hiesigen Verhalt- 

Backhaui, Quednau. 
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nissen namentlich der halbe Weidegang sehr gut bewährt, indem die 
Kuhheerde morgens direkt nach dem Melken ausgetrieben wurde, dann 
um etwa 9 oder 10 Uhr satt geweidet, wieder in den Stall kam und 
mittags im Stall gefüttert wurde. 

Als weitere Futterpflanze musste die Wicke berücksichtigt werden. 
Es gedeiht dieselbe erfahrungsmässig sehr gut, liefert hohen Futterertrag 
und stellt eine günstige Vorfrucht dar. Allerdings brachten nach den 
später noch beschriebenen Versuchen, Hülsenfrüchte zur Kömergewinnung 
doch noch eine grössere Rente. In dritter Linie musste als Futter- 
pflanze auf dem Ackerland die Kultur der Runkelrübe und Kohlrübe 
berücksichtigt werden. 

Als Marktfrucht kam auf Grund der natürlichen und wirtschaft- 
lichen Verhältnisse zunächst die Kartoffel in Betracht, die sich durch 
den Absatz nach der nahen Stadt gut verwerten liess. Der Zucker- 
rübenbau erschien hier nicht am Platze. Der Zentner Rüben wurde in 
der letzten Zeit mit 70 Pfg. bezahlt. In Anbetracht der bedeutend 
höheren Unkosten und Wirtschaftserschwemisse musste unter hiesigen 
Verhältnissen der Kartoffelbau als lukrativer betrachtet werden; auch 
waren die Bodenverhältnisse für die Kartoffel günstiger. Andere 
Handelsgewächse mussten nach Lage der Verhältnisse als nicht vorteil- 
haft erachtet werden, dagegen erschien der Getreidebau doch im höchsten 
Masse beachtenswert. Besonderes Interesse und die vorliegenden Ver- 
hältnisse liessen die Gewinnung von Saatgut ins Auge fassen. Vor allen 
Dingen musste durch die Nähe der Stadt mit einer guten Strohverwertung 
gerechnet werden. 

Auf Grund vorstehender Erwägungen erschien doch eine Frucht- 
wechselwirtschaft, allerdings mit stärkerem Kleeanbau, richtiger als eine 
Feldgras Wirtschaft, die für extensivere Verhältnisse wohl geeigneter ge- 
wesen wäre. Die Länge der zu wählenden Fruchtfolgerotation wurde 
mit abhängig gemacht von der natürlichen Schlageinteilung. Grenzen, 
Wege und Eisenbahnlinien bedingen eine Figur der Feldmark derart, dass 
die Einteilung in 9 Schläge sich am günstigsten erweist. (Vergl. Fig. 3.) 
Das Feld zwischen Ringchaussee und Maraunenhof konnte so in drei 
Schläge eingeteilt werden. Schlag I und 11 sind ebenfalls durch natür- 
liche Grenzen schon gekennzeichnet. Wenn man das nördlich der Ring- 
chaussee gelegene übrige Areal in zwei gleiche Teüe brachte, so wurden 
dadurch ebenfalls Schläge annähernd in der Grösse der übrigen ge- 
schaffen. Das noch übrigbleibende Land südlich der Ringchaussee gab 
ebenfalls noch zwei Schläge ab. Das als Feldgärtnerei bezeichnete Acker- 
stück wurde aus der Rotation ausgeschieden, desgleichen der Sandberg 
als abweichendes Ackerland. Wenn man die natürlichen Grenzen be- 
rücksichtigen wollte, konnten allerdings die Schläge nicht genau gleich 
gross werden. Meiner Auffassung nach, ist das auch bei Schlageinteilungen 
durchaus nicht erforderlich. Viel wünschensw.erter ist, dass jeder Schlag 
zusammenhängend und gut begrenzt ist. Die Schlageinteilung liess sich 
allerdings nicht sogleich strikte durchführen. Da früher eine ganz ab- 
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weichende Einteilung bestanden hatte, und natürlicherweise vor der 
neuen Fruchtfolge ganz verschiedene Früchte angebaut waren, 
musste man einen allmählichen Uebergang wählen und konnte selbst 
auch die Grenzen nicht sogleich absolut streng durchführen. Es dauerte 
etwa drei Jahre, bis die neue Fruchtfolge eingeführt wurde. Im Jahre 1902 
erfolgte nochmals eine Prüfungund möglichst genaue Rpigulierung der Schlag- 
einteilung. Die auf 9 Schlägen eingeteilte Fruchtfolge war die Folgende: 

1. Wurzelfrucht, 

2. Sommergetreide, 

3. Mäheklee, 

4. Wintergetreide, 

5. Hülsenfrucht, 

6. Wintergetreide, 
7. und 8. Weideklee, 

9. Sommergetreide. 

An dieser Fruchtfolge ist auszusetzen, dass der Wurzelfruchtbau 
etwas zu wenig gegenüber der guten Verwertungsmöglichkeit für die 
Kartoffel und dem wünschenswerten Anbau von Futterrüben unterblieb, 
und auch an Wintergetreide etwas Mangel bestand. 

Für den Sandboden musste von vornherein eine ganz andere 
Fruchtfolge vorgesehen werden. Der Kleebau und selbst Leguminosen- 
bau erschien hier unsicher; von Wurzelfrüchten konnte nur die Kartoffel 
in Betracht kommen. Da der betr. Boden ein warmer, leichter, aus- 
gesprochener Kartoffelboden ist, wurde hier vor allen Dingen der Anbau 
von Frühkartoffeln vorgenommen. Es bietet sich dadurch eine gute 
Verwertung. Nach verschiedenen Kombinationen wurde hier eine sehr 
intensive Folge eingerichtet, nämlich 1. Frühkartoffeln, 2. Futterroggen 
xmd Vicia villosa zu Grünfutter, darnach Mais zu Qrünfutter oder zum 
Teil Roggen mit Vicia villosa zum Reifwerden, darnach Senf und Buch- 
weizen zu Grünfutter. In zwei Jahren sollen also drei Ernten erzielt 
werden und jedes zweite Jahr soll «ine Stallmistdüngung zu den Kar- 
toffeln erfolgen. Durch den Futterroggen- und Winterwicken- Anbau er- 
hoffte man zeitiges Grünfutter zu erhalten, durch den Maisanbau mit 
Senf andererseits geeignetes Grünfutter für den Herbst. Tatsächlich hat 
sich diese Fruchtfolge auch gut bewährt gegenüber den früheren Er- 
trägen des Sandbodens; nur der Maisanbau bereitete anfänglich Inf olge 
der starken Verunkrautung grosse Schwierigkeiten. 

Feldgärtnerei und auch Obstgärten dienen in ausgedehntem Masse 
dem Gemüsenbau, sodass im Ganzen drei Wirtschaftssysteme hier ver- 
treten sind: 

1. Gartenkultur, 

2. Intensiver Handelsgewächs- und Futterbau auf dem Sand- 
boden, 

3. Fruchtwechselwirtschaft mit Getreide- und Kleebau auf dem 
Hauptareal. 



r>* 



— 68 — 

In Anbetracht der wünschenswerten Erweiterung des Wurzelfrucht- 
baues und der geringen Rentabilität der Hülsenfrüchte, und um auch 
gleichzeitig etwas mehr Winterroggen mit höherem Strohertrage zu er- 
zielen, wurde 1902 eine kleine Veränderung der Hauptrotation vorge- 
nommen in der Weise, dass an 5. Stelle halb Hackfrucht, halb Hülsen- 
frucht, darnach Sommer- und Wintergetreide eingeschoben wurde, 
während Schlag 9 Wintergetreide erhielt. Die Fruchtfolge ist somit fol- 
gende, und zwar sind diesmal gleich die betr. Früchte eingesetzt worden: 

1. Kartoffeln, 

2. Hafer, 

3. Klee, 

4. Roggen, 

5. V« Futtermitteln, Vs Leguminosen, 

6. Va Gerste, V2 W.-Weizen, 

7. Kleegras, 

8. „ 

9. Roggen. 

In Aussicht ist genommen, dass, wenn das Land höhere Erträge, 
insbesondere mehr Futter bringt, anstatt zweijährigem Kleegras nur 
einjähriges angebaut werden soll, hiemach Wintergetreide und darnach 
Sommergetreide folgen zu Isissen, sodass der Getreidebau um einen Schlag 
vermehrt und der Futterbau um einen solchen vermindert wird. Auch ist 
diese Umänderung in Aussicht genommen, wenn sich der Kleebau wie seither 
nicht ertragreich genug zeigt. Es wird allerdings dann eine entsprechende 
Reduktion der Viehhaltung nicht zu umgehen sein. Die statischen, 
die Düngungs-, Arbeits- xmd RentabiUtäts- Verhältnisse der Fruchtfolge 
werden später noch bei den betreffenden Kapiteln behandelt werden. 

In Bezug auf den Intensitätsgrad des hier in Betracht kommenden 
Wirtschaftssystems ist zu bemerken, dass von vornherein eine intensivere 
Wirtschaft angestrebt wurde, weil diese in der Nähe der Stadt die 
höchste Rente versprach. Ein Fünftel Brache, wie früher, konnte 
jedenfalls nicht gerechtfertigt werden, andererseits soll, entsprechend 
meinen Ansichten^) über die Intensität, nicht der höchste Grad durch- 
geführt werden, um auch ungünstigere Produktionsbedingungen ertragen 
zu können. Es wurde deshalb der WurzeKruchtbau nicht zu stark aus- 
gedehnt, dem Kleebau ein Drittel des Areals eingeräumt und namentlich 
darauf Bedacht genommen, dass die Arbeiten sich nicht zu sehr zu- 
sammendrängen. Es folgen die beiden Roggenschläge nach EHee und 
ißt vorgesehen, dass nur einer davon je nach dem Stand der beiden 
Schläge, meistens der Kleegrasschlag etwa zum 1. Juli, umgebrochen 
wird, und so noch reichlich zwei Monate Zeit zu einer halben Brach- 
bearbeitung vorhanden ist. Der andere Roggenschlag wird erst etwa 
zu Anfang August umgebrochen, um zwei Schnitte Klee hiervon ent- 
nehmen zu können. Winterweizen ist nach Wickfutter, welches schon 



1) Vergl. AgrarBtadstisclie Untersuchungen, p.' 112. 



- 69 - 

im Juli das Feld verlässt, und nach Erbsen, die im August geemtet 
•werden, sehr wohl möglich zu bestellen. Der Anbau von Bohnen wurde, 
weil meistens die Ernte zu spät wird, um noch rechtzeitig Winterung 
bringen zu können, aufgegeben. Es wurde durch diese Umänderung 
auch eine bessere Stellung des EHeegrases erreicht. Erfahrungsmässig 
ist in dem hiesigen Klima, welches im Mai längere Trockenperioden 
aufweist, die Kleeeinsaat unter Sommerung sicher. Es ist nun nach 
Hülsenfrucht Winterweizen vorgesehen, weil dieser im Frühjahr gehackt 
werden kann und die Kleeeinsaat dann durch Einhacken besser unter- 
gebracht wird. 

3. Mechanische Bodenbearbeitung. 

Eine gute mechanische Bodenbearbeitung ist die Grundlage eines 
jeden Ackerbaues. Es wurde daher auch bei der Organisation von 
Quednau neben anderen Massnahmen dieser Gegenstand nicht versäumt. 
Wie in den meisten anderen Dingen, gab es auch hier viel zu tun und 
es konnte die Bodenbearbeitung deshalb nicht in dem Masse erfolgen, 
wie es erwünscht war. Es musste auch die Beobachtung gemacht 
werden, dass eine reichliche Düngung, die Auswahl passender Kxdtur- 
pflanzen und Sorten, überhaupt ein rentabler Ackerbau doch von einer 
ausreichenden Kultivierung des Ackerlandes abhängig ist. Leider sind 
die Hilfsmittel für die Bodenbearbeitung nicht so ausgedehnt, wie für 
die sonstigen Teile des Ackerbaues. Zwar wurde in der Beschaffung 
der notwendigen Feldbearbeitungsgeräte nichts versäumt; der elektrische 
Pflug erlaubte eine weitgehende Förderung, indessen war es nicht 
möglich, mit demselben aUe Zwecke zu verfolgen; auch scheint gerade 
die Beschaffung eines geeigneten Kulturbodens grössere Schwierigkeiten 
zu bieten und längere Zeiträume zu erfordern, als die Beschaffung der 
Pflanzennährstoffe. 

Die Bodenbearbeitung geschah früher meistens in der Weise, dass 
die Stoppelfelder, soweit es möglich war, im Herbst gestürzt, dass auch zu 
den wenigen Wurzelfrüchten, die man baute, vor Winter noch gepflügt 
wurde. Der im Winter aufgefahrene Dünger wurde zu Kartoffeln, 
Rüben, in geringem Grade auch zu Vorfrucht verwendet und im Früh- 
jahr untergepflügt. Es wurde dann ausser den nötigen Pflugarbeiten 
im Frühjahr die Sommersaat meist mit Egge und eventl. Ringelwalze 
bestellt. Die Wintersaat folgte hauptsächlich nach schwarzer Brache, 
welche man nach beendigter Frühjahrsbestellung eifrig bearbeitete, zum 
Teil auch nach Klee und Vorfrucht, welche Felder man im Sommer 
umpflügte. Die Pflugfurche hatte eine Tiefe von 15 bis 20 cm. Drill- 
kultur und Hackkultur existierten wenig oder gamicht und erstreckten 
sich lediglich auf die Wurzelfrüchte. 

In Anbetracht des eisenhaltigen Bodens wurde von Anfang an 
damit gerechnet, dass eine tiefe Bodenbearbeitung durch Oxydation der 
Eisenverbindungen von Erfolg sein müsste. Beobachtungen hatten ge- 
lehrt, dass auf tiefgründigen Feldern die Früchte der Trockenheit besser 
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widerstehen konnten und im grossen und ganzen auch einen besseren 
Stand zeigten, als auf flachgründigen Feldern. Bei erfahrenen Praktikern 
der Umgegend bestand allerdings gegen die Tiefkultur ein grosses Yorurteil. 
Es wurde aber von vornherein damit gerechnet, die Tiefkultur nur mit 
einer gleichzeitig sehr starken Düngung einzuführen. An der Früh- 
jahrsbestellung 1900 konnte nur wenig geändert werden; erst im Laufe 
des Sommers wurden die Organisatioospläue fertig. Zur Herbstbestellung 
war jedoch der elektrische Pflug noch nicht im Gange; er konnte erst 
spät im Herbst und im Jahre 1901 in Tätigkeit gebracht werden. Durch 
die Bautätigkeit im Jahre 1900, insbesondere' di« CbKusseebanten wurden 



Fig. 9. ElektriMher Pflug. 

die tierischen Arbeitskräfte ausserordentlich stark in Anspruch genommen. 
Vielleicht hätte man noch mehr Gespanne heranziehen, eventl. auch 
Mietsgespanue annehmen sollen. Für einen Teil der Baufnhren ist das 
tatsächUch geschehen. Jedenfalls hatte die Feldbestellung unter diesen 
Schwierigkeiten zu leiden. Im Jahre 1901 konnte die Bodenbearbeitung 
schon gründlicher durchgeführt werden. Es ist durchgängig in den 
Jahren 1900 und 1901 sämtliches Kulturland einer Pflugfurche von 25 
bis 30 cm, d, h. etwa 1 '/e mal so tief wie früher, unterzogen worden. Das 
Land, welches mit Getreide bestellt werden sollte, wurde im allgemeinen 
flacher gepflügt, während zn Wurzelfmcht und Hülsenfrucht mit der 
Vertiefung energisch vorgegangen wurde. Diese tiefere Pflugfurche 
geschah zum grossen Teil mit dem elektrischen Pflug, wo derselbe nicht 
ausreichte, mit dem Gespannpflug. Der elektrische Pfing (vergl. vor- 
stehende Abbildung) besteht aus den beiden Motorwagen, welche auf dem 
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Felde in einer Entfernung bis zu 500 m aufgestellt werden. Dem ersten 
Wagen wird von der festen Leitung mit beweglichem Kabel der Strom 
zugeführt; von ihm aus geht derselbe nach dem zweiten Wagen. Das 
zuführende Kabel wird immer von dem Pflug, der zwischen beiden 
Motorwagen hin und hergeht, verlegt. Als Pflüge wurden zweischarige 
Kipppflüge mit Messer zum Tiefpflügen und dreischarige Flachpflüge 
verwendet. Auf ebenem Terrain ohne Steine oder sonstige Hinder- 
nisse wurde hier sowohl in Bezug auf Tiefe als Lockerung der Krume 
«ine Arbeit geleistet, wie sie mit dem Gespannpflug nicht möglich ist. 
Es passt indessen der grosse Pflug sich den Unebenheiten nicht so gut 
an wie der kleinere Gespannpflug und es sind Störungen, z. B. ein Aus- 
gleiten aus der Furche, hier sehr viel unangenehmer, weil sich nicht so 
leicht wie bei dem G^spannpflug der Fehler ~ gutmachen lässt. Es 
äussert sich diese Schattenseite namentlich bei Kleeland, bei dem es 
doch darauf ankommt, die Kleenarbe möglichst gut umzukehren. Ein 
weiterer Nachteil ist, dass das Einsetzen nicht so gleichmässig erfolgen 
kann wie mit dem Gespannpflug. Es wird jedenfalls ein Problem 
sein, die Konstruktion des Kipppfluges für elektrischen und Dampf- 
antrieb zu verbessern, um diese Störungen zu vermeiden. Auf gutem 
Kulturboden, der namentlich schon öfters einer tieferen Bearbeitung 
unterworfen ist, zeigte sich die Arbeit mit dem elektrischen Pfluge recht 
befriedigend; jedenfalls ist es möglich, damit ^eine grössere Beschleuni- 
gung der Arbeiten vorzunehmen als mit dem Gespannpfluge. 

Nach dem elektrischen Pfluge sind als Ackergeräte, die sich be- 
sondersbewährten, diemodemen Tief- undFlachpflüge anzuführen. Eskamen 
sowohl Eckert'sche, Sack'sche, als auch Pflüge von kleineren Fabriken 
aus Ostdeutschland zur Verwendung. Die renommierten Eckert'schen 
einscharigen Pflüge bewährten sich sehr gut. Es zeigte sich möglich, 
mit den Tiefkulturpflügen eine Arbeit auszuführen, wie sie mit anderen 
Geräten schwerlich zu erreichen war. — Für das Flachpflügen kamen 
die verschiedensten Konstruktionen in Betracht. Von früher her waren 
zweischarige Pflüge im Gebrauch. Sie waren für vier Pferde bestimmt 
und hauptsächlich zu dem Zwecke beschafft worden, an mensch- 
licher Arbeitskraft zu sparen. Es musste indessen konstatiert werden, 
dass die Arbeit damit doch nicht so sauber wird, als mit den ein- 
scharigen Flachpflügen. Wenn Stalldünger, Kartoffelkraut und dergl. 
untergepflügt wird, kommt bei dem zweischarigen Pfluge sehr leicht ein 
Verstopfen vor. Bei dem Umkehren bleibt stets ein nicht unbeträcht- 
licher Teil ungepflügt; auch ist die Ausnutzung der Zugkraft bei dem 
Vierspännigfahren ungünstig. Der Führer kann schliesslich nicht gut 
sowohl die vier Pferde, wie auch den Pflug übersehen. Es bewährte 
sich deshalb der zweispännige Einscharpflug im allgemeinen viel besser. 
Hiervon kamen zur Verwendung Räderpflüge, insbesondere von Eckert, und 
einfache Schwingpflüge. Die Räderpflüge verdienen durch ihren sicheren, 
gleichmässigen Gang und bessere Arbeit unbedingt den Vorzug. Als 
Schälpflüge wurden drei- und vierscharige Konstruktionen verwendet. 
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Letztere waren auf reinem Acker vorteilhafter, während auf verunkrau- 
tetem Felde sich der Dreischar besser bewährte, weil ein Verstopfen 
weniger vorkam. 

Als Kultivatoren waren von früher her Löffeleggen, Schuheggen 
und sogenannte schottische Eggen vorhanden, die hier jedoch sämtlich 
infolge ihres schweren Ganges und mangelhafter Arbeit allmählich aus- 
geschieden wurden. Als bestes Gerät für Gespannarbeit bewährte sich 
der Federkultivator, von welchem zwei Stück beschafft wurden. Es wurden 
diese und andere Ackergeräte mit schwerem Gang allmählich für drei- 
spänniges und vierspänniges Breitfahren eingerichtet. Immerhin zeigte 
sich die Feldbearbeitung, wie schon oben erwähnt, am vorteilhaftesten, 
wenn alle schweren Arbeiten durch Elementarkraft, insbesondere durch 
elektrischen Antrieb ausgeführt, und nur die leichteren Arbeiten mittels 
zweispännigem Fahren und entsprechenden Geräten durchgeführt 
wurden. — Die elektrische Egge besteht aus drei starken, eisernen 
Zickzackeggen, deren Zinken sowohl nach vom, als nach hinten ge- 
schärft sind. Es sind diese Eggen in ein Wagengestell so eingehängt, 
dass sie vor- und rückwärtig über das Feld gezogen werden können. 
Die Arbeit mit diesem Gerät war eine ziemhch gute. Als Missstand 
musste nur empfunden werden, dass die vier Räder des Eggewagens 
doch sehr starke Radspuren hinterlassen. Um das Vorrücken der Mo- 
torwagen auf einmal nicht zu stark vorzunehmen, erwies es sich sehr 
zweckmässig, wenn sogleich ein doppelter Eggestrich gegeben wurde, 
weil dann die Wagen nur um die halbe Eggebreite vorzurücken brauchten. 
Zum leichten Eggen mit elektrischem Antrieb wurde ein passendes Gerät 
nicht geliefert, wie es überhaupt ein Mangel bei unserer heutigen Kon- 
struktion von Ackergeräten für Elementarkraftantrieb ist, dass sie 
meistens zu schwer konstruiert sind und daher einige Gespanngeräte 
nicht ganz ersetzen. 

Für die leichte Eggearbeit dienten früher Holzeggen mit eisernen 
Zinken, die vom Schmied und Stellmacher in der eigenen Wirtschaft 
hergestellt wurden. Es sind im grossen und ganzen doch unvorteil- 
hafte Geräte sowohl in Bezug auf Ausnutzung der tierischen Arbeits- 
kraft, als Zerkleinerung der Ackerkrume. Sie wurden für manchen 
Zweck, z. B. Planieren des Feldes vor dem Düngerauffahren, beibehalten ; 
für die eigentliche Vorbereitung zur Saat wurden aber eiserne Eggen 
beschafft. Es sind nach und nach in der Wirtschaft drei Grössen ein- 
geführt worden, für tiefere Arbeit mit nach vorn gebogenen Zinken. 
An einem Wagenbalken konnten sowohl zwei, als auch drei Eggen an- 
gehängt werden, ersteres für zwei bis drei, letzteres für drei bis vier 
Pferde. Zweckmässig erwies sich auch hier wieder das Zweispännig- 
fahren mit zwei Eggen, wobei allerdings starke Pferde verwendet 
werden mussten. Indessen konnte schon hier infolge der geringeren 
Breite der Egge das Drei- und Vierspännigfahren eher angebracht er- 
scheinen. Im grossen und ganzen erwies es sich aber als vorteilhaft, 
sobald eine tiefere Eggearbeit erforderlich war, mit den Federkulti- 
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vatoren zunächst zu arbeiten, um dann mit der leichten Egge die 
feinere Zerkleinerung vorzunehmen. Als leichte Eggen wurden zwei- 
teilige, eiserne Zickzackeggen verwandt, die zweispännig gefahren 
wurden und eine sehr gute Arbeit lieferten. Als Saategge diente 
schliesslich eine sechsteilige, leichte, eiserne Egge. 

Von Walzen waren zur Ackerbestellung in Quednau im Gebrauch 
zunächst die "Walze mit elektrischem Antrieb, eine dreiteilige, schwere 
Cambridgewalze, die ebenfalls an den Eggewagen so angehängt werden 
konnte, dass sie sich vorwärts und rückwärts bewegte. Die betr. Arbeit 
eignet sich sehr gut zum elektrischen Betrieb und wird auch namentlich 
im Gegensatz zum Eggen nicht beeinträchtigt durch die Radspuren des 
Wagens. Leider kann man durch die Schwerfälligkeit der Moterwagen 
sowohl kleinere Ecken, als auch na,mentlich die Wendbeete, nicht vor- 
teilhaft mit der elektrischen Walze bearbeiten, sodass immer noch ein 
Teil für G^spannarbeit übrig bleibt. 

Mit Zugtieren wurde dieselbe Walze und zwar vierspännig in ent- 
sprechend langsamem Gange verwendet; ausserdem war eine einteilige 
und eine zweiteilige Ringelwalze vorhanden. Für leichtes Walzen waren 
früher teilweise Holzwalzen im Gebrauch, die sich als unzweckmässig 
erwiesen. Es wurde durch den Guts -Stellmacher eine dreiteilige 
Holzwalze angefertigt, die sich sehr gut bewährte und auch zweck- 
mässig zum Sammeln von Steinen auf dem Felde während des Walzens 
dienen konnte. 

Mit den vorstehenden Geräten wurde in der Hauptsache die Zu- 
bereitxmg des Ackers ausgeführt. Noch einige andere Geräte, z. B. 
Untergrundpflug, Wendepflug, sind vorhanden, werden aber wenig ge- 
braucht. Bemerkenswert sind sodann die Geräte für die Drillkultur, 
auf welche grosses Gewicht gelegt wurde. Die Drillmaschinen 
wurden früher wenig oder gamicbt verwendet; es gibt Nachbar- 
guter, die auch heute noch trotz sonstiger vorgeschrittener Einrich- 
tungen die Drillsaat gamicht oder nur vereinzelt anwenden. In An- 
betracht der Vorteile der Drillkultur wurde in Quednau von vornherein 
das Prinzip aufgestellt, nur diiB Drillsaat anzuwenden. Es wurde zu- 
nächst eine 2 m breite, dann eine 3 m breite Drillmaschine beschafft 
und es zeigte sich, dass damit die Aussaat in genügend rascher Weise 
ausgeführt werden konnte. Je nach dem Felde und nach der Betriebs- 
weise konnten 5 bis 8 ha damit pro Tag bewältigt werden. — Von 
den Kulturpflanzen wurde lediglich der Roggen nicht zum Hacken ge- 
drillt, während sämtliche anderen Pflanzen in breiteren Reihen zwecks 
späterer Behackung gesät wurden. Als zweckmässigste Reihenbreite 
wurde nach und nach erprobt: 

Rüben 50 cm 

Möhren 40 „ 

Mais 30 „ 

Erbsen und Bohnen 25 „ 
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Winterweizen 20 cm 

Sommerweizen, Gerste, Hafer 17,5 „ 

Roggen 12 „ 

Für die Hackkultur wurde als geeignetes Gterät die Hackmaschine 
beschafft. Es zeigte sich notwendig, genau die gleiche Breite wie die 
Drillmaschine hier einzuführen, also 3 m Breite, und es erwies sich das 
Hacken für alle Kulturpflanzen sehr wohl durchführbar. Eine genügende 
Auswahl von Hackmessern etc. musste allerdings zur Verfügung stehen. 
Zur Bearbeitung von Rüben und namentlich Kartoffeln dienten ausser 
der Hackmaschine noch Furcheneggen und Häufelpflüge. Es erwies 
sich bei diesen Wurzelfrüchten und insbesondere auch bei Gemüse als 
notwendig, Maschinen- und Handhackarbeit in zweckmässiger Weise 
miteinander zu verbinden, um eine Tollständige Bearbeitung des Bodens 
und eine Beseitigung des Unkrauts zu ermöglichen. 

Bezüglich der in der Bodenbearbeitung gewonnenen Erfahrungen 
ist zu bemerken, dass in dem Quednauer Betrieb sich deutlich konstatieren 
liess, wie entweder Brache oder die Kultur von Wurzelgewächsen doch 
für die Bodenkultur das wichtigste Förderungsmittel bildet Nach 
Rüben und Kartoffeln liess sich stets ein Feld in genügender Weise 
bestellen, während nach Getreide und nach Klee oft kein voll- 
ständig befriedigender Kulturzustand herbeigeführt werden konnte. Da 
von der Brache abgesehen werden sollte, wurde beschlossen, die Wurzel- 
früchte auf den sechsten Teü des Areals, also auf IV2 Schlag, auszu- 
dehnen. Selbstverständlich kann auch bei Wurzelfruchtanbau, wenn 
nicht für genügende Reinhaltung gesorgt wird, ein ungünstiger physi- 
kalischer Zustand des Bodens, sowie ein Ueberwuchem des Unkrauts 
stattfinden. Es muss daher für die notwendigen Hilfskräfte zur Durch- 
führung des Anbaues Sorge getragen werden. Mit den Hülsenfrüchten 
wurden weniger günstige Erfahrungen in Bezug auf Förderung der 
Bodenkultur gemacht. Wickfutter erleichtert die Bodenbearbeitung 
ungemein, indem vor und nach der Saat desselben noch eine ausreichende 
mechanische Bearbeitung möglich ist. Bei Erbsen und Wicken zum 
Reif werden kann jedoch leicht das Unkraut überhandnehmen; auch kann 
durch spätes Reifwerden die rechtzeitige Bestellung von Winterfrucht 
benachteiligt werden. Bei Klee zeigte sich eine grosse Verschiedenheit 
zwischen reinem Rotklee und Kleegrasmischung. Der Boden ist bei 
Ersterem ungleich garer, während eine Kleegrasnarbe schwieriger zu 
verarbeiten ist. Es wurde daher auch in der Fruchtfolge vorgesehen, 
dass an dritter Stelle nur reine Klee - Einsaat erfolgt und hier der 
Umbruch erst nach zwei Schnitten geschieht, während von dem zwei- 
jährigen Kleegras der Umbruch frühzeitig Ende Juni oder Anfang Juli 
vorgenommen wird. 

Obgleich in der allgemeinen Wirtschafts-Organisation und besonders 
in der Fruchtfolge die wichtigste Grundlage für eine rationeUe Boden- 
kultur gesucht werden muss, so sind doch die anderen Einflüsse nicht zu 
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vergessen. Selbstverständlich sind die Meliorationen zunächst hierher zu 
rechnen. Es liess sich in Quednau sehr gut beobachten, wie nach der 
Entwässerung sofort die mechanische Bodenkultur wesentlich erleichtert 
wurde, wenn auch erst nach zwei oder drei Jahren ein dauernder Er- 
folg eintrat. 

Während früher allgemein die Beetkultur durchgeführt wurde, 
ging man jetzt vollständig zur Ebenbestellung über. Indessen zeigte es 
sich doch notwendig, durch Mulden und S^akungen nocdi Wasserfurchen 
anzulegen, da die Drainage doch nicht eine genügend schnelle Wasser- 
abfuhr hier ermöglichte und Wintersaaten so leicht ausgehen. 

Mit der Bodenbearbeitung würde im allgemeinen sofort nach der 
Ernte eingesetzt. Es zeigte sich tatsächhch dieses Prinzip als das 
richtigste. Auf die Ausnutzung der Stoppeln viel zu rechnen und da- 
durch den Umbruch hinauszuschieben, ist hier jedenfalls eine falsche 
Spekulation. Das frühzeitig geschälte oder gepflügte Land zeigte später 
immer einen besseren Kulturzustand. Auch der Zwischenfruchtbau 
hatte bei dem hiesigen rauhen Klima nur eine geringe Bedeutung. Es 
wurde eine Untersaat von Seradella auf Sandboden versuchsweise ein- 
geführt, ohne damit aber einen wesentUchen Erfolg zu erzielen. Die 
Stoppelweide wurde durch Schweine, Kühe, Gänse nach Möglichkeit aus- 
genutzt. Es zeigte sich, dass wenn sofort nach der Ernte die Tiere die 
Felder absuchten, schon die meisten ausgefallenen Kömer und verloren 
gegangenen Halme genutzt werden und es deshalb nicht notwendig ist, 
längere Zeit mit dem Umbruch zu warten. Für später bietet auch das 
Getreidefeld mit Kleegraseinsaat noch eine Weide. Leider zeigten sich 
aber auch die Schwierigkeiten eines sofortigen Umbruchs, namentlich bei 
der ungünstigen Emtewitterung im letzten Jahre. Alle menschlichen 
und tierischen Arbeitskräfte waren durch die Ernte in Anspruch ge- 
nommen, die wohl doppelt so viel Arbeit verursachte, als in ge- 
wöhnlichen Jahren. Es wäre nur durch eine beträchtliche und kost- 
spielige Verstärkimg der Gespanne möglich gewesen, alles rechtzeitig zu 
schälen und umzubrechen. Auch hier ist die Verwendung der Elementar- 
kraft von der aUergrössten Bedeutung. Leider zeigte sich aber der 
elektrische Pflug, wie für alle leichteren Arbeiten, zum Schälen noch 
nicht genügend durchkonstruiert. Es wurde doch immer eine tiefere 
Furche gegeben, als man beabsichtigte; stellenweise ging der Pflug auch 
zu flach, wodurch eine unsaubere Arbeit entstand. Dagegen war der 
Umbruch auf gewöhnliche Pflugtiefe sehr wohl möglich und wurde 
auch mit Erfolg durchgeführt. Ganz besonders zeigte es sich vorteil- 
haft, die Wurzelfrucht so zu bestellen, dass die Felder sofort nach der 
Ernte mit Vorschäler tief umgepflügt wurden, dass nach vorherigem 
Eggen im Sommer oder Herbst Dünger aufgefahren und noch vor 
Winter untergepflügt wurde. Ein ganz flaches Schälen zwecks Auf- 
laufen des Unkrautes und Verbesserung der Bodenverhältnisse lässt sich 
unter den hiesigen klimatischen Verhältnissen meist nur mit grossen 
besonderen Kosten durchführen und scheint auch tatsächlich nicht so 
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wichtig zu sein. Für die Zukunft ist deshalb vorgesehen worden, das- 
jenige Feld, welches Wurzelfrucht bekommt, zum Teil nach der Ernte 
sofort tief zu pflügen, um es bald zu düngen und vor Winter nochmals 
zu pflügen, den anderen Teil aber nach der Ernte zu schälen, alsdann 
im Herbst tief zu pflügen, über Winter zu düngen und im Frühjahr 
nochmals zu pflügen. 

Die Bestellung zur Winterfrucht wird hier in der Weise durch- 
geführt, dass der zweijährige Kleegrasschlag mit Vorschäler verhältnis- 
mässig tief Ende Juni oder Anfang Juli umgebrochen wird. Es folgt 
ein Eggen und Walzen, worauf das Feld der Ruhe überiassen und nach 
Bedarf geeggt wird. Je nach den besonderen Bodenverhältnissen wird 
dann im August die Saatfurche vorgenommen, oder auch nur durch 
Grubber das Feld zur Saat vorbereitet, welche unter den hiesigen 
klimatischen Verhältnissen zweckmässig doch schon am 1. September 
beginnen muss. Nach B,otklee kann erst Ende Juli oder Anfang August 
gepflügt werden und ist hier nur die einfährige Bestellung vorgesehen. 

Sommergetreide folgt nach der neuen veränderten Fruchtfolge aus- 
schliesslich nach Wurzelfrucht. Es soll im Herbst das Umpflügen statt- 
finden, wobei jedoch in Anbetracht des nachfolgenden Klees das Auf- 
bringen von wildem Boden vermieden werden muss. Das Feld bleibt 
über Winter auf rauher Furche Uegen und wird im Frühjahr durch 
Grubber, Eggen, Walzen bestellt. 

Die Hülsenfrucht wird ähnlich bestellt wie die Wurzelfrucht. Nach 
Wintergetreide wird sofort geschält, vor Winter wird tief gepflügt, im 
Winter folgt Aufbringen des Düngers, der dann im Frühjahr unter- 
gepflügt werden muss. Wenn möglich, wird zu Erbsen der Dünger 
schon vor Winter aufgebracht. Je nachdem der Dünger ausreicht, wird 
aber auch gerade zur Körnergewinnung bei Erbsen nicht gedüngt, viel- 
mehr dann im Frühjahr ledi^ch durch Grubber und Eggen bestellt 
und nach der Erbsenemte der Dünger aufgebracht. Es passt dies 
insofern ganz gut, als nach Erbsen Weizen folgt, der für Dünger dank- 
barer ist als Roggen und eine spätere Bestellung verträgt. 

Die Bestellung auf dem Sandberg muss der eigenartigen Frucht- 
folgb angepasst sein. Alsbald nach dem Ausnehmen der Frühkartoffeln 
wird im Juli und August umgebrochen und Ende August oder Anfang 
September noch der Roggen mit Winterwicke eingesät. Im Frühjahr 
wird sofort nach dem Abernten wiederum gepflügt und zur Bestellung 
des Maises, welche erst Ende Mai oder Anfang Juni erfolgt, vorbereitet. 
Ein Teil des Wickroggens dient zum Reifwerden. Alsbald nach der 
Ernte wird umgebrochen und mit Senf und Buchweizen bestellt. Nach 
Mais und Senf wird im Herbst tief gepflügt. Das Feld wird im Winter 
gedüngt und der Dünger muss im Frühjahr untergepflügt werden. 
Jedes Feld, welches im Winter gedüngt wird, wird mit der Holzegge 
eben geschleift. 

Zu erwähnen ist noch, dass die eigentliche Bestellung mit den 
oben geschilderten Geräten durch mehrmaliges Längs- und Quereggen, 
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Walzen etc. geschieht. Nach dem Drillen wird gewöhnlich nur mit der 
Saategge aufgeeggt und es wird auch namentlich darauf gehalten, dass 
das Feld nicht in gewalztem Zustand liegen bleibt, sondern an der 
Oberfläche locker ist, um die Wasserverdunstung zu vermeiden. Nur zu 
Rüben wird nach der Drillmaschine gewalzt, um die Drillspuren nicht 
zu zerstören und so bald nach dem Auflaufen das Hacken ausführen zu 
können. 

Auf den Wiesen findet im Nachwinter gewöhnlich, wenn etwa 
3 cm tief aufgetaut ist, ein zweimaliges Eggen statt. 

In der G-ärtnerei geschieht die Bearbeitung in ähnlicher Weise wie 
zu der Wurzelfrucht. In der Feldgärtnerei, in dem Obstgarten und dem 
eigentlichen G-emüsegarten wird auch hauptsächlich mit dem G-espann* 
pflüg gearbeitet, jedoch darauf Gewicht gelegt, dass hier ganz besonders 
gute Geräte benutzt werden, und dass meistens nur immer ein und der- 
selbe erfahrene G^spannknecht die Arbeit ausführt, die hier ganz be- 
sondere Sorgfalt erfordert. 

4. Dflngung. 

Die Grundlage der Krafterhaltung des Kulturlandes wird stets die 
Stallmistdüngung bilden. Es müssen zunächst deshalb einige Berechnungen 
und Betrachtungen über dieselbe folgen. . 

In der auf den Seiten 78 und 79 stehenden Tabelle ist die Stall- 
mistproduktion nach Quantität und Qualität näher berechnet. 

Die Stalldüngerproduktion beträgt hiemach 15 231 dz, d. i. bei 
103 Stück G-rossvieh täglich 40 kg pro 500 kg Lebendgewicht. 

Die namentlich infolge des Weideganges entstehenden Verluste sind 
veranschlagt auf ca. 600 dz. 

Die Verteilung des produzierten Düngerquantums wurde vor- 
gesehen auf: 

17 ha Kartoffeln, Lehmboden . a 40o' dz = 6 800 dz 
3,7 '- Kartoffebi, Sandboden . . ä 300 ^ = 1 1 10 * 

8,5 * Rüben a400 * = 3400 * 

8,5 = Hülsenfrucht a 300 -- = 2550 * 

2,5 • Gärtnerei jt 300 ^ = 750 * 

Sa. 14610 dz 

Wie die Düngerproduktion sich tatsächlich stellte, lehren die 
Notizen über die Ausfuhr. Es betragen dieselben nach der Buchführung 
im Jahre 1901 18 887 dz, im Jahre 1902 13381 dz. Die Unterschiede 
sind namentlich auf die ungleichen Bestände zu Anfang und Schluss 
des Jahres, sowie auf geringere Einstreu im Jahre 1902 zurückzuführen. 
Im letzteren Jahre wurden ausserdem 505 Fass Jauche und 3304 dz 
Kompost ausgefahren. 

Entsprechend dieser Berechnung wird die Stallmistdüngung auf 
dem Felde durchgeführt. Es -mrd bei dem Ausfahren beachtet, dass 
immer einige Fuder gewogen werden. Das mittlere Gewicht wird 
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8üill]iiig<|irodiiktioii. 



Futter 



C 
4) 



dz 



Gehalt in «a 



;o 



N KjO.PsOjiCaOl Tr. 



Gehait im gaazen kg 
X K^O PjOj'CaO Trockens. 



Heu 

Rotklee 

Kle^ras 

Bunkelrüben 

GrÜDwicken 

Erbeen-Stroh 

Boggen und Wicken (grün) 

Gränmaia 

Kartoffeln 

Öenf 

Roggen-Spreu 

Weizen-Spreu 

Hafer-Spreu 

GerBten-Stroh 

Roggen- und Wicken-Stroh 

Erbeen-Kömer 

Gersten-Körner 

Roggen-Kömer 

Hafer-Kömer 

Weizen-Körner 

Magermilch 

Molken 

Sonnenblumenkuchen . . 

Weizenkleie 

Hafer-Stroh 



310 

a50 

1190 

4250 

560 

240 

240 

300 

414 

170 

136 

51 

102 

382 

102 

10 

25 

75 

250 

20 

365 

5475 

200 

400 

200 



1 ^55 

1,97 

0,50 

0,18 

0,5 

1,04 

0,5 

0,19 

034 

0,20 

0,58 

0,72 

0,64 

0,5 

0,8 

3,65 

1,5 

1,76 

1,76 

2,00 

0,46 

0,09 

5,97 

2,24 

0,5 



2,00 I 0,43 

1,86' 0,56 

0,5 I 0,15 

0,48 ! 0,08 

0,5 ; 0,15 

0,99 I 0,35 

0,60 j 0,24 

037 i 0,10 

0,65 0,16 



0,35 



0,1 



0,52 I 0,56 
0,84 ! 0,4 
0,45 i 0,13 



1,0 

0,7 

1,25 

0,7 

0,58 

0,48 

0,52 

0,21 

0,17 

1,17 

1,53 

1,63 



0,15 
0,2 

1,0 

0,8 

0,85 

0,74 

0,80 

0,22 

0,09 

2,15 

2,69 

0,28 



0,95 ! a5,0 

2,01 84,0 

03 : 84,6 

0,03 I 11,0 

035 ' 28,0 

13! 86,2 

0,12 I 25,0 

0,14 I 17,2 

0,03 ' 25,0 

0,15! 17,3 



0,35 

0,17 

0,4 

0,33 

0,8 

0,11 

0,06 

0,05 

0,1 

0,05 

0,17 

0,10 

0.54 

0,15 

0,43 



85,7 
85,7 
86,0 
85,7 
86,3 
85,6 
85,7 
86,0 
86,7 
85,6 

Ö,l 
6,4 

90,7 

87.9 

85,6 



480 


620 


133 


295 


26 350 


1670 


15801 


476 


1700 


71400 


595 


595; 


179 


357 


100674 


7Go 


2040 


3401 


127! 


46 750 


280. 


280! 


84 


196 


15 680 


450. 


238 


84 


380: 


20688 


120 


140 1 


57 


29 


6000 


57. 


111 


30 


42, 


5160 


141 


270 


66 


12 


10350 


34 


60 1 


17 


2 


2 941 


79 


71; 


76 


47 


11655 


37: 


43' 


20 


9 


4 371 


65' 

1 


50 1 


13 


40 


8 772 


191 


382 


57 


126 


32 780 


82 


71 


20 


82 


8802 


36 


12 


10 


1 


856 


38 


18 


20 


2 


2142 


132 


44 


64 


1 

4 


6450 


440 


120 


185 


25 


21675 


40 


10 


16 


1 


1712 


168 


77 


80 


; 62 


, 3 431 


492 


931 


492 


! 547 


: 35 040 


1194 


234 


430 


108 


1 18 140 


896 


612 


1076 


! 60 


: 35 160 

1 


100 


326 


56 


! 86 


1 17 120 



50% der Gesamttrockensubstanz gelangen iu den Dung 
Streu j I 

Roggen-Stroh 500 0,4 0,86 0,16 0,31 

W.- Weizen-Stroh 442 0,48 0,63 0,12 0,27 

Torf 500 0,69 0,03 0,04 0,22 



Sa. 



a5,7 

85 
76 



Tierischer Export; 



Sa. 

Täglich 50C» kg Vollmilch 

50 dz Lebendgewicht Kälber 

250 dz Lebendgewicht Schweine 

Sa. 



8582 1 8935 



200 
212 
345 



430 

278 

15 



4081 



80 



4345 



514 099 
257 050 



155! 42 850 



9339 

985 
125 
500 

1610 



9658 

310 
12 
45 

367 



52 119 37 879 



20. 110 43 000 



4233 

365 
69 

220 

654 



4729 

310 

81 

230 

621 



380 779 
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Stallmistprodiiktioii. 








N 


KgO 


P2O5 


CaO 


Trockensubstanz 




kg 


kg 


kg 


kg 




Futter und Streu 


9339 


9658 


4233 


4729 


380779 kg 


Tierischer Export 


1610 


367 


654 


621 


X 4 


In den Dung 


7729 


9291 


3579 


4108 


15231,16 dz Dung 


Produktion 15 231 dz mit einem 
Gehalt in o/^^ 


0,51 


0,61 


0,24 


0,27 





notiert und es wird den Fuhrleuten stets bei dem Wiegen angegeben, 
wieviel Düngerhaufen ä 1 dz sie je nach dem Gewicht des Fuders ab- 
schlagen müssen. Auf dem Felde wird stets von ein und demselben 
Arbeiter das Fortfahren der Düngerwagen ausgeführt und genau 
abgemessen, wieweit die einzelnen Haufen auseinander kommen 
sollen. Sollen beispielsweise 400 dz auf den Hektar kommen, 
so werden die Düngerhaufen 5 m im Quadrat angelegt, es 
kommen sonach 400 Haufen auf den Hektar. In Bezug auf die Verteilung 
des Stalldüngers wird damit gerechnet, dass der Dünger möglichst rasch 
zur Produktion wieder verwandt werden soll. Der 1. Juni ist der 
letzte Termin, an dem der Dünger noch zur diesjährigen Ernte, nämlich zu 
Rüben, die gepflanzt werden, gebraucht werden kann. Von da ab 
dient der Dünfi^er für die nächstiährifi:e Ernte. Im Interesse einer finiten 
BesteUung W daranf gehalti, dass der nun produzierte Dünger 
möglichst zur Wurzelfrucht oder Hülsenfrucht im nächsten Jahre an- 
gewendet wird. Nur ausnahmsweise, wenn etwa im Frühjahr zu Erbsen 
nicht alles gedüngt werden konnte, wird ein Teil nach Erbsen zu 
Weizen angewendet. Normalerweise soU sich die Düngerverteüung wie 
folgt regeln: 

Vom l. Juni bis 1. November, welch letzterer Termin unter 
hiesigen klimatischen Verhältnissen im allgemeinen der späteste Zeit- 
punkt ist, an dem man mit Sicherheit auf Pflugarbeit rechnen kann, 
werden produziert 150 Tage ä 35 dz = 5250 dz. Damit können 13 ha 
ä 400 dz, also annähernd ein ganzer Schlag gedüngt werden, und es 
kann dieser Dünger vor Winter noch untergepflügt werden. 

Vom 1. November bis 1. April =»150 Tage werden durchschnittlich 
45 dz Dünger produziert. Es ist angenommen worden, dass zur Weide- 
zeit 10 dz Dünger weniger produziert werden als bei vollständiger Ein- 
stallung. Die betr. Produktion ist 6550 dz. Hiervon werden gedüngt 
zunächst die 14,7 ha, welche 300 dz erhalten = 4410 dz. Es bleiben 
2 340 dz, mit welchen noch annähernd 5,8 ha ä 400 dz gedüngt werden 
können. Es verbleiben nunmehr noch 6,7 ha, die von der Dunger- 
produktion im April und Mai versorgt werden müssen. Dieselbe betragt 
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61 Tage ä 45 dz = 2 745 dz, womit 400 dz pro Hectar gegeben werden 
können. Der Dünger zu Anfang April wird noch verwendet zu Kartoffeln 
oder Hülsenfrucht, während etwa von Mitte April an die Düngerproduktion 
ausschliesslich für die Rüben verbleibt, welche gepflanzt werden sollen, 
und welche bis zum letzten Augenblick, also bis zum 1. Juni, noch den 
Dünger erhalten können. ^ 

Es zeigte sich in Quednau, dass anfänglich eine derartige genauere 
Berechnung über die Stalldüngerverhältnisse niemals genügend stimmte, 
dass namentlich der Dünger meist zu stark aufgefahren wurde und man 
dann meistens nicht die etatsmässig zu bedüngenden Felder genügend 
versehen konnte. Es wurden auch Fehler begangen in Bezug auf die 
Verteilung des Düngers zu den einzelnen Schlägen und dadurch in 
erheblichem Grade die Bestellung benachteiligt. Wenn beispielsweise 
auf einem ganzen Schlag schon vor Winter der Dünger untergepflügt 
werden konnte, so war dadurch die Frühjahrsbestellung nicht nm* 
wesentlich vermindert, sondern vor allen Dingen auch für die Bestellung 
von Rüben, Kartoffeln, Erbsen etc. ein viel besserer Zustand herbei- 
geführt. Gerade hier bietet sich ein evidentes Beispiel, wie durch 
wissenschaftliche Berechnungsmethoden und Anwendung der Betriebs- 
lehre in der Praxis ganz erhebliche Vorteile für den praktischen Betrieb 
ermöglicht werden können. 

Die Stalldüngerproduktion wird nach Möglichkeit dadurch verbessert, 
dass zunächst auf der Düngerstätte auf Mischung von Rindvieh-, Pferde- 
und Schweinedünger stets geachtet wird. Da nur Torf oder geschnittenes 
Stroh im Kuhstall eingestreut wird, ist ein Festtreten des Düngers auf 
der Düngerstätte nicht möglich und auch nicht notwendig; es wird nur 
auf tägliche Planierung geachtet. Es erfolgt auch zuweilen ein An- 
feuchten des Düngers durch Jauche. Da in dem Kuhstall entweder 
reiner Torf oder heben Stroh doch immer eine geringe Menge Torf ein- 
gestreut wird, ist eine anderweitige konservierende Einstreu nicht not- 
wendig. 

Die Hofeinrichtungen sind so, dass am Pferdestall, Schweinestall 
und Kuhstall besondere Jauchegruben vorhanden sind, ausserdem noch 
eine Grube an der Düngerstätte. Sämtliche Ghruben werden wöchentlich 
einmal bis zweimal entleert. Die Jauche dient hauptsächlich für die 
Gärtnerei und ferner, wenn es mit dem Schlag passt, und derselbe nicht 
zu weit entfernt ist, auch für den Rübenschlag. Sie wird aber auch 
für den Sandberg, insbesondere zu Mais und schliessHch auch zu Wick- 
futter verwendet und dient in letzterem Falle als Ergänzimg, oder selbst 
auch ab Ersatz für Stalldünger, dessen Produktion manchmal nicht ganz 
ausreicht. Auch bezüglich der Jauche mussten erst allerlei Erfahrungen 
gesammelt werden. Früher ging dieselbe zum Teil verloren, oder wurde 
zum Teil verkehrt angewendet. Erst, nachdem das Jauchefahren einem 
Knecht vollständig allein übertragen wurde, war es möglich, eine gleich- 
massige Verteilung und gute Ausnutzung derselben herbeizuführen. 
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Die Kompost- Bereitung wird ebenfalls berücksichtigt. Es sind 
dicht am Hofe zwei Kompostplätze eingerichtet worden, die beide bequeme 
An- und Abfuhr haben. Bis zum Sommer wird aller Abfall, Erde, Hof- 
kehricht, auf dem einen Platz gesammelt und es wird die Latrine von 
dem Gut und von dem Fort aufgebracht. Nach beendigter Frühjahrs- 
bestellung wird sodann dieser Haufen umgestochen und darf von da an 
nicht mehr befahren werden. Es wird sodann der andere Platz benutzt, 
der ebenfalls wieder bis zum nächsten Sommer gefüllt wird. Im Winter 
erfolgt dann immer die Ausfuhr des zubereiteten Haufens. Derselbe 
wird auf die Wiese gebracht und zwar so, dass etwa alle vier Jahre 
eine solche Düngung wiederkehrt.. Eine öftere Düngung erscheint mir 
nicht zweckmässig. Ebenso werden Obstgarten und Rossgarten befahren, 
und wenn dann noch ein Rest verbleibt, dient derselbe zur Düngung 
des Sandberges zu Kartoffeln als Ersatz für Stallmist. 

Früher fand in ausgedehntem Masse auf dem Gute Quednau die 
Verwendung von Stalldünger aus Kasernen und aus Privatstallungen 
statt. Eine Berechnung zeigte aber, dass die Unkosten der Anfuhr so 
gross waren, ausserdem die Unzuträglichkeiten mit Pferden und Personal 
so bedeutend, dass derartiges aufgegeben wurde. Es ist jedoch in Aus- 
sicht genommen, wenn von der Königsberger Garnison Dünger selbst 
angefahren wird, dafür einen Umtausch in Häcksel vorzunehmen. 

Nachdem vorstehend die natürliche Düngung in der Wirtschafts- 
organisation näher beschrieben ist, kann jetzt zu einer statischen Berech- 
nung über die Nährstoffbilanz geschritten werden. 

Die statische Berechnung ist nachstehend auf Grund der neuesten 
Fruchtfolge sowohl von der Hauptrotation, als dem Sandboden durch- 
geführt. Die Stickstoff bereicherung ist durch 4V2 Schlag Leguminosen 
und Gründüngung ä 4 dz Chili pro Hektar veranschlagt worden. Auf dem 
Sandboden konmit die stickstoffsammelnde Wirkung der Vicia villosa 
wohl kaum in Betracht. (Siehe Seit^ 82 xmd 83, Statische Berechnung.) 

Wie die Berechnung zeigt, ist infolge der alle zwei Jahre wieder- 
kehrenden Stalldüngung auf dem Sandboden keine Nährstoffunterbilanz, 
während auf dem Lehmboden ein Mangel entsteht, der durch Kunst- 
düngung auszugleichen ist. 

Kalk ist in beiden Fruchtfolgen in der Düngung genügend vor- 
handen. Es wurde aber doch eine Kalkdüngung vorgesehen, um die 
physikalischen Verhältnisse zu verbessern, insbesondere auch die im Boden 
vorhandene Säure zu neutralisieren und das Wachstum der Leguminosen 
zu fördern, da Beobachtungen gelehrt hatten, dass namentlich der Klee- 
wuchs auf kalkarmem Boden wesentlich zurückblieb. 

Bei der Organisation von Quednau konnte nun die Düngung 
nicht lediglich nach • dieser statischen Berechnung ausgeführt werden. 
Es sollte das Gut rasch in einen hohen Kulturzustand übergeführt werden 
und es musste deshalb mit einer Art Meliorationsdüngung gerechnet 
werden, um die plötzlich durchgeführte Tiefkultur, welche im vorher- 
gehenden Abschnitt beschrieben wurde, zu ermöglichen. Es wurde deshalb 

Backbans, Quednau. 6 
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Statisehe Berechnung. 

Haapt- Rotation. 



ha 



Frucht 



Ernte pro ha 
abzüglich Saat 



Gehalt im ganzen 



N 



K,0 



P,0, 



CaO 



Entnahme v. 1 ha in 9 Jahren 



N 
kg 



kg 



P2O5 
kg 



CaO 

kg 



17 
17 
17 

17 

'8,5 
17^ 5 

v3,5 

'8,5 
17- 

.8,5 

17 
17 
17 



Kartoffeln 
Hafer . 
Klee. . 

Boggen 
Buben. 
Erbsen 

Wickfutter 
Gerste. . . 

W.- Weizen 

Kleegras . 
Kleegras . 
Boggen . . 



Export: 



140 dz 

24,5 « 

50 = 

50 :: 

22,5 = 

60 = 

500 = 

22 = 

48 = 

160 = 

23,5 * 

45 = 

24,5 = 

52 . 

40 * 

30 = 

22,5 = 

60 = 



Körner 

Stroh 

Heu 

Kömer 

Stroh 

Kömer 
Stroh 

Körner 

Stroh 

Körner 

Stroh 

Heu 

Heu 

Körner 

Stroh 



0,34 


0,65 


1,76 


0,48 


0,50 


1,63 


1,97 


1,86 


1,76 


0,58 


0,40 


0,86 


0,18 


0,48 


3,65 


1,25 


1,04 


0,99 


0,49 


0,49 


1,50 


0,7 


0,50 


1,00 


2,00 


0,52 


0,48 


0,63 


233 


1,66 


2,33 


1,66 


1,76 


0,58 


0,40 


0,86 



0,16 

0,74 

0,28 

0,56 

0,85 

0,16 

0,08 

1,00 

0,35 

0,14 

0,8 

0,15 

0.80 

0,12 

0,53 

0,53 

0,85 

0,16 



0,03 
0,10 
0,43 
2,01 
0,05 
0,31 
0,03 
0,11 
1,59 
0,30 
0,06 
0,33 
0,05 
0,27 
1,27 
1,27 
0,05 
0,31 



47,60 
43,02 
25,00 
98,50 
39,60 
24,00 
45,00 
23,62 
14,69 
16,14 
17,63 
11,25 
24,50 
12,48 
93,20 
69,90 
40,60 
,24,00 



91,00 
11,76 
81,50 
'93,00 
13,05 
51,60 
120,00 

8,09 
13,98 
16,14 

8,23 
22,50 

6,37 
16,38 
66,40 
49,80 
13,05 
51,60 



22,40 

18,13 

14,00 

28,00 

19,13 

9,60 

20,00 

6,47 

4,94 

4,61 

9,40 

3,38 

9,80 

3,12 

21,20 

15,90 

19,13 

9,60 



4,20 
2,45 

21,50 

100,50 

1,13 

18,60 
7,50 
0,71 

22,45 
9,88 
0,71 
7,42 
0,62 
7,02 

50,80 

38,10 
1,13 

18,60 



Summa 



Import: 



750 dz Stalldünger 



0,5 



0,6 



0,2 



0,3 



670,73 



375,00 



734,45 



450,00 



238,83 ,313,82 



150,00 1225,00 



Bereicherung d. 3V3 ha Klee u. 1 ha Gründüng, ä 4 dz = 18 dz Chili 



295,73 
279,00 



284,45 88,83 I 88,32 



Differenz: 



16,73 



284,45 



88,83 



88,32 



Das Fehlende entspricht: 



1,08 dz Chili (15,5 %) 
7,11 = 40 % Kalisalz 
5,49 s Superphosphat. 
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Statische Berechnung. 

Sandberg. 







Frucht 


Ernte 

abzüglich Saat 

pro ha 


Gehalt in 0/0 


Entnahme y. 1 ha in 2 Jahren 


ha 


N 


K,0 


P1O5 


GaO 


•N 
kg 


K,0 

kg 


PjOb' CaO 

kg kg 










Export: 










3,7 


Kartoffeln . . . 


130 dz 


034 


0,65 


0,16 


0,03 


44,20 


84,5 


20,80 


3,90 




2,0) 


Roggen Vi u- ) ^ 
ViciavillosaV4 ) =' 


120 dz 


0,53 


0,58 


0,21 


0,19 


34,38 


37,61 


13,62 


12,32 




1,7 


Roggen »/4 «• ) 3 
Wicken 1/4 ) ^ 


22,5 dz Kömer 


2,42 


0,64 


0,89 


0,09 


25,01 


6,67 


9,20 


0,93 


3,7! 




60,0 dz Stroh 


0,60 


0,83 


0,19 


0,62 


16,54 


22,88 


5,24 


17,09 




2,0 


GrünmaiB . . . 


150 dz 


0,19 


0,37 


0,10 


0,14 


15,40 


30,00 


8,11 


11,35 




1,7 


Senf 2/j und Buch- 
























weizen Vs • • • 


100 dz 


0,33 


0,27 


0,08 


1,3 


15,16 


12,41 


3,68 


5,97 






Summa 


150,69 


194,07 


60,65 


51,56 


• 




300 dz Stall- 




Import: 


















dünger 


0,5 

• 


0,6 


0,2 


0,3 


150,0 


180,0 


60,0 


90,0 



im Jahre 1901 und 1902 eine Kunstdängung vorgesehen, wie sie etwa 
im Maximum zur Anwendung kommen kann, und es wurde gleichzeitig 
auf Grund der Bodenuntersuchungen und der Düngungsversuche die 
Kunstdüngung eingerichtet. Auch für die Zukunft mussten diese Ghesichts- 
punkte neben der statischen Berechnung für die Ausführung der 
Düngung zu Gfrunde gelegt werden. 

Da die Erforschung der wirtschaftlichen Grundsätze und der Ren- 
tabilität der Düngung eine besondere Aufgabe des Versuchsgutes Quednau 
in der nächsten Zeit bilden sollte und darüber eine grosse Anzahl 
von Versuchen angestellt sind, wird in dem späteren Kapitel über 
„Versuchsresultate" noch eingehender berichtet werden. Der Düngungs- 
plan für 1901, welcher umstehend folgt, ist auf Grund der später zu 
beschreibenden Beobachtungen ausgearbeitet worden. Es wurde im 
Herbst 1900 und im Frühjahr 1901 nach diesem Plane gedüngt. 

Wie aus dem Plan hervorgeht, wurde eine Kunstdüngung auf allen 
Schlägen und zu allen Früchten angewendet, und zwar auch nach 
Möglichkeit eine Volldüngung, weil die einseitige Düngerzufuhr sich nach 
früheren Versuchen nicht bewährt hatte. Es war gerade der Zweck der 
Kunstdünger -Verwendung, hier in grossem Masse die Anwendung des 
Kunstdüngers zu beobachten, daher alle Früchte zu düngen und nur 
einzelne Streifen ungedüngt zu lassen. Die hierdurch hervorgerufene 
Emtesteigerung war sehr beträchtlich und wird in dem Kapitel über die 
Düngungsversuche noch näher beschrieben werden. Der Düngungsplan 
für das Jahr 1902 hatte gegenüber 1901 wesentliche Abänderungen. 
(Siehe Seite 86 und 87.) 

6* 
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Dfingungsplan 



Frucht 



Schlag 



GrÖese 
in ha 



Vorfrucht 



Nach£rncht 



Vordüngung 

pro 

Morgen 



Weizen und Roggen 



Boggen 

Vida villosa u. Futter- 
roggen 

HtUsenfrucht . . . 

Hafer 

Gerste 

Kühen 

Kartoffeln .... 

^ ■ ■ • • • 

Klee 

Wiese u. Bo68garten . 

MaiB 

Gärtnerei 



Yl 




6,25 


VI 




8,75 


IV 




15 


I 




6,25 


Sandherg 




3,75 


VII 


il) 11,25| 
'2) 3,75 i 


III 




20 


IV 




5,50 


VIII 




17,5 


II 


jl) 10 
'2) 7,5 


Sandberg 




3,75 


IX,Vu.I 




45 






6,25 


Sandberg 




3,75 


— 




3,75 



Hülsenfrucht 



2 jähr. Klee 



3 jähr. Klee 



Kartoffeln 



Sommergetreide 



3 jähr. Klee 



Wurzelfnicht 
Hafer und Klee 



Hafer 

Winter- u. Sommer- 
getreide 

Winter- u. Sommer- 
getreide 

Futterroggen 

Garten und Senf 



2 jähr. Klee 



Hülsenfrucht 



Sommergetreide 



Mais 



Wintergetreide 



Wurzelfrucht 
Hülsenfrucht 



Klee 



8om mergetreide 



Futterroggen 

Winter- u. Sommer- 
getreide 

Winter- u. Sommer- 
getreide 

Kartoffeln 

Gärtnerei 



2 Ctr. Thomasmehl 

2 Ctr. Kainit 

1 Ctr. Superphosp. 

150 Ctr. Stallmist 

in den letzten drei 
Jahren nichts 



125 Ctr. SUUmist 



nichts 



Stallmist 

nichts 



Kunstdünger 
nichts 
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Quednan 1901. 



Beidüngung 




Düngu n 


g pro Hektar' 


Dün gun 


g im 


Ganzen 












1 








pro 
Morgen 


Thomas- 
Mehl 


Kalisalz 

40% 


Chilisalpeter 

im 

Herbst Frähj. 


Aetz- 
kalk 


Kainit 


Thom.- 
Mehl 


Kali- 
salz 


Chili- 
salpet. 


Kalk 


Kainit 




dz 


dz 


dz 


dz 


dz 


dz 


dz 


dz 


dz 


dz 


dz 


nichts 


12 


4 


2 


3 


10 


— 


75 


25 


31,25 


62,5 





s 


10 


3 


1 


2 


10 


— 


87,5 


26^5 


26,25 


87,5 




«* 


10 


3 


1 


2 


10 


— 


150 


45 


45 


150 




-*■ 


10 


• 3 


1 


2 


10 




62,5 


18,75 


18,75 


62,5 


— 


^ 


12 


4 


2 


2 


— 


— 


45 


15 


15 


— 




150 Ctr. Stallmist | 


6 


3 










67,5 


33,75 


— 


— 




8 


4 


— 


1 




— 


30 


15 


3,75 


— 


— 


nichts 


8 


3 




2 


— 


— 


160 


60 


40 


— 




s 


8 


4 




2 




— 


44 


22 


11 


— 


-^ 


' 


6 


4 


— 


2 


— 




105 


120 


35 


__ 


— 


200 Ctr. Stallmist 


6 




^^^ 


1 


— 


12 


130 




10 




120 


s s 


8 


4 




2 







60 


30 


15 




— 


150 Ctr. Stallmist 


6 


4 




2 


— 


— 


22,5 


lö 


7,5 


■ 1 p 


— 


nichts 


4 


3 


• 






— 


180 135 

1 




— 




s 


6 




— 


— 


— 


12 


37,5 


— 


*"~" 

1 




75 


s 


6 






4 




12 


22,5 1 - 


11,25 




45 


Jauche 


6 


4 


^^~ 


3 


, 


— 


22,5 


15 


7,5 


1 


— 








Su 


mma 


1231,5 1 


575,75 


1 

277,25 


362,5 


240 
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Dfingmigsplaii 



Frucht 



O 






C 



Vorfrui'ht 



Nachfrueht 



VordÜDgung pro Morgen 



Winter -Weizen 
Winter-Roggen 

Winter- Roggen 

Roggen 

Roggen und 
V^icia villosa 

Hafer 



Sommer wei/^n 
Hafer 

Gerste in iimbr.Klee 

Wickfutter 

Erbten 

Erbsen, Bohnen, < 
Wickgenienge ♦ 

Kartoffeln 

Rüben 
Kartoffebj 

Mais 

Klee 

Wiese u. Rossgarten 

Leutegärten 

Gärtnerei 



V 
V 

VII 



Sandberg 



I 



II 



II 



VI 



IV 



VIII 



III 



III u. IV 



Sandberg 



Sandberg 



IX 





12,5 

15 

10 
8,75 
6,i5 
5 

12,5 

15 

iJ,r) 
2,5 

1 i ,'.) 
16,25 
10 
3,75 

3,75 

17,5 
3,75 
2,5 

5 



Klee 
Klee 

Hülsenfrucht 

Klee 
Kartoffeln 

Klee 
Wurzelfrucht 

Wurzelfrucht 

Winterung 

Winterung 
Winterung 

Gerste 

Hafer 

Hafer 

Mairt 



I Roggen und ( 
♦ Wicken * 

Klee 



Hülsenfrucht 
Hülsenfrucht 

Kleegras 

Wurzelfrucht 

Maid 

Wurzelfrucht 

Klee 

Klee 

Kleegras 

Winterung 
Winterung 

Winterung 
Sommerung 

Sommerung 

\ Rocgen und 
i Wicken 

Kartoffeln 

Winterung 



1 dz Thoma8mehl.'/4 dz iO^/o Kalisalz 

1 dz Thomasmehl,'*/ 4 dz 40% Kalisalz 

1 »/2<lzThomasm.,8/4dz400/oKaliöalz, l 
zum Teil 75 dz Stallmist ) 

1 dzThomasmehl,"/4dz400/oKaIisalz 

75 dz Stallmist, 1 Va dz Thomasmehl, ) 
1 dz 400/0 Kalisalz, VadzChilisalpeter) 

• 

1 dz Thom asmehl , ^/^ dz 40 % Kalisalz 

2 dz Thomasmehl, 1 dz 40^/0 Kalisalz I 

i/j dz Chilisalpeter ) 

1 2 dzThomasmehl,'/4dz 40 % Kalisalz, \ 
I Vs ^^' Chilisalpet«r, zum Teil Stallmist ] 

(2Vadz Thomaem.,8/4dz 40%KaIi8alz, 1 
1 8/4 dz Chilisalpeter, 2V3 dz Kalk J 

|2V2dzThomaßm.,»/4dz4i»%Kali8alz,» 
I «/4 dz Chilisalpeter, 2Va dz Kalk j 



) IV j dz Thomasm., 1 dz 40% Kalisalz! 
I I/3 dz Chilisalpeter ] 

|2 dzThomasmehl,»/4 dz 4U%Kali8alz, | 
I 1/2 dz Chilisalpeter ) 

S 2 dzThoma8mehl8/4 dz 40% Kalisalz, 1 
» V2 dz Chilisalpeter S 

1 Vs dz Thom asmehl, 1 dz Chilisalpet., 1 
3 dz Kainit \ 

\2 dz Thomasmehl, 1 dzChilisalpet.,^ 
\ 3 dz Kainit S 

1 dz Thomasmehl, ', 4dz 40% Kalisalz 

1^'2 dz Thomasmehl, 3 dz Kainit 



A l Vs dz Thomasm M 1 dz 40% Kalisalz, 1 
f '/4 dz Chilisalpeter * 



Quednau 1902. 
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Dan gun 


'g P 


ro ha 






Düngung im ganzen 




BeidünguDg- 
pro Morgen 


s 
ä 
E 

1 


Kainit 


40% Kalisalz 


Chitisal- 
peter*) 

1 

Im 

£ 'S 


M 

es 


'S. 
'S. 

1 

. o 


SB- 

• 

OD 

1 


Thomasmehl 


Kainit 


1 
40% Kalisalz 


Chili- 
salpeter 

£ 'S 




i 

s 
OQ 




<M 






dz 


dz 


dz 


dz 


dz 1 dz 


dz dz 


dz 


dz 


dz dz 


dz 


dz 


dz 


dz 


— 


4 


6 


— 


1 


3 


10 




2'/* 


20 


30 


— 


1 


7,5 


50 


— 


5,625 


— 


4 


6 




— 


2«/8 


10 




2 


50 


75 


2,5 


1 


16,65 


125 


2A 


12,5 


Auf 1 Teil 75dzStallnn8t 


— 




— 


— 


2 


10 


— 


IV* 









— 


15,0 


150 




11,25 


— 


4 


6 


— 




2^/8 


12 


— 


2 


40 


60 





— 


13,3 


120 




10,0 


— 


4 


12 






2 


— 


— 


IV2 


15 


45 





— 


3,75 







3,00 


— 


— 


— 


4 


— 


2% 


10 




2 






25 




8,25 


60 





6,25 


— 


— 


— 


4 


— 


2% 


10 


2 




— 


— 


20 


— 


13,3 




10 




— 


— 


— 


3 


— 


2 


10 


— 






— 


37,5 




2.">,0 


140 






— 


— 




4 




2 




2 


!•/* 






60,0 


— 


15,0 




30 


11,25 


— 


— 




4 




1 


— 


3 












5,5 




16,5 




— 


— 


— 


2 


— 






1 






— 


5,0 




— 




2,5 




{H) dz StaUmist 


— 


— 


3 


— 


1 


— 


2 









52,5 


1 


17,5 


— 


35 


— 


100 dz Stallmist 




— 


2 


_ 






1 


l'/t 


— 


— 


32,5 


— 


— 


— 


16,25 


24,5 


100 dz Stallmist 




6 






— 




2 


9 

la 


— 


55 






— 


— 


20,0 


20,0 


75 dz Kompost 




— 


3 




— 


— 


2 


2 


— 


— 


11,25 




— 


— 


7,5 


7,5 


— 


— 


6 






— 




2 


4 




22,5 


— 


— 


— 


— 


7,5 


15,0 


— 


— 


— 


2 


— 




1 


1 




— 




1 
35 


— 






17,5 


1 
1 

1 


— 


— 


6 


— 








2 


— 


— 


22,5 




— 


1,5 


— 


7,5 


1,5 


— 


— 


— 


2 


— 


1 




— 




— 


5 




— 


— 







100 Centner Jauche und 
Stallmist 


— 




2 


— 




1 — ^— 


2 




— 




10 


1 


2,50 


— 


5,0 

1 


2,50 

1 






Summa 


125 


310 


318,25 5 144,75 


645 


177,75 


130,875 


■"- ' ■"■- ^^ — — 
























1 


1 









*) Die Gaben pro Hektar bedeuten entweder Chilisalpetcr oder Schwefels. Ammoniak. 
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Im grossen und ganzen wurde die Düngung schon wesentlich redu- 
ziert, weil weniger zum ersten Mal tief gepflügte Felder vorhanden waren. 
Es wurden die Düngemittel auch auf Grrund der seitherigen Resultate 
verwendet. Im allgemeinen wurden aber doch noch sämtliche Früchte 
mit Volldüngung versehen. Durch ungedüngte Streifen sollte der 
wirtschaftliche Erfolg und die Rentabilität der Düngung weiter fest- 
gestellt werden. Es galt dann, manche Spezialfrage der Düngung 
zu berücksichtigen, insbesondere einen Vergleich von Chilisalpeter und 
schwefelsaurem Animoniak anzustellen. Phosphorsäure wurde haupt- 
sächlich in Form von Superphosphat gegeben, weil Thomasmehl durch 
die veränderten Konjunkturen so beträchtlich im Preise gestiegen war. 
Mit Chilisalpeter und schwefelsaurem Ammoniak wurden auf allen 
Schlägen und zu allen Früchten Parallelversuche angestellt. In dem 
Düngungsplan ist von beiden Düngemitteln zunächst die Düngung pro 
Hektar vorgesehen, dann aber in der Spalte „Düngung im Qtmzen" 
immer nur die Hälfte von dem Schlage so berechnet worden. 

Unter Berücksichtigung der durch die seitherigen Düngungsversuche 
gemachten Erfahrungen (s. Kapitel „Versuchs-Resultate") und auf G^rund 
der statischen Berechnungen ist für die nächsten Jahre nebenstehender 
Düngungsplan vorgesehen worden, wobei zu bemerken ist, dass selbst- 
verständlich auf Grund weiterer Versuche Beobachtungen und ins- 
besondere auch der Rentabilitäts- Verhältnisse der Wirtschaft gerade die 
Kunstdüngung eventl. noch variiert werden muss und es deshalb vorteil- 
haft ist, für jedes Jahr, entsprechend auch der Verteilung der Früchte, 
einen Bestellungs- und Düngungsplan zu entwerfen. 

Eine wirtschafts-statische Berechnung folgt schliesslich noch nach- 
stehend. (Siehe Seite 90 und 91.) Es sind darin die wichtigsten zur 
Ausfuhr kommenden Produkte aufgezählt, während andererseits Dünge- 
und Futtermittel in runden Zahlen nach dem seither entwickelten Wirt- 
schaftsplan aufgenommen wurden. 

Wie die Summa-Zahlen zeigen, findet in allen Nährstoffen eine be- 
trächtliche Anreicherung der Wirtschaft statt. Selbst in Stickstoff 
wird mehr ein- als ausgeführt. Es tritt ausserdem noch die stickstoff- 
sammelnde Wirkung der Leguminosen hinzu. Die Kalieinfuhr übertrifft 
die Ausfuhr um das Doppelte, während in Phosphorsäure gar 2V2, in 
Kalk etwa 9 mal soviel ein- als ausgeführt wird. Trotzdem wird in 
den nächsten Jahren, wenn es das ökonomische Q-leichgewicht der 
Wirtschaft erlaubt, an den vorgesehenen statischen Verhältnissen fest- 
gehalten werden müssen, um die Fruchtbarkeit und Ertragsfähigkeit 
des Bodens zu steigern. Es kann aber wohl damit gerechnet werden, 
entweder in einiger Zeit wesentlich an Dünge- oder Futtermitteln sparen 
zu können, oder andererseits die Erträge und dadurch auch die Wirt- 
schaftsausfuhr beträchtlich zu heben. In beiden Fällen würde sich der 
Reinertrag wesentlich erhöhen. 
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Düngungsplan Quednau von 1903 an. 



Frucht 



c 



Dün gung pro ha in dz 





j 


<t^ 




1 


oe 
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1 


c. 
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OQ 


M 


N 


o 


oe 
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Od 



-s 
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«-« 
B 
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c 

3 

1 



: M 

es 

I ^ 

\ o 



alz 




hat 






cc 




2 


-y 

p 




tii 


^^ 


•1 


1 




o 

9 






rno 


.- 


O 




3 


^ 


6 



J4 

d 
o 

g 
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I. Lehmboden. 



1. Kartoffeln . . 

2. Hafer . . . 
o« Jxiee • « • 

4. Boggen . . . 

5. ^/j Rüben . . 
V2 Hülsenfrucht 

6. Vi Gerste . . 
Vj Weizen 

7. Eleegra<3 . . 

8. Kleegras . . 

9. Boggen . . 



17 ha 

17 = 

17 = 

17 . 

8,5 = 

8,.") ^ 

8,5 = 

8,5 = 

17 = 

17 = 

17 =: 



400 


• 


1 

• 


• 1 • 




0800 ' . 

1 


1 


• 


1 

• 


1 

• 


• 


. 12 


2 


' 2 


. 2o<lor2 

1 1 


. 204 

1 


341 . 

1 


34 . 17 


17 


■ • 
1 • 


■ 

3 


• • 

. ; 3 


: . ■ i i 1 

1 


• 1 • 

• • 


• • 

51 . 

1 


• • • 
51 . , 17 


• 

17 


400 . 


• 


• • 


1 • , • 


3400 , . 


1 

• • 


1 


• 


300 : . 


1 • 


• 


• • • 

1 


2550 . 


■ • 


! 1 

■ • , ■ 
1 


• 


. 12 


2 


. 1 2 


.2 


. , 102 


17 . 


1- ' 1" 

1 ( . u 


• 


• 


12 

• 


2 

• 




• 1 ^ 

1 

■ • 


. 1 ,5 1 ,5 

1 1 
. 1 . 


. , 102 

■ • 


• 


17 . 13 

1 
• 1 ' 1 • 


13 

• 


• 


• 
• 


* 

3 


1 

. 3 

1 


. ! . ! . 

. 1 1 I 

1 
1 


1 
1 

• • 


1 
• • 

51 . 


• 

51 


m 


• 

17 


• 

17 



II. Sandboden. 



1. Kartoffeln. . . 3,7 ha 

2. a) Boggen und 

Wicken . . 3,7 = 

b) Mais u. Senf 3,7 = 



2 Schlage k 3,7 ha. 

1110 



300 


m 


m 


• 


■ 


• 


• • 
1 


• 


m 


• 


4 


• 


4 


. 2 


• 


• 


• 


4 


• 


4 


. 3 

1 



1 
1 

• • 
1 


• ■ 
1 
1 

14,8 . 


• • 
1 

14,8, . 


• 

7 


• • 
1 


14,8 . 

1 


14,8, . 

1 


11 



Wiese 



3 ha 



Gärtnerei .... 5 ha 



III. Wiese 3 ha. 

() . . 1 4 

I 

IV. Gärtnerei 5 ha. 

. I 4 oder 4 



'50 



i'.Kf I 



20 



18 



20 



12 ! 



10 



14610 ■ 408 



190 



47,6 190 41,61 91 



10 



92,5 



90 



Wirtsehaftsansfiilir. 



o 



ha 



Frucht 



ce 
x; 

o 

u 

o 

c 

dz 



Ernte 

im 
gan7.cu 

dz 



Beilarf 



dz dz 



Ver- 
kauf 

dz 



Gehalt in «/o 



X 'K,0 PjOßlCaO 



Gehalt im ganzen 



N ! KiO P2O5 

tg i kg I kg 



CaO 

kg 



20,7 Kartoffeln . . 

17,7 Hafer, Körner . 
Stroh . 
5,0 Erbten, Kömer 
8,5 Gerste, Körner. 
8,5 Winter- Weizen 
34 Eoggen, Körner 
Stroh.. 

1,70 Roggen u. vicia villoea 
3 Gemüse 
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24,5 

50 

22 

25,5 

24,5 



00 r. 
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199,75 

208,25 
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- ;414 

- 2r>0 

- 3(;2 
30 10 
30 25 

- 20 
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ÖO, 2040 
22,5 38,25 
200 60ü 
Täglich 5<M) kg Vollmilch 
Lebendgewicht Kälber. . 

Kühe . . 
:: Schweine . 



2484 
183,(35 

548 

70 
144,75 
188,25 

490 

1404 
38^5 

(500 

1825 
50 
:)0 

250 



0,34 0,'55 0,16 



0,03 



1,76:0,48 0.74» 0,10 
0,50' 1,63, (J,2S; 0,43 

1 

3,65' 1,25 1,00 0,11 

1 ,60 0,70 0,80: 0,06 

I 

2,00' 0,521 0,801 0,05 

1,76;0,58, 0,aj, 0,05 

0,4 : 0,86! 0,16i 0,31 

1,76 (3,58 0,85 0,05 

0,3 0,4 ' 0,1 0,3 

0,54' 0,171 0,20 0,17 

I 
2,50,0,24! 1,38 1,63 

I I 

2,6ü>),17|l,86 2fiS\ 
2,00 0,1810,88 0,92 



^44,56 1614.0): 397,44 

j I 

323,84 88,32: 136,161 



Sa. 



274,00 
255,50 
231,60 
376,50 
862,40 
561,60 
67,32 
180,00 
9^5,50 
125,00 
133,00 



893,24 



87,50 70,00 



101,321 115,80 



97,89 



284,20 

12<>7,44 



74^2 
18,40 
153,44 335,64 
7,70 
8,68 
94,12 



150,60 



22,19 
240,00 



416,50 

224,44 

32,51 

(50,00 



24,50 

435,24 

1,91 

180,00 

310,00 

81, .50 

8,50 93,001 104,00 



310,20' 365,00 
12,00 69.00 



500,00 45,00 



5720,82 



5012,40 



220,(K) 230,00 



2503.89, 1906,21 



5. Anbau. 

Die richtige Auswahl der Kulturpflanzen ist nach Bodenbearbeitung 
und Düngung die wichtigste Aufgabe beim Feldbau. Es wurden die 
hauptsächlichsten Kulturpflanzen bei diesen Veranschlagen in Betracht 
gezogen. Vor allen Dingen musste man sich aber auch nach den in 
der Gtegend üblichen und seitherigen Anbauverhältnissen richten, da jede 
zu weit gehende Neuerung doch ein grosses Risiko bedeutet. Fassen 
wir nun die Häuptgruppen der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen 
näher ins Auge und untersuchen, welche von vornherein als die zweck- 
mässigsten hier in Betracht kommen, und welche nach den angestellten 
Beobachtungen den höchsten Ertrag von dem Ackerland zu geben ver- 
sprechen, so ist folgendes zu erwähnen: 

1. Handelsgewächse. Ausser Zuckerrüben und Raps kommen 
eigentliche Handelsgewächse in der Umgegend wenig zum Anbau. Der 
Hopfen ist in einigen Teilen von Ostpreussen eine beachtenswerte 
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Wirtschaftsefaiftilir. 
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Kulturpflanze, indessen ist es nach meinen Prinzipien der Arbeitsteilung in 
der Landwirtschaft ^) nicht ratsam, vereinzelt einen derartigen Handels- 
gewächsbau auf einem Gut zu betreiben. In der Umgegend ist der 
Hopfenbau nicht in Anwendung. Es fehlt die Schulung des Personals 
und ein geeigneter Absatz. Die Anlagekosten sind recht erhebliche, so- 
dass aus wirtschaftlichen Gründen dieser Anbau nicht in Betracht 
kommt. Aehnliches lässt sich von Zichorie, Tabak etc. sagen. Rüben 
und Baps werden in der Rubrik „Wurzelfrüchte und Oelfrüchte" naher 
berücksichtigt werden. — Auf einem nicht weit entfernten Gute hat 
man eine CTÖssere Erdbeer- und Maiglöckchenkultur antrele^, auf einer 
anderen B^tzung eine Spargelplantie. Auch von eLif derartigen 
Anbau wurde auf dem Ackerland vollständig Abstand genommen. Es 
soUte sowohl der Lehmboden, als auch der Sandboden in den geschil- 
derten Fruchtfolgen rein Ismdwirtschaftlich mit möglichster Einschränkung 
der Unkosten bewirtschaftet werden. Zum Gartenbau ist ausser dem 



1) Vergl. Backhaus. Die Arbeitsteilung in der Landwirtschaft in Conrads ,^ahr- 
bücher für Nationalökonomie und Statistik'^ 1894. 
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eigentlichen Gemüse- und Obstgarten noch ein 3 ha grosses Feldstüx^k 
zugeteilt worden, auf welchem Feldgärtnerei und Gemüsebau in ausge- 
dehnter Weise betrieben werden konnte. Es ist jedenfalls richtiger, 
die Gärtnerei in dieser Weise von dem Ackerbau zu trennen, schon 
wegen der nötigen gärtnerischen Kenntnisse und Arbeiten, die am besten 
zu bewältigen waren, indem dem einmal engagierten Gärtner ein 
grösseres Feld der Tätigkeit eingeräumt wurde. 

Der Flachsbau ist früher in Ostpreussen sehr stark betrieben worden 
und wird auch neuerdings noch vereinzelt für die Leute kultiviert 
Spinnen und Weben ist tatsächlich vielfach noch in Uebung. Es hat 
auch an Bestrebungen, den Flachsbau in der neueren Zeit im grossen 
auszudehnen, insbesondere die fabrikmässige Verarbeitung einzuführen, 
nicht gefehlt. Der ostpreussische landwirtschaftliche Centralverein hat 
sich lange Zeit mit diesen Dingen beschäftigt, Flachsmärkte wurden 
eingerichtet; ein nennenswerter Erfolg ist jedoch nicht erreicht worden. 
Es scheiterte dieses, wie überhaupt viele andere Probleme, an der Ar- 
beitsbewältigung. Es konnte deshalb auch hier an einen vereinzelten 
Flachsbau nicht gedacht werden. 

2. Wurzelfrüchte. Auf Grund der Anbaustatistik im deutschen 
Osten ^) vertrete ich den Standpunkt, dass die Wurzelfrüchte hier ver- 
mehrt werden müssen. In der Quednauer Fruchtfolge ist deshalb, wie 
oben näher begründet wurde, eine verhältnismässig starke Ausdehnung 
vorgesehen und zwar auf Lehmboden ^/o, auf Sandboden V«- Es wurde 
damit beabsichtigt, auch für den Getreidebau die zweckmässigste Vor^ 
bereitung zu beschaffen. 

Ueber die Einrichtung des Wurzelfruchtanbaues wurde lange Zeit 
geschwankt. Früher waren nur ganz unbedeutend Kartoffeln und Buben 
kultiviert worden. In der Umgegend zeigten sich sehr verschiedene 
Verhältnisse. Der Zuckerrübenbau ist auf einzelnen Gütern nicht 
unbedeutend ausgedehnt worden. Auch Kartoffelbau, sowohl für 
Brennereizwecke, als für Verkaufszwecke findet sich, und schliesslich 
auch die Kultur von Futterrüben und Kohlrüben. Eine Zeitlang 
wurde auch hier eine stärkere Ausdehnung , des Zuckerrübenbaues in 
Erwägung gezogen. Da aber die Zuckerfabrik nur einen Preis von 
70 Pfg. pro Zentner in Aussicht stellen konnte und es überhaupt nicht 
ganz sicher war, ob auf die Dauer die Abnahme von Zuckerrüben ga- 
rantiert werden konnte, hauptsächlich aber in Anbetracht der vermehrten 
Frühjahrs- und Sommerarbeit durch Hacken und Herbstarbeit durch die 
Ernte, wurde von dem Zuckerrübenbau Abstand genommen. Die kli- 
matischen Verhältnisse ermöglichen tatsächlich in Ostpreussen durch 
die kurze Vegetationszeit den Rübenbau in viel geringerem Masse als 
im Westen ; ausserdem ist der ausgedehnte Klee- und Kleegrasbau nicht 
gut in Einklang mit einem stärkeren Zuckerrübenbau zu bringen. 

1) Vergl. Backhaus, Agraretatiatißche Untersuchungen über den deutschen Osten 
I). 124. 
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Die Futterrübe musste von vornherein als zweckmässig erscheinen, 
weil sie weniger Arbeit verursacht und namentlich im Herbst, auf welche 
Jahreszeit sowohl für Gespanne wie Leute sich am meisten die Arbeit 
konzentriert, hierbei die Ernte leichter zu bewältigen war, als bei 
Zuckerrüben. Da auch in der Wirtschaft eine stärkere Milchwirtschaft 
und deshalb hauptsächlich Kuh- und Schweinehaltung ins Auge gefasst 
wurden, konnte man gerade durch den Futterrübenanbau auf die Er- 
langung genügenden Winterfutters hoffen. Früher war — und auf 
vielen Gütern ist auch heute noch — die Kohlrübe im allgemeinen 
beliebter als die Runkelrübe. Es wurde beschlossen, beide Wurzel- 
früchte anzubauen, allerdings die Runkelrübe in ausgedehnterem Masse, 
weil sie doch ein günstigeres Futter darstellt und auch in der Lage ist, 
höhere Ernte-Erträge zu liefern. Wenn die Winterfütterung von Kühen 
nnd Schweinen auf Rüben basiert werden soll, so sind notwendig täglich 
für 60 Kühe ä 25 kg = 15 dz. Für die Schweine müssen ebenfalls 
ca. 3 dz gerechnet werden. Im Minimum sind also 18 dz erforder- 
lich. Da man die Winterfütterungs- Periode zu sechs Monaten — vom 
1. November bis zum 1. Mai — annehmen musste, sind mithin not- 
wendig 3260 dz Rüben, Wenn man pro Hektar 400 dz Durchschnitts- 
emte rechnet, würden hiernach 8,1 ha im Minimum notwendig sein. Es 
wurden aber 8,5 ha, ein halber Schlag, vorgesehen, um auf jeden Fall 
gesichert zu sein, und weil auch eine höhere Futterration, als die oben 
genannte, zweckentsprechend erschien; auch mit Pferden eventl. eine 
Rübenfütterung in Betracht gezogen werden soll. 

Ueber die mit verschiedenen Rübensorten angestellten Versuche 
wird unten näher berichtet werden. Es bewährte sich die Tannenkrüger 
am besten, wenn auch der Zuckergehalt von anderen Sorten wesentlich 
höher war. Bezüglich der Kultur der Kohlrübe oder Wruke wurde 
namentlich die Pommersche Kannen- Wruke als gut erprobt. 

Was die Kultur der Rüben betrifft, so ist noch zu erwähnen, dass früher 
meistens gepflanzt wurde und tatsächlich dies auch in dem rauhen ost- 
preussischen Klima manche Berechtigung hat. Die Rübenzüchter des 
Westens vertreten allerdings lediglich das Drillen. Es wurde beschlossen, 
der Sicherheit halber hier beide Kultur -Methoden anzuwenden. Die 
Hälfte des betr. Areals — also etwa 4,25 ha werden im Frühjahr 
gedrillt und zwar auf 50 cm Weite etwa mit 20 bis 24 kg Saatgut pro 
Hektar. Der betr. Acker wird schon im Herbst gedüngt und der Dünger 
untergepflügt. Die andere Hälfte, welche ebenfalls im Herbst tief ge- 
pflügt ist, wird im Frühjahr durch Eggen, eyent. auch Pflügen gründlich 
bearbeitet. Es wird dann der Dünger aufgefahren und es erfolgt das 
Pflanzen. Durch diese KulturmassnaKme verteilt sich die Arbeit doch 
erheblich und es vermehrt sich die Sicherheit, indem je nach den 
Witterungsverhältnissen die eine oder die andere Methode günstiger 
sein kann. 

Als wichtigste Wurzelfrucht wurde die Kartoffel zum Anbau 
erkannt. Dieselbe gedeiht auf dem Sandboden sehr gut und auch auf 
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dem Lehmboden bei entsprechender Kultur befriedigend. Es waren 
namentlich zwei Gründe, welche zu einer starken Ausdehnung des 
Kartoffelbaues bestimmten; einmal die grössere Arbeitserspamis gegen- 
über dem Rübenbau und zweitens, die gute Verwertungsmöglichkeit 
durch Verkauf nach der Stadt. Es konnte doch mit dem Verkaufspreis 
von 3,50 bis 4 Mark pro Doppelzentner gerechnet werden. Wenn aller- 
dings hierfür eine gute Ware beansprucht wurde, so war dies nicht von 
hindernder Bedeutung, weil doch auch die Abfälle, also die kleinen und 
faulen Kartoffeln, durch die Schweinehaltung gut zu verwerten sind. 
Es wurde von vornherein erkannt, dass der Schwerpunkt des Kartoffel- 
baues in der richtigen Sortenwahl zu suchen ist, und es wurde daher 
auch sofort im Jahre 1900 ein Anbau mit den neuesten und besten 
Sorten ausgeführt. Wie bei allen Anbauversuchen wurde hier das 
Prinzip aufgestellt, sofort grösseren Feldanbau durchzuführen. Die best- 
erprobteste Sorte wurde im nächsten Jahre schon in grössere Kultur ge- 
nommen. Erst 1903 ist man aber in der Lage, das ganze Areal mit neuen, 
ertragreichen und gleichmässig schmackhaften Kartoffeln zu bebauen. 
Ueber die Resultate der Sortenbau -Versuche wird unten berichtet werden. 
Es wurde streng geschieden zwischen der Kultur von Frühkartoffeln 
und Spätkartoffeln. Erstere erfolgte ausschliesslich auf dem Sandberge, 
weil hier mindestens 14 Tage früher im Frühjahre bestellt werden 
konnte und die Ernte wenigstens vier Wochen früher erfolgte. Der 
Anbau von Frühkartoffeln wurde ausgedehnt, weil die nahe Stadt auch 
hier eine passende Verwertung ermöglichte, und weil nach Kartoffeln 
hier Roggen und Winterwicke gebaut werden sollten. In der Haupt- 
rotation wurde ein ganzer Schlag für Kartoffelanbau vorgesehen. 
Ca. 3 ha hiervon sind erforderlich für die Leutekartoffeln, denen das 
gleiche Feld und die gleiche Düngung sowie Gespannbearbeitung wie 
den Gutskartoffeln gewährt wurde. Der Rest diente zum Anbau von 
mittelfrühen und späten Sorten. Besonders bewährten sich als Früh- 
kartoffeln Juli, Cimbals frühe, Lech, als mittelfrühe Up to date, Topas, 
als späte Silesia, Bund der Landwirte, Teutonia, Columbia, Vesta. — Als 
beste Kulturmethode bewährte sich beim Kartoffelbau das sorgfältige 
Bearbeiten des Feldes mit Grubber und Egge, hiernach Legen in Kämme 
mit Marqueur oder Hackmaschine, das Auslegen der Kartoffeln mit der 
Hand, event. nach vorherigem Quermarkieren, sodann Spalten der Kämme 
mit dem Häufelpflug. Wenn die Kartoffeln aufgehen, erfolgt ein Eggen 
mit leichten Eggen, alsdann eine Bearbeitung mit Hackmaschine oder 
Furchen-Egge, wenn möglich, Kreuz- und Querbearbeitung mit diesen 
Geräten, oder eine Querbearbeitung mit der Handhacke. Zum Schluss 
erfolgt ein zweimaUges Häufen. 

Als weitere Wurzelfrucht, die zum Anbau auf Grund der natür- 
Uchen und wirtschaftlichen Vorbedingungen in Betracht kommt, ist zu 
erwähnen die Möhre. Es wurden 1901 Riesenmöhren als Pferdefutter 
gebaut, davon jedoch wieder abgesehen, weil gerade Möhren ausser- 
ordentlich viel Handarbeit verursachen, und für Pferde auch sehr wohl 
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Rnnkelrtiben sich verwerten lassen. Ueberhaupt bewährte es sich nicht, 
anf dem Felde feinere Wurzelgewächse, insbesondere die verschiedenen 
Kohlarten, Beeten, Gurken, Zwiebeln etc. za bauen, weil hierfür der 
Kulturzustand des Feldes nicht genügte, und die betr. Pflanzen besser 
unter Aufsicht des Gärtners auf dem besonders für Feldgärtnerei vor- 
gesehenen Schlage zum Anbau kamen. Um in der Feldgärtnerei eine 
passende Fruchtfolge zu eimögUchen und namentHch zu vermeiden, dass 
durch wiederholten Anbau die Schädlinge sich vermehrten, wurde 1900 
und 1902 ein Wechsel zwischen Gemüse, Kartoffeln und Futterrüben 
durchgeführt. Für später ist in Aussicht genommen, falls die Erträge 
des Feldgemüsebaues genügend steigen, einen Teil der Feldgärtnerei mit 
Mais zu bebauen, um so eine passende Folge zwischen Tief- und Flach- 
wurzlern durchzuführen. 

3. Oelfrüchte. In Ostpreussen ist der Anbau des Rapses nicht 
imbedeutend. Auch in nächster Nähe von Quednau wird auf vielen 
Gütern Raps kultiviert. Auf schwerem Boden, wo man schwarze Brache 
durchführen muss, wird tatsächlich der Raps manche Vorteile bieten, 
obwohl die Preiskonjunkturen nicht günstig sind. Es wurde hier von 
dem Anbau abgesehen, weil hierdurch Wirtschaftssystem und Fruchtfolge 
zu extensiv geworden wären, auch der Anbau sich zu stark zersplittert 
hätte, hauptsächlich aber durch Wurzelfrüchte, Futterbau und GetreideP- 
bau ein höherer Ertrag möglich schien. — Aehnliches wird von 
Rübsen und Kümmel gelten, obwohl es nicht ausgeschlossen ist, dass 
vielleicht letztere Frucht sehr wohl einen günstigen Ertrag liefern und 
in kleinem Massstabe deshalb auch noch zum Anbau kommen kann. 

4. Getreide. Selbst in unserem Beispiel, in nächster Nähe der Stadt, 
musste doch das Getreide als die wichtigste Kulturpflanze beachtet 
werden. Nur durch den Getreidebau ist eine zweckmässige Ausnutzung 
des Ackerlandes möglich. Es wurde allerdings von vornherein in Aus- 
sicht genommen, eine bessere Verwertung der Kömer durch Saatfrucht- 
anbau, eine bessere Verwertung des Strohs durch Stroh- und Häcksel- 
verkauf zu erzielen. Zur Durchführung des Saatanbaues wurde ein 
neuer Saatspeicher mit elektrisch betriebenen Reinigungs- und Sortier- 
maschinen beschafft. (Vergl. umstehende Abbildung.) 

Da Wintergetreide im allgemeinen höheren Ertrag liefert als 
Sommergetreide, namentlich aber hierdurch die Arbeiten sich besser ver- 
teilen, wurde der Prozentsatz von Wintergetreide höher als der von 
Sommergetreide gehalten. Als Wintergetreide kommt auf Sandboden 
lediglich der Roggen in Betracht, auf Lehmboden Roggen und Weizen, 
obwohl der letztere früher fast gamicht gebaut wurde. Der Roggen 
ist tatsächlich durch seine Sicherheit und höheren Strohertrag dem 
Weizen ziemlich nahestehend. Es liess sich aber doch beobachten, dass 
bei richtiger Sortenwahl auch der Weizen wintersicher war und bessere 
Kömererträge bei geeigneter Kultur als Roggen brachte. Es wurden 
daraufhin für die Zukunft ein halber Schlag Weizen nach Hülsen- 
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fruchten, und zwei Schläge Roggen nach Klee vorgesehen. Bezüglich 
der Sorten sind im Laufe der Zeit die verschiedensten Beobachtungen 
angestellt worden. Im Jahre 1900 winterten sämtliche englischen 
Winterweizen aus. Im Jahre 1901 kam lediglich noch Eppweizen 
und Dividenden Weizen zum Anbau, 1902 nur noch der letztere. Auch 
für die Zukunft erscheint hier verbesserter Landweizen das Richtigste. 



Fig. 10. i^ABtöpeicher. 

Als Roggen wird in neuerer Zeit Petkuser, Harzer Victoria und Pa- 
leschker Roggen gebaut. Wichtig ist es, namentlich auch die Wider- 
standsfähigkeit gegen das Lagern zu beachten. 

Von Sommergetreide musste in Anbetracht der Saatlieferung der 
Anbau von Weizen, Gerste und Hafer vorgesehen werden, obwohl 
dadurch der Anbau sich etwas zersplitterte und es bei der Produktion 
von Verkaufsgetreide vielleicht richtiger gewesen wäre, ausschliesslich Hafer 
oder Gerste zu bauen. Es wurde Sommerweizen nur in massiger Ausdehnung 
vorgesehen, der Rest des zur Verfügung stehenden Areals etwa Vi zn 
Hafer, '/» zu Gerste. In Zukunft ist vorgesehen, wenn reichlichere 
Futteremten eintreten, einen Kleegrasschlag wegzulassen und dadurch 
noch einen Sommergetreideschlag mehr zu erhalten. Bei der jetzigen 
Fruchtfolge kommt das Sommergetreide ausschliesslich nach Wurzel- 
fracht, hat also hierbei einen guten Stand. Als Sorten haben sich be- 
, sonders bewährt und werden z. Zt. im grossen gebaut: Struwes Sommer- 
weizen, roter Schlanstätter Sommerweizen, Beseler Hafer, Ligowo-Hafer, 
Chevalier- Gerate, Hanna-G<rste. 
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5. Leguminosen. Der Anbau der Hülsenfrüchte hat in dem 
rauhen Klima von Nordostdeutschland eine besondere Bedeutung als 
Vorfrucht für Winterung, da nach Wurzelfrucht wie Sommergetreide 
Wintersaat meist unmöglich ist. Auch wegen der Stickstoffsammlung 
verdienen diese Früchte bei der Auswahl der Kulturpflanzen eine be- 
sondere Beachtung. Der Anbau erfolgt in der verschiedensten Art und 
Weise, teils zur Kömergewinnung, teils als Ghrünfutter, als Beinsaat und 
Gtomenge. In Anbetracht der Bedeutung des Hülsenfruchtbaues und in- 
folge der allgemeinen Klagen über die Unrentabilität desselben wurden 
gerade hierüber genauere Anbauversuche angestellt, welche später be- 
schrieben werden sollen. Infolge der durch diese Versuche angestellten 
Beobachtungen wurde zunächst der ganze Hülsenfruchtanbau, weil er 
im grossen und ganzen doch nicht sicher und rentabel genug ist, ein- 
geschränkt. Die zum Anbau verbleibende Fläche soll hauptsächlich für 
Kömerbau benutzt werden, weil hiermit eine bessere Rente als mit 
Grünfutter erzielt werden kann. Der Bohnenbau wurde aufgegeben, 
weil die Bohnen zu spät reifen, um mit Sicherheit Winterung bringen 
zu können. Da die Erbsen zur Kömergewinnung die höchste Beute 
versprechen, wurde der Hauptteil des betr. Areals hierfür vorgesehen. 
Es wurde jedoch nur eine Beimischung von Hafer eingeführt, weil der 
Anbau einer guten Verkaufsware sonst erschwert wird. Von allen ge- 
prüften Sorten haben sich die blaugrüne englische, die kleine graue und 
die kleine gelbe Felderbse am besten bewährt. Es ist in Aussicht ge- 
nommen, audb mit diesen Sorten den Anbau fortzusetzen. Es wurde 
als zweckmässig erkannt, das Saatgut nicht zu sparsam anzuwenden 
und zwar pro Hektar etwa 160 kg Erbsen und 40 kg Hafer vorzusehen. 
Nach dem Erdrusch ist es durch Windfege und Trieur leicht möglich, 
Hafer und Erbsen zu trennen. Der Hafer und die ausgeschiedenen 
schlechten Erbsen dienen zu Futterzwecken. Die erste Sorte Erbsen 
wird mit der Hand verlesen, und dienen alle wohlgestalteten Kömer zu 
Saatzwecken und zum Verkauf, das Uebrige zu Kochzwecken und zu 
Deputat. Tatsächlich ist es so möglich, immerhin einen befriedigenden 
Ertrag zu erzielen. Durch die Mischung mit Hafer wird der Ertrag 
gesichert und kann besonders der Boden besser ausgenutzt werden. 
Das Lagern der Erbsen wird durch den Haferbestand erschwert. 

Zu Futterzwecken wurde ein Gemisch von Saatwicke, Peluschken 
und Hafer erprobt, pro Hektar etwa 100 kg Wicken, 50 kg Peluschken und 
50 kg Hafer. Ein derartiges Gemisch liefert sowohl ein brauchbares 
Grünfutter, welches am besten in mehreren Sätzen mit 14 Tagen 
Zwischenraum angesät wird, als auch gleichzeitig, wenn man es reifen 
lässt, eine gute Kömeremte zu Saatzwecken und zu Schrotfrucht. 

Lupinen wurden als unrentabel beim Anbau nicht in Betracht 
gezogen. Bruchbohnen und verschiedene feinere Kocherbsen wurden auch 
geprüft, jedoch für feldmässigen Anbau nicht berücksichtigt, vielmehr 
nur für die G-ärtnerei vorgesehen. 

Backhaus, Qncdnau. < 
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6. Klee. Der Rotklee ist im allgemeinen in Ostprenssen die 
wichtigste Futterpflanze. Sein Ertrag ist allerdings ausserordentlich 
verschieden, bald ganz vorzüglich, bald völlig unbefriedigend. Ebenso 
wie bei der Kultur der Legumiilosen sind die Gründe einer derartigen 
Verschiedenheit zum grossen Teil nicht bekannt; Da der Quednauer 
Boden als kleewüchsig angesehen werden musste, wurde in der Frucht- 
folge ein öfetsprechend grosser Anteil für den Kleebau vorgesehen. Es 
wurden zwei Schläge eingerichtet, teils wegen des höheren Ernteertrages 
gegenüber einem Schlag mehrjährigen Klees, teils um Wintergetreide 
zweimal in die Fruchtfolge stellen zu können. Für die Einsaat wurde 
ein Schlag ausschliesslich mit Reinsaat an Klee vorgesehen und zwar 
16 kg Rotklee und 4 kg Bastardklee pro Hektar. Auf feuchtem unsicheren 
Boden wird auch etwas mehr Bastardklee und weniger Rotklee angewendet. 
Eine derartige Kleeeinsaat garantiert am besten Bodenreinheit und Gare, 
die gerade bei diesem einjährigen Kleeschlag von Wichtigkeit ist, weil 
zwei Schnitte genommen und danach Roggen in einfähriger Bestellung 
folgen soll. 

Ueber die Einsaatmethode wurden die verschiedensten Beobachtungen 
angestellt. Es zeigte sich sehr zweckmässig, den Klee mit unter das 
Sommergetreide zu mischen und damit gleichzeitig zu drillen. Es wird 
dadurch die Möglichkeit geschaffen, das Sommergetreide mit der Hack- 
maschine bearbeiten zu können. Es bewährte sich ausserdem die Auf- 
saat von K3ee mit der Kleesäemaschine nach dem Drillen und das Unter- 
bringen mit Walze und leichter Egge ebenfalls sehr gut, während bei 
dem Einsäen unter Wintergetreide ohne Einhacken u. dergl. der Klee 
im aUgemeinen nicht befriedigend keimte. 

Als Kleegras, hauptsächlich zur Weidenutzung bestimmt, welches 
jedoch auch einen Schnitt abgeben sollte, wurde ein Gemisch von Rot- 
klee, Bastardklee, Weissklee, Gelbklee, Timotheegras, Raygras evtl. auch 
Knaulgras vorgesehen. Eine Kümmelbeimischung erfolgt um das 
Blähen zu verhüten. Als Weide für Schweine wird ein Teil ohne 
Graseinsaat angelegt. Als Mischung wird angewendet für zweijähriges 
Kleegras: 

Rotklee 8 kg 

Bastardklee 2 * 

Weissklee 2 * 

Gelbklee 3 * 

Englisch Raygras . . . . 3 * 

Thymotheegras 3 * 

Italienisches Raygras . . . 2 = 

Knaulgras 2 * 

Kümmel 2 * 

Französisclies Raygras . . 2 * 

Je nach den Saatpreisen wird eventuell eine kleine Aenderung und 
Ersatz in dieser Richtung vorgenommen. 
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Von sonstigen Kleearten wurden Versuche angestellt mit Luzerne 
und SeradeUa; der feldmässig grössere Anbau wurde jedoch nicht in 
Rücksicht gezogen. — Im Jahre 1902 wurde in ausgewintertem Rotklee 
im Frühjahr Inkarnatklee eingesät. Derselbe entwickelte sich auch be- 
friedigend, wurde jedoch von Weidetieren im Herbst nicht gern gefressen. 

Zu bemerken ist noch, dass auch im Jahre 1901 versucht wurde, 
Samenklee zu gewinnen. Die Resultate waren infolge von Fehlem bei der 
Ernte und einer ungeeigneten Dreschmaschine nicht befriedigend. Es 
wurde jedoch in Aussicht genommen, bei einem günstigen Bestand und 
früher Vegetation namentlich den zweiten Schnitt in Zukunft evtl, zur 
Samengewinnung zu verwenden. Um die ganze Klee-Ernte zu beschleu- 
nigen, muss jedoch hierbei die Ernte mit Kleereutem allmählich ein- 
geführt werden. 

7. Futterpflanzen. Als weitere Futterpflanze ist noch zu er- 
wähnen der Mais, welcher hier besonders wertvoU erschien, um im 
Herbst genügend Grünfutter zu gewinnen. Bei der eingeführten halben 
StaUfütterung entsteht gerade im Herbst und zwar im September ein 
Mangel an Grünfutter, weil der Klee geerntet und auch das Wickfutter 
doch im allgemeinen für früheren Anbau vorgesehen wird, um dar- 
nach Winterung bringen zu können. Hier setzt der Mais sehr gut ein 
und es ermöglicht derselbe, mit zu Häcksel geschnitten, das Milch- 
vieh und evtl. auch Pferde sehr gut zu ernähren. Es wird virginischer 
Mais angebaut und zwar in einer Reihenentfemung von 30 cm bei einem 
Saatquantum von 1 60 bis 200 kg pro Hektar. Eine Sparsamkeit in der 
Saat hat sich dabei nicht bewährt. Als grosse Schädlinge des Maisbaues 
treten Krähen auf, welche durch Bewachen und neuerdings durch Be- 
handlung des Saatgutes abgehalten werden. 

Als Stoppelfrucht wird Senf und Buchweizen angebaut, ein 
Gemisch, welches sehr guten Ertrag bringt, und zwar 20 kg Senf und 
30 kg Buchweizen pro Hektar. Oelrettig, Spörgel und ähnliches wurden 
ebenfalls versucht, aber auf die Dauer nicht beibehalten. 

Tielilialtang. 

Umfang und Einrichtung der Viehhaltung soU Hand in Hand mit 
der ganzen Wirtschafts -Organisation bestimmt werden. Es ist ebenso- 
wohl ein Fehler, auf Grund des Ackerbaues die Viehhaltung einzurichten, 
wie umgekehrt den Feldbau ganz nach der einmal vorgenommenen Vieh- 
haltung festzusetzen. 

In vorliegendem Beispiel wurde hauptsächlich eine grössere Milch- 
viehhaltung angestrebt. Es konnte mit einer Verwertung von 10 Pfg. 
pro Liter Milch gerechnet werden, womit die Milchwirtschaft eine 
bessere Rentabilität als jede andere Viehhaltung in Aussicht stellte. 
Zur Verwertung der Molkerei -Abfälle xmd infolge der günstigen Kon- 
junktur musste auch die Schweinezucht ins Auge gefasst w^den. 
Damit waren die beiden wichtigsten Zweige der Viehhaltung von vom- 
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herein bestimmt. Es fragte sich nur, wieweit die Viehhaltung ausgedehnt 
werden sollte. Wenn man lediglich die Bentabilität des Ackerbaues und 
die Vereinfachung der Wirtschaft verfolgt hätte, konnte man eine 
relativ starke Ausdehnung des Handeigewächs- und Getreidebaues vor- 
sehen und dadurch die Viehhaltung verhältnismässig einschränken^ 
während auf der anderen Seite es sehr wohl möglich gewesen wäre, den 
Futterbau auf dem Ackerlande event auf ^/s auszudehnen, insbesondere 
auch durch Auswahl ertragreicher Futterpflanzen die Menge des Futters 
wesentlich zu steigern und so die Viehhaltung bedeutend zu erhöhen. 
Jedes Extrem ist mit grosser Vorsicht zu betrachten. Es wurde deshalb 
bei der Organisation des Ackerbaues etwa ein gleiches Verhältnis von 
Futter- und Getreidebau vorgesehen. In Anbetracht aber des geringen 
Wiesenverhältnisses wurde schUeslich entschieden, von den 9 Haupt- 
schlägen 5 für Wurzelfrüchte und Futter — darunter einen Schlag 
ledigKch für Kartoffelbau zum Verkauf — und 4 Schläge für Getreide- 
bau zu bestimmen. Gleich bei Uebemahme der Wirtschaft wurden 
diesbezügliche Futterberechnungen angestellt, welche ergaben, dass 
man abzüglich der nötigen Zugviehhaltung circa 60 Milchkühe bequem 
ernähren konnte. Hierfür waren auch Stallungen vorhanden und wurde 
deshalb an dieser Zahl als Norm in der nächsten Zeit festgehalten. 
Eine Vermehrung hätte Stallbauten bedurft, welche nach Möglichkeit 
vermieden werden sollten. Bei den zuerst angestellten Berechnungen 
wurde das ganze Sommergetreide -Stroh für die Verfütterung vor- 
gesehen. Die Berechnungen und die weiteren Beobaditungen ergaben, 
dass bei solcher ausgedehnten Strohfütterung grosse Kraftfutter- 
mengen notwendig waren. Da allmählich auch eine direkte Stroh- 
verwertung darch Verkauf eingerichtet wurde, suchte man die Stroh- 
fütterung einzuschränken, und auch wiederum den Kraftfutterankauf 
zu vermindern. Eine Berechnung nach dem neuesten Stand der 
Fruchtfolge findet sich in der Tabelle auf Seite 102. Die Emte- 
zahlen sind auf Grund der seitherigen Erträge angenommen und so 
gewählt, dass man im Durchschnitt wohl darauf hoffen kann, selbst- 
verständlich aber in dem einen Jahre mit mehr, dem anderen Jahre 
mit weniger rechnen muss, was indessen in vorliegendem Beispiel leicht 
zu kompensieren ist durch Ausdehnung oder Einsdiränkung des Stroh- 
verkaufes. 

Die Berechnung ist auf ein NährstoffverhaUnis von 1 : 6 zurück- 
geführt worden. Das fehlende Protein soll hauptsächlich durch Ankauf 
von Sonnenblumenkuchen, dem unter den örtlichen Verhältnissen vor- 
teilhaftesten Kraftfuttermittel, zum Teil auch durch Weizenkleie gedeckt 
werden, da mit Oelkuchen eine rationelle Fütterung nicht möglich ist. 

Die Berechnung endigt mit einer Menge des zweckmässig zu 
haltenden Grossviehs von 103 Stück. — Eine weitere Frage ist, wieviel 
Zugtiere gehalten werden müssen. Hierfür muss eine andere Berechnung 
ausgeführt werden, welche später folgt und damit schliesst, dass bei 
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elektrischem Pflug ca. 12 Pferde und ohne denselben ca. 20 Pferde gehalten 
werden müssen, wozu noch vier Pferde für besondere Zwecke treten. 
Nehmen wir die Zahl 24 an, so bleiben, wenn 60 Milchkühe = 65 Stück 
Gross vieh gerechnet werden, für die Schweinehaltung 13 Stück Ghross- 
vieh übrig. 

Durch vorstehende Berechnungen und Ueberlegungen ist die An- 
zahl des zu haltenden Nutzviehs, sowie auch die Art der Ernährung 
wesentlich festgesetzt worden. Es gilt nunmehr, auch die spezielle 
Durchführung der Nutzviehhaltung zu bestimmen. 

1. Pferdehaltung. Als Zugtiere wurden lediglich Pferde bei der 
Wirtschafts-Organisation in Betracht gezogen. Die früheren Verhältnisse 
und das zur Verfügung stehende Pferdematerial wurden bereits oben 
unter „Kapitalverhältniss" beschrieben. Eine andere Zugtierhaltung, 
insbesondere Ochsen, Kühe oder dergl. erschienen hier von vornherein 
nicht zweckentsprechend. Die in Betracht kommenden Arbeiten 
eignen sich für Pferde ganz besonders. Die Vorzüge der Ochsenhaltung 
sind hier nicht wesentlich, weil gerade das Tiefpflügen, die für Ochsen 
passendste Arbeit, durch elektrischen Pflug ausgeübt wird, als Nutzvieh- 
haltimg jedoch Ochsenhaltimg in Verbindung mit Mast nicht mit Milch- 
viehhaltung konkurrieren konnte. Eher hätte man es als wirtschaftlich 
richtig bezeichnen müssen, einen Teil der vorhandenen Kühe zu Zug- 
zwecken zu verwenden. Da jedoch die Holländer -Rasse als die in Ost- 
preussen verbreitetste und auch für Milchnutzüng passendste Rasse ge- 
wählt wurde, diese aber zu Zugzwecken sich wenig eignet, wurde der 
Gedanke nicht weiter verfolgt. Es ist bei dieser, wie bei sehr vielen 
anderen Ideen zu berücksichtigen, dass ein Erfcrfg damit sehr wohl 
möglich ist, wenn die nötige Arbeitsintelligenz vorhanden ist. Es wurde 
jedoch nicht als wahrscheinlich betrachtet, dass man das Personal zu 
einer geeigneten Behandlung von Zugkühen bewegen konnte. Ein 
Fortschritt wurde damit erzielt, dass der vorhandene Zuchtbulle an- 
gespannt wurde und damit wenigstens die Gespannarbeiten des Kuh- 
stalls, wie Dungausschleifen und eventl. Putterholen, ausgeführt werden 
konnten. Es ist daher auch in Aussicht genommen, in Zukunft zwei 
Zuchtbullen zu halten und beide nicht nur für die seitherigen Arbeiten, 
sondern eventl. auch zum Grünfutterholen und Jauchefahren zu ver- 
wenden, weü gerade durch diese Arbeiten, die permanent ausgeführt 
werden müssen, in dringender Arbeitszeit eine ausserordentlich grosse 
Störung erfolgt und die Arbeiten an und für sich auch nicht sehr grosse 
Anstrengungen erfordern. Ausserordentlich wichtig ist es,, dass für die 
Gespannarbeiten der eigentUchen Nutzviehhaltung, also Düngerausschleifen, 
Milchwegfahren, Molkenheranholen, den Viehwärtem besondere Tiere zur 
Verfügung stehen, weil die Verwendung von Pferden, die von anderem 
Personal verpflegt werden müssen, stets zu ünzuträgUchkeiten führt 

Oben bereits wurde erwähnt, dass nach reiflicher Ueberlegung ein 
schwereres Zugpferd angestrebt wurde, jedoch das Halbblutpferd bei- 
behalten werden sollte. In einer pferdereichen und Pferdezucht treibenden 
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I. Rauhfutter. 
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II. Kraftfutter. 
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X 2,5 = 15 787 

241881:6 = 40313 
Es fehlen zu einem Nährstoff Verhältnis 1 : 6 = 4 753 kg Protein. 

Vorgesehen werden 200 dz Sonnenblumenkuchen = 4 580 kg Protein = 18140 kg Trockensubstanz 

400 = Weizenkleie = 880 ^ ^ = 35 160 == 

5 460 kg Protein 53 300 kg 
dazu 460 799 = 



514099 kg Trockensubstanz. 

Es würden also bei einem Konsum von 50 dz pro Jahr und 1000 Pfund Lebend- 
gewicht 103 Stück Grossvieh gehalten können werden. 
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Provinz wie Ostpreussen, hält es nicht schwer, geeignete Arbeitspferde 
Äu kaufen. Nachdem es gelungen war, die Qualität des Gespann^Personals 
zu bessern, konnte man auch allmählich besseres Pferdematerial in Be- 
tracht ziehen, obwohl ein Luxus und hohe Ankaufspreise von vornherein 
als unwirtschaftlich vermieden wurden. Als das Richtigse erwies es 
sich, vier- bis fünfjährige Pferde zu kaufen, die zu etwa 500 Mk. pro 
Stück in einer Schwere von etwa 10 bis 12 Ctr. Lebendgewicht wohl be- 
schafft werden konnten, wenn man kleinere Mängel, welche die Tiere 
als Elementen- oder Zuchtpferde ausschlössen, mit in den Kauf nahm. 
Es wurde versucht, ältere Pferde durch Umtausch abzuschaffen, womit 
jedoch im allgemeinen nur eine unbedeutende Verwertung erzielt wurde. 
Man entschloss sich deshalb, in den meisten Fällen doch die älteren Tiere 
solange beizubehalten, wie irgend möglich, und sie dann durch jüngere 
G-espannknechte bedienen zu lassen, wenn aber die Tiere als nicht 
mehr arbeitsfähig angesehen werden mussten, sie am Ende der Haupt- 
arbeitsperiode zum Schlachten zu verkaufen. 

Um das Interesse der Pferdeknechte zu heben, ist es ein wesent- 
liches Mittel, ihnen bessere Pferde zu geben. Auch Aeusserlichkeiten 
haben deshalb einen Zweck. Es wurden beispielsweise nur Rappen, 
Braune oder Füchse angekauft, um gleichmässige, gut aussehende Ge- 
spanne zusammenstellen zu können. — Die Fütterung der Pferde geschah 
auf Grundlage besonderer Futterberechnungen. Als Grundlage diente 
wäJirend des grössten Teiles des Jahres eine Ration von 5 kg Heu pro 
Kopf ; im Sommer eine Zeitlang Grünfutter und zwar Rotklee und Wick- 
futter. Als Kraftfutter wurde zunächst ein Grundfutter von etwa 3 kg 
Hafer pro Kopf vorgesehen, während als Restfutter andere Kraftfutter- 
mittel, insbesondere Kleie, Sonnenblumenkuchen, Hanfkuchen, Melasse- 
mischungen, evtl. auch zweite Sorte Roggen, Weizen, Gerste oder Legu- 
minosen gewählt wurden. — Ebenso wie für die Fütterung der übrigen 
Tierarten erwies es sich als zweckmässig, die verschiedenen Kraftfutter- 
mittel nach dem bestimmten Verhältnis auf dem Speicher zu mischen, 
und dann für die Mahlzeiten an die einzelnen Viehwärter das Futter 
täglich zu verabfolgen. Sämtliche Futterkömer wurden prinzipiell 
stets geschroten, die Oelkuchen mittelst Kuchenbrecher zerkleinert. 
Jeden Sonntag wurde die Fütterung genau durchkalkuliert und dem 
Hofmeister für die ganze Woche der Auftrag zur Ausgabe erteilt. 
Die Ausgabe erfolgte für die Pferde an jeden Q^spannknecht des 
Morgens für den ganzen Tag. Häcksel in guter Qualität steht den 
Pferdeknechten ad libitum zur Verfügung. Es wurden Vorkehrungen 
getroffen, dass jeder Gespannknecht einen verschliessbaren Futterkasten 
besitzt, in welchem er auch gleichzeitig Ketten, Putzgeräte etc. aufbe- 
wahren kann. Einige Schwierigkeiten bereitete es, das Personal zur 
Trockenfütterung zu bewegen, die früher nicht bekannt war. Die 
Tränkeinrichtung wurde erleichtert, indem im Pferdestall gleich am 
Eingang ein grösseres, eisernes Reservoir aufgestellt wurde, welches aus 
dCT Wasserleitung gespeist wurde. Alle Pferde müssen, wenn sie in den 
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Stall hinein- oder herausgehen, das Reservoir passieren und können dort 
trinken. Ausserdem liessen sie sich bald daran gewöhnen, dass sie wahrend 
des Fressens mehrmals von selbst an das Reservoir zum Trinken gingen, 
oder mit der Kette dahin geführt wurden. Die Fütterung wurde stets 
kontrolliert und besonders darauf geachtet, dass kleinere und öftere 
Portionen verabreicht wurden. 

Als weitere Massnahme ist anzuführen, dass zunächst für gut 
passende und gut gehaltene G-eschirre gesorgt wurde. Es erwies sich 
als das beste, einem Riemer in Akkord die Instandhaltung der G-eschirre 
zu übertragen. Derselbe ist verpflichtet, alle Reparaturen auszuführen, 
jedes Vierteljahr die Q-eschirre zu ölen, und jährlich vier alte Geschirre gegen 
vier neue umzutauschen, wofür er pro Pferd und Jahr 7,50 Mark erhält. 

Aehnlich zeigte es sich von Vorteil, den Hufbeschlag in Akkord 
zu vergeben. Der Schmied ist verpflichtet, jederzeit den nötigen Huf- 
beschlag auszuführen und erhält dafür pro Pferd und Monat 1 Mk. 

Um kleinere Verletzungen zn behandeln, muss stets im Pferdestall 
Lysol, Wasch- und Kühlvomchtung vorhanden sein. Jeder Knecht er- 
hält Putzgeräte, welche er, wenn sie abgenutzt sind, gegen neue um- 
tauschen kann. Es wird von der Betriebsleitung stets kontrolliert, dass 
die Pferde nicht nur morgens, sondern auch mittags geputzt werden. 
Wöchentlich einmal erfolgt dann eine genauere Revision der Pferde, 
wobei dieselben gleichzeitig gewogen werden. Für kranke Pferde ist 
im Stall eine Boxe angelegt; auch werden solche Tiere im Sommer in 
den Weidegarten gebracht. 

2. Rindviehhaltung. Eine ausgedehntere Kuhhaltung ist unter 
den Quednauer Verhältnissen das zweckmässigste. Die Rasse war eben- 
falls gegeben. Da auf die Verwertung der Kälber für Zuchtzwecke 
Q-ewicht gelegt wurde, musste auch eine einheitliche Farbe, überhaupt 
ein ausgeglichener Charakter der Herde beachtet werden. Es wurden 
nur Tiere von mindestens zehn Zentner Lebendgewicht angekauft und 
zwar von der Holländer schwarzbunten Rasse. Die Jungviehaufzucht 
wurde aufgegeben, weil sonst nicht eine grössere Milchviehhaltung möglich 
gewesen wäre; auch musste selbst bei hohen Preisen für anzukaufende Tiere 
die Futterverwertung durch Milchvieh als eine günstigere bezeichnet werden. 
Allerdings wird ein Ersatz durch Ankauf stets seine Missstände haben 
und nicht eine so gute Qualität der Milchviehherde ermöglichen wie bei 
eigener Nachzucht. Es wurde daher auch versucht, mit einem anderen 
Q-ut ein Abkommen zu treffen, wonach das letztere, welches mehr für 
Aufzucht Vorbedingungen besitzt, die Kuhkälber käuflich übernahm. 
Dieselben sollten mit Ohrmarken gezeichnet und, wenn sie hochtragend 
waren, also nach ca. zwei bis drei Jahren, wieder vom Besitzer zum 
Kauf angeboten werden. Auf diese Weise würde es möglich sein, ohne selbst 
Zucht zu treiben, von guten Milchkühen die Nachzucht zu sichern. 
Leider war es bis jetzt nicht tunlich, eine derartig bindende und 
dauernde Einrichtung zu treffen, sodass man doch immer wieder auf 
den Ankauf angewiesen war. Es bot dieser Ankauf im allgemeinen 
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grosse Schwierigkeiten. Für den Milchertrag ist es jedenfalls am rich- 
tigsten, nnr Kühe zu erwerben mit etwa dem zweiten oder dritten 
Kalbe. Da aber gute Kühe meiste&s nicht verkauft werden, so ist der 
Ankauf von hochtragenden Starken in vielen Fällen richtiger. 

Die Fütterung des Milchviehs wie der übrigen Tierarten ge- 
schieht auf Grundlage besonderer Futterbereehnungen. 

Eine Uebersicht über die sämtlichen zur Verfügung stehenden 
Futtermittel, über ihren Gehalt, ihren Preis und zwar Marktpreis, resp. den 
entsprechenden SuiTOgatwert oder Produktionskosten, bei welchen der 



Fig. II. Kuhatall. 

Ackerbau gut bestehen kann, ist auf Seit« 107 angeführt. Es bietet 
die Tabelle Anregung zu Betrachtungen über den wirtschaftlichen Wert 
und die Auswahl der Futtermittel. 

Die Spezialberechnung für die Futterperiode 1901/02 mag ebenfalls 
hier folgen. (Siehe Seite 108.) 

Im Sommer bewährte sich der halbe Weidegang für die Fütterung 
sehr gut, indem die Tiere morgens um 5 Uhr nach dem Melken ausge- 
trieben wurden und um 9 Uhr zurückkehrten. Nachmittags wurden 
sie dann im Stall mit Grünfutter ernährt. Die Futtereinrichtungen 
ermöglichen eine gute Zubereitung der Futtermittel. Ueber dem eigent- 
lichen Futterraum befindet sich die Häckselmaschine, zu der von dem 
Heuboden bequem Stroh und Heu herangebracht, während von 
aussen das Grünfutter ebenfalls leicht ihr zugeführt werden kann. Es 
wird deshalb im Winter Heu und Stroh, im Sommer Griinfutter 
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und Stroh geschnitten. Das Häcksel wird im Winter mit ge- 
schnittenen Rüben und mit einem Teil des Kraftfutters, im Sommer 
mit etwas Kraftfutter vermischt und -den Tieren etwa zwei- bis dreimal 
eingeschüttet. Am Schluss wird noch Kraftfutter, im Winter Heu, im 
Sommer Grünfutter eingegeben, dazwischen wieder getränkt und auch 
Kraftfutter direkt in die Krippen gestreut, wobei die bestmilchenden 
Tiere bevorzugt werden. Die Stallordnung ist: 

im Winter: im Sommer: 

Melken 3— 4V2 Uhr 3— 47» Uhr 

Weidegang — 5 — 9 - 

Fütterung 5 — 8 = — 

Dung ausbringen . . . 6 — 7 - 6 — 7 = 

Futter zubereiten . . . 8 — 10 - 7 — 9 ^ 

Melken 10—11 * 10—11 

Putzen und Euterwaschen 2 — 4 ^ 2 — 4 = 

Fütterung 4—6 * 4—6 

Melken 6—7 * 6—7 

Bezüglich des Personals wurden die verschiedensten Umänderungen 
getroffen. Zuerst waren einheimische Leute zum Füttern und Frauen 
zum Melken vorgesehen. Dann wurden einem fremden Oberschweizer 
die gesamten Arbeiten übertragen. Es verursachte dies hohe Kosten, 
weil fast ausschliesslich Geldlohn eingeführt war, und es waren nament- 
Uch die Unterschweizer sehr unzuverlässig. Es wurden wiederum 
Versuche mit verheirateten Instleuten unternommen, welche die Fütterung 
und Pflege besorgten und denen zum Melken Hilfe von den Frauen 
der übrigen Gutsleute gestellt wurde. Unter fortwährender Aufsicht 
waren in dieser Weise die Kosten jedenfalls relativ niedriger, jedoch 
Hess die Qualität der Arbeit sehr zu wünschen übrig. Eine saubere 
Haltung des Viehs und ein besonders sorgfältiges Melken, wie es 
für diese Verhältnisse angestrebt wurde, konnte nicht zur Zufrieden- 
heit erreicht werden. In neuerer Zeit ist deshalb einem einheimischen 
Kuhmeister, der mit seiner Familie die sämtlichen Arbeiten ausführt, 
die Kuhhaltung übertragen worden. Derselbe erhält teils Deputat, teils 
baren Lohn, insbesondere Tantieme von Milch, von Kälbern und für saubere 
Milchgewinnung. Wenn auch dadurch höhere Kosten entstehen, als 
bei dem vorhergehenden Modus, so ist bis jetzt der Ertrag der Kuh- 
haltung ein wesentlich besserer, und es ist zu hoffen, dass durch die 
Mehrerträge mit der Zeit die höheren Kosten gedeckt werden. — All- 
wöchentlich findet Probemelken statt und zwar mit einer Wage aus 
der Fabrik von Mahler-Stuttgart, die sich bestens bewährte. Das Probe- 
Melken muss durch den Inspektor oder einen Eleven abgehalten werden. 
Die Erträge der drei Melkzeiten werden addiert und sowohl an die 
Stalltafel einer jeden einzelnen Kuh angeschrieben, wie auch in der 
Buchführung vermerkt. Die Berechnung der Jahresmenge gestaltet 
sich ebenfalls sehr einfach und zwar so, dass die Zahlen der 52 Wochen 
addiert und, weil die Erträge nur von einem Tag in der Woche ange- 
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Futtermittel. 



Menge 


Art 


Verdai 


ulicher 
Fett 


Gehalt 


F.-E. 


Preis 
pro 

100 kg 


Preis 

pro 

1 F.-E. 


Wert des 
Futters 


Summa 


dz 


Pro- 
ton 


N.fr.E. 


F.-E. 












Mk. 


Pfg- 


Mk. 




310 


Wiesenheu .... 


6,0 


1,0 


42,5 


82,5 


5,00 


6,06 


1 550 


25 575 


850 


Kotkleeheu. . . . 


8,1 


1,4 


38,3 


92,5 


5,00 


5,40 


4250 


78 625 


1190 


Kle^rasheu . . . 


73 


1,3 


36,1 


85,1 


5,00 


5,87 


5 950 


101 269 


4250 


Runkelrüben. . . 


1,0 


0,06 


6,9 


13,14 


1,00 


7,61 


4 250 


558 450 


560 


Grün Wicken . . . 


2,0 


0,3 


7,5 


20,7 


1,50 


7,22 


840 


11592 


240 


Erbsenstroh . . . 


4,3 


0,8 


32,5 


61,5 


4,00 


6,50 


960 


1 4 700 


240 


Grünroggen und 
Winterwicken . 


1,4 


0,38 


11,5 


21,42 


1,50 


7,00 


360 


51408 


300 


Grünmais .... 


0,5 


0,2 


7,0 


10,8 


1,00 


9,26 


300 


3 240 


414 


Kartoffeln .... 


1,6 


0,08 


21,0 


30,92 


3,00 


9,66 


1242 


126 772 


170 


Grünsenf 


Iß 


0,3 


7,3 


16,3 


1,20 


7,42 


204 


2 771 


136 


Boggenspreu . . . 


1,3 


0,4 


24,5 


33,9 


3,00 


8,82 


408 


4 407 


51 


Weizenspreu . . . 


1,4 


0,7 


22,8 


34,4 


3,00 


8,72 


153 


1720 


102 


Haferspreu .... 


1,7 


1,0 


32,6 


46,8 


3,00 


6,41 


306 


4680 


200 


Haferstroh. . . . 


1,1 


0,6 


27,6 


36,6 


3,00 


8,19 


600 


7 320 


3 825 


Gerstenstroh . . . 


1,3 


0,5 


40,6 


50,4 


3,00 


5,95 


1 147,5 


19152 


102 


Roggen- und Winter- 
wickenstroh . . . 


1,4 


0,45 


35,86 


46,06 


3,00 


6,51 


306 


46 060 


10 


Erbsen-Körner . 


20,1 


1,4 


53,0 


179,2 


16,00 


8,92 


160 


1792 


25 


Gersten-Körner . 


7,0 


1,9 


63,5 


113,1 


12,00 


10,61 


300 


2 262 


75 


Boggen-Kömer . 


9,9 


1,6 


65,8 


131,6 


12,00 


9,11 


900 


9212 


250 


Hafer-Kömer . . 


83 


4,0 


47,3 


113,1 


13,00 


11,49 


3250 


28270 


20 


Weizen-Kömer . 


11,3 


1,6 


64,9 


139,1 


14,00 


10,71 


• 280 

• 


2 782 


365 


Magemoüch . . . 


3,5 


0,3 


4,9 


27,1 


2,00 


7,38 


730 


9 756 


5 475 


Molken 


0,8 


0,1 


4,9 


10,1 


0,50 


4,95 


2 737 


55 247 


200 


Sonnenbl.-Kuchtn . . 


31,2 


11,0 


22,5 


253,7 


13,00 


5,12 


2600 


50 740 


400 


Weizen-Kleie. . . 


11,0 


2,9 


47,2 


124,8 


8,50 


6,81 


3 400 


49 920 




37 183,5 


1 267 782 
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Fütterung des Hilchylehs pro 500 kg Lebendgewicht. 

Winter 1901/02. 



Gehalt, im ganzen 



Trocken- | 
Substanz |! 

kg !' 



Protdn 



kg 



Fett 
kg 



Kohle- 
hydrate 

kg 



5 kg Heu . . 

6 kg Stroh . 
20 kg Rüben . 



1,25 kg Sonnenbl.-Kuchen 
1,0 kg Hanfkuchen . . 
0,75 kg Weizenkleie . . 



Sa. 



Die Norm beträgt 



a) Grundfutter. 



4,25 

5,135 

2,40 



0,275 
0,07 



0,055 II 2,05 
0.035 ' 2,31 



0,20 



0,01 



b) Kraftfutter. 



1,134 

0,88 

0,66 



0,40 
0,21 
0,083 



0,15 
0,07 
0,022 



14,450 



14,5 



1,238 



1,25 



0,25 



1,70 



0,275 
0,165 



0,35 



0,342 1' 6,850 



6,5 



schrieben sind, die Summe mit 7 multipliziert wird. Von Tieren, die 
besonders gute Milchergiebigkeit zeigen und die für Zuchtzwecke näher 
beobachtet werden sollen, werden auch Bestimmungen von Fett- und 
spezifischem Gewicht ausgeführt, um dadurch ein Urteil über die 
Qualität zu erhalten. 

Die Milchviehhaltung diente sowohl im ganzen, wie auch bei 
einzehien Tieren zu Versuchen und Beobachtungen speziell über 
Fütterung, Rentabilität der Viehhaltung etc. Einige Resultate derselben 
werden später noch angeführt werden. 

3. Schweinehaltung. Die Schweinehaltung wurde im Hei'bst 1900 
eingerichtet, hauptsächlich, um in Ergänzung der Molkerei die Abfälle 
zu verwerten. Es wurde zunächst nur mit 8 Sauen die Zucht begonnen, 
und daneben durch Ankauf von Magerschweinen von etwa 1 Zentner 
Lebendgewicht Mast betrieben. Es zeigten sich indessen im Laufe 
der Zeit grosse Schwierigkeiten bei dem Magervieh-Ankauf durch Ein- 
schleppung von Krankheiten, und es wurde daher die Zucht immer 
weiter ausgedehnt, um möglichst auf den Ankauf ganz verzichten zu 
können. Der Etat ist deshalb 25 — 30 Zuchtsauen, von denen man im 
Jahre wohl auf ca. 300 Ferkel rechnen kann. 100 davon werden zu 
Zuchtzwecken abgesetzt, resp. zur Ergänzung verwendet, 200 gemästet. 
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Die Einrichtung ist so getroffen, dass fortwährend 8 Zuchtschweine in be- 
sonderen Einzelbuchten liegen, in welche sie kurz vor und bis ca. 2 oder 
3 Monate nach dem Ferkeln eingebracht werden. Jede dieser einzelnen 
Buchten hat einen besonderen Futterraum für die Ferkel. Für die 
Eber, von denen zwei ältere Tiere, und eventl. einige jüngere gehalten 
werden, sind ebenfalls zwei Buchten angelegt. Die abgesetzten Sauen, 
die heranwachsenden Läufer und die jungen Zuchtsauen liegen in drei 
grossen Ställen mit gemeinschaftlichem Futterplatz. Als eigentliche 
Mastställe sind 6 Buchten vorhanden, deren jede 6 bis 10 Schweine 
aufnimmt. Die Futtereinrichtungen haben sich im allgemeinen gut 
bewährt. In einer besonderen Futterküche wird das Futter zubereitet, 
die Kartoffeln und Rüben gewaschen und gedämpft. Milch und Molke 
werden aus der Molkerei herangefahren und direkt in die Krippen oder 
in Futtertonnen eingefüllt. 

Alle Zuchtschweine und heranwachsenden Läufer gehen auf die 
Weide und zwar zunächst auf Kleeweide, nach der Ernte auf die 
Getreidestoppeln, Kartoffeläcker etc. Die Tiere werden täglich ein- oder 
zweimal ausgetrieben, einmal der billigeren Ernährung halber und dann 
auch namentlich, damit sie durch die Bewegung sich gesünder halten. 
Nebenher wird im Stall noch Futter angeboten. Die Mastschweine 
kommen nicht auf die Weide. Als Beifutter zu Milch und Molke dienen 
hauptsädxliclr Eaartoffeln und 4iüb«n, weldie prinzipiell stets gewaschen 
und gekocht werden; ferner Kleie, Schrot, Oelkuchen, Fischmehl etc. Es 
hat sich recht gut bewährt, Hintergetreide und kernhaltige Spreu mit 
Kartoffeln und Rüben zusammen zu kochen. Allwöchentlich findet ein 
Wiegen der Mastschweine statt. Das Gewicht wird sowohl an der 
Tafel in jedem Stall, als auch in den Büchern angeschrieben. 

Als Rasse wurde sowohl das englische Edelschwein, wie das west- 
fälische Landschwein gewählt, um Zuchttiere von beiden Rassen anbieten 
zu können. Es wird jedoch in Aussicht genommen, allmählich nur zum 
Landschwein überzugehen, weil die Haltung von zwei Rassen sich doch 
erheblich teurer gestaltet. 

Auch in der Schweinehaltung sind vielerlei Versuche angestellt 
worden und zwar mit verschiedenen Futtermitteln, als auch namentlich 
eine Ernährung der Ferkel mit künstlicher Muttermüch. 

Grosse Nachteile zeigten sich in Bezug auf das Auftreten von 
Krankheiten. Es wurde regelmässig im Frühjahr der ganze Bestand 
dieserhalb einer Impfung gegen Rotlauf unterzogen, auch ist in neuerer 
Zeit die Impfung gegen Schweineseuche eingeführt; trotzdem blieben 
Verluste nicht aus. Es zeigte sich femer im Anfang häufig Tuberkulose, 
die aber wesentlich nachliess, als Magermilch und Molke prinzipiell 
stets pasteurisiert wurden. 

Ueber die Schweinezucht wird ebenso wie über die Kuhhaltung 
eine genaue Zucht-Buchführung durchgeführt. 

4, Federviehhaltung. Die Haltung von Federvieh wurde 
hauptsächlich eingerichtet, um diesen wichtigen Betriebszweig zu 
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fördern, insbesondere mancherlei Abfälle der "Wirtachaft damit za ver- 
werten und Beobachtungen über dessen Rentabilität zu sammeln. Von 
vornherein gab man sich keinen grossen Illusionen hin; die Re- 
sultate blieben aber doch hinter den Erwartungen zurück. Es zeigte 
sich auch hier, wie bei sehr vielen anderen Dingen, dasa imbedingt an 
Ort und Stelle stets Erfahrungen gesammelt werden müssen. Im Herbst 
I iKK) wurde die Greflügelhaltung neu eingerichtet. Die Leiterin derselben 
wurde in die Nutzgeflügel-Anstalt zu Mahlsdorf bei Berlin zur Aus- 
bildung geschickt. Ein Stamm Hühner, Enten. Puten wurde beschafft 



Fig. 12. Gutshaus und GaflügelataU. 



und bereits im Winter 1900/01 mit der künstlichen Brat und Aufzucht 
begonnen. Durch Geflügel -Import wurde die Diphtheritis eingeschleppt. 
Erst mit vielen Schwierigkeiten gelang es, die Krankheit durch energische 
Desinfektion zu bekämpfen. Als ein weiterer Feind tauchten Ratten in 
dem Geflügelhaus auf, die grossen Schaden anrichteten und erst nach 
einer völligen baulichen Umänderung, inabesondere Beseitigung der Torf- 
Zwischenwände vertrieben werden konnten. Schliesslich mussten auc^ 
in Brut und Aufzucht des Geflügels mancherlei Erfahrungen gesammelt 
werden, sodass bis jetzt noch kein grosser Erfolg erzielt wurde. Die 
ganze Federviehhaltung ist mehr als alles andere von der Personalfrage 
abhängig. Ein viel beschäftigter Betriebsleiter kann die hierbei nötige 
Aufsicht überhaupt nicht durchführen. Es mass also eine Persönlichkeit 
vorhanden sein, die diesen Zweig selbständig und verantwortlich über- 
nimmt und durchführt. Nach mancherlei Veränderungen worde die 
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Geflügelhaltung einer älteren Wirtschafterin übertragen, die gleichzeitig 
den Haushalt führte und der ein Mädchen zur Hilfe gegeben wurde. 
Es Hess sich hier konstatieren, wie derartige Einrichtungen am besten 
aus kleineren Anfängen sich allmählich entwickeln, und wie auch eine zu 
ausgedehnte Einrichtung im allgemeinen sich nicht bewährt. Auch für 
die Zukunft ist vorgesehen, 100 gute Hühner der Langshan- und Italiener- 
Rasse über Winter zu halten. Mit der Brut soll erst im März begonnen 
werden. Mit einem Brutapparat, von Sartorius- Göttingen bezogen, der 
200 Eier enthält, ist es wohl möglich, etwa 150 Eier auszubringen und 
davon 100 Küken aufzuziehen. Der Apparat soU dreimal zur Brut 
benutzt werden, sodass damit 300 Hühner aufgebracht werden können. 
Durch IQucken werden gleichzeitig auch noch ca. 100 Küken erbrütet 
und aufgezogen. Von den so aufgebrachten 400 Stück sollen 100 zur 
Ergänzung des eigenen Bestandes verwendet werden; die übrigen soweit 
es möglich ist, zur Zucht, und der Rest soll als Schlachtgeflügel abgesetzt 
werden. Bei einem Bestand von 100 guten Legehühnern kann in der 
Legezeit auf 30 — 50 Eier pro Tag gerechnet werden, die zum Brüten 
wie auch zum Verkauf dienen. 

Die Enten-Haltung bewährt sich in den vorhandenen Verhältnissen 
noch besser als die Hühnerhaltung, weil durch zwei Teiche sich be- 
sondere Vorteile für die erstere bieten. Es werden deshalb über Winter 
ca. 30 Enten gehalten. Mit einem anderen Brutapparat, welcher 
ca. 80 Eier fasst, werden ebenfalls in drei Sätzen jedes Mal 40 bis 
50 Enten ausgebrütet und durch künstliche Klucken aufgezogen. 
Bei Enten ist es ganz besonders von Bedeutung, neben der künst- 
lichen Brut gleichzeitig natürüche Brut einzurichten, sodass ausser dem 
Apparat ca. drei Enten noch Eier untergelegt werden. Die alten Enten 
übernehmen dann später auch die Führung der künstlich gebrüteten. 
Im. ganzen sollen so etwa 150 Enten aufgezogen werden, die zum 
grossen Teile zur Zucht und als Fleischtiere verkauft werden. 

Puten und Gänse werden nur je ein Stamm, bestehend aus 6 bis 
10 weiblichen und einem männlichen Tiere, gehalten. Erstere dienen 
namentlich zur natürlichen Brut, auch von Hühner- und Enteneiern. 
Für die Günsehaltung in geringem Grade ist die Lage sehr günstig, 
weil Teiche und Rasenplätze unweit des Geflügelhauses vorhanden sind. 
Wenn etwa durch 3 bis 4 Gänse 40 bis 50 junge Tiere aufgebracht 
werden, so lassen sich diese im Herbst durch Eintrieb in die Stoppeln 
zusammen mit den Schweinen bequem ernähren und dann zur Zucht 
verkaufen oder zur Mast einstellen. 

Die Ernährung des Gteflügels wird möglichst auf Wirtschaftsabfälle 
basiert. Täglich werden in dem Dämpfkessel der Schweineküche für das 
Geflügel Kartoffeln mitgekocht Aus Königsberg werden wöchentlich 
von Fleischereien Knochen abgeholt, die auf einer besonderen Knochen- 
mühle zermahlen und, ebenso wie etwas Fischmehl und Kleie, den 
Kartoffeln beigemischt werden. Ein derartiges Weichfutter wird dem 
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Geflügel morgens verabreicht, während nachmittags etwas Körner, 
meist Hintergetreide von Weizen und Gerste gegeben werden. Es wird 
ferner darauf gehalten, dass Abfälle von Quark aus der Molkerei für 
die Hühner verwertet werden. Dieselben finden schliesslich auf dem 
ausgedehnten Gehöft mit umliegenden freien Plätzen, Rossgarten etc. 
reichliche Ernährung. Gänse und Enten werden im Sommer auf die 
Weide getrieben; auch ist für Hühner ein fahrbares Geflügelhaus in 
Aussicht genommen. 

Teehnisches Gewerbe. 

Technische Gewerbe sollen in der Landwirtschaft hauptsächlich da 
errichtet werden, wo die Rohprodukte anderweitig nicht günstig genug 
verwertet werden können, oder wo gleichzeitig ein industrieller Charakter 
der Landwirtschaft angestrebt wird. Wie auch an unserem Beispiel 
leicht bewiesen werden kann, ist gerade in letzterer Beziehung ein Ge- 
werbe von grosser Bedeutung. Es sind oft die indirekten Vorteile des- 
selben, die es lukrativer machen, als die direkte Verwertung mancher 
Produkte. Aus diesem Grunde erscheint es auch zweckmässig und an- 
gebracht, dass mehrere Güter eine gemeinschaftUche Verarbeitung vor- 
sehen, entweder in der Weise, dass Molkereien, Zuckerfabriken etc. auf 
dem Wege der Assoziation errichtet werden, oder dass von einem Gut aus 
das Gewerbe eing^ührt, *«nd von Nachbargütem die Rohprodukte an- 
gekauft werden. In letzterem Falle ist es dann möglich, dass beispiels- 
weise auf dem einen Gute Molkerei, auf dem anderen Müllerei, einem 
dritten Brennerei u. s. w. existieren, und die Landgüter so direkt ihre 
Produkte austauschen. 

Ein technisches Gewerbe ist durchaus kein notwendiges Erfordernis 
für ein gut organisiertes Landgut. Die Wahl und Einrichtung desselben 
erfordert daher ganz besondere Erwägungen. Es ist unbestritten, 
dass einesteils eine hohe Verwertung von landwirtschaftiichen Roh- 
produkten erzielt werden kann, und gleichzeitig wichtige Nebenvorteile 
für den ganzen Betrieb damit erreicht werden. Ebenso feststehend ist 
es aber, dass ein Gewerbe hohe Anlage- und Betriebskosten erfordert 
und dass, wenn die Leitung nicht die richtige ist und die Vorbedingungen 
nicht passend sind, damit alltäglich grosse Verluste entstehen können, be- 
sonders, wenn der an und für sich ganz richtige Grundsatz, zur Be- 
wältigung der Unkosten einen möglichst grossen Umsatz zu erzielen, 
angewandt wird. 

Im vorliegenden Falle war das Bestreben, eine elektrische Zentrale 
zu erhalten, um damit den maschinellen Hof- und Feldbetrieb durchzu- 
führen, hauptsächlich die Veranlassung, an ein Gewerbe zu denken. Das 
Gut war nicht gross genug und der ganze Feldbau zu wenig einträgHch, 
um auf die reine Landwirtschaft hin einen maschinellen und industriellen 
Betrieb einzurichten. Es erschien dies nur in Verbindung mit einem 
Gewerbe möglich. Von allen Gewerben kam aber lediglich nur die 
Molkerei in Betracht, weil die^e schon früher mit Erfolg betrieben wurde» 
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weil es im Norden von Königsberg bis dahin an einer derartigen 
Einrichtung fehlte und somit durch Errichtung derselben einem 
wichtigen Bedürfnis abgeholfen wurde. Man hätte allerdings die Milch 
auch nach vorhandenen Molkereien in Königsberg liefern können, aber 
es musste damit gerechnet werden, dass diese Verwertung immerhin 
eine unsichere war, dass man durch Verarbeitung in eigener Molkerei 
einen höheren Preis erzielen konnte, dass auch umliegende Güter sich 
aUmähHch an dieser Müchverwertung beteiligen würden, und schliesslich 
auch durch die günstige Lage von Quednau an dem Zusammenf luss von 
vier Eisenbahnen und neun Landstrassen die Milch von weiterher bezogen 
werden konnte. Da schliesslich auch besonderes Interesse für das Molkerei- 
fach vorhanden war, wurde der Plan definitiv ins Auge gefasst. Die 
Ausführung konnte sich nun immer noch sehr verschieden gestalten. 
Man hätte, wie auf den meisten Gütern in der Umgegend, nur be- 
schränkten Betrieb und damit eine grosse Einfachheit einführen können, 
oder auch VoUbetrieb mit Herstellung verschiedener Milchprodukte. Das 
letztere erschien am zweckmässigsten, weil es an derartiger Einrichtung 
fehlte und weil zu hoffen war, dass man so die höchste Milchverwertung 
erzielen würde. Es war zuerst geplant, die Molkerei auf dem Gut an 
Stelle der abgebrannten alten, primitiven Meierei zu erbauen. Während 
der Vorarbeiten wurde von benachbarten Landgütern der Wunsch aus- 
gesprochen, die neue Molkerei getrennt vom Gut auf einem besonderen 
Terrain neben dem Bahnhof zu errichten, um später in der Lage zu 
sein, die Molkerei selbständig als Genossenschaft einzurichten und damit 
gemeinschaftlich die Milch zu verwerten, eventl. auch von hier aus 
elektrischen Strom abzugeben. Mehrfache Bemühungen, sogleich eine 
Genossenschaft zu konstituieren, scheiterten. So blieb nichts Anderes 
übrig, als privatim die Molkerei zu errichten in der Hoffnung, dass 
eventl. später bei guter Rentabilität derselben eine Abtrennung und ge- 
nossenschaftliche Uebernahme erfolgen würde. 

•^ Für die Molkerei wurden die Pläne für Gebäude und maschinelle 
Einrichtung von mir vorbereitet und von den verschiedenen Firmen, die 
sich für die Errichtung interessierten, im Detail durchgearbeitet. Wenn es 
auch bequemer gewesen wäre, die ganze Anlage einer Firma zu über- 
tragen, so wurde es ungleich billiger, wenn die einzelnen Maschinen- 
Lieferungen etc. Spezialfirmen zugewiesen wurden. Allerdings musste 
dann dafür gesorgt» werden, dass alle Pläne und Einrichtungen richtig 
ineinandergriffen. Auch bezüglich des Gebäudes waren die Forderungen 
für vollständige Ausführung durch einzelne Unternehmer un verhältnis- 
mässig hoch. Es berechnete sich sehr viel vorteilhafter, wenn die 
Materialien einzeln beschafft und die Ausführung an Maurer, Zimmer- 
meister, Tischler, Schlosser, Klempner, Glaser etc. nach Akkordsätzen 
vergeben wurde. Durch die längeren Vorverhandlungen verzögerte sich 
der Bau und die Einrichtung ungemein. Erst im Juli wurden die 
sämtlichen Lieferungen übertragen und am 1. August konnte mit 
dem Bau begonnen werden. Es musst« gleichzeitig mit der Errichtung 
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des Gebäudes die Erbohrung eines Tiefbrunnens ausgeführt werden. 
Ca. 50 Handwerker waren fortwährend in Tätigkeit. Im September 
worden die Arbeiten dnrch schlechte Witterung erschwert, "ftotzdem 
war es möglich, im halben Monat das Grebäude fertigzustellen, mit allen 
Kinrichtungen zu versehen und am J. Oktober die Molkerei in Betrieb 
zu setzen. Die Wohnräume wurden erst später" bezogen. Mancherlei 
Ergänzungen und Erweiterungen, die sich erst durch die Erfahrung 
herausstellten, wurden im Jahre 1901 und 1902 ausgeführt. 

Das Gebäude der alten Molkerei, welches abgebrochen wurde, und 
die neue Molkerei sind auf Seite 114 und 115 dargestellt. Seite 116 



Fig. 13. Alte Molkerei. 

zeigt die Butterei, Seite 117 die Käserei, Seite 118 die Ansicht des Haupt- 
raumes, und Seite 121 einen Verkaufsladen der Molkerei in der Stadt. 
Der Grundriss ist auf Seite 119 dargestellt. 

Von allgemeinem Interesse dürfte die innere Einrichtung der 
Molkerei sein, da diese nach dem neuesten Standpunkt der Maschinen- 
technik ausgeführt wurde. 

Wie aus dem Grundriss ersichtlich, besteht das Gebäude zu etwa 
'/a aus dem Maschinenhaus, zu etwa '/b aus der eigentlichen Molkerei. 
Unter dem Dynamo-Raum ist im Keller der Äkkumulatoren-Raum ange- 
legt Unter der eigentlichen Molkerei befinden sich 4 Kellerr&ame für 
Käsereizwecke; über derselben bt eine Wohnung für den Leiter ein- 
gerichtet, bestehend aus 5 Zimmern, Küche und 2 Kammern. Aof dem 
Boden sind das Waaser-Reservoir und Vorratsräume untergebracht. 
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Das Maschinenhaus ist so angelegt, dass möglichst alles übersicht- 
lieh angeordnet ist. Die stationäre Ijokomobile treibt nach vom die 
Ti-ansmission. Der Maschinist hat, vor der Lokomobile stehend, rechts 
die Werkstätte und den Dynamoraum, darunter, durch wenige Stufen 
zu erreichen, den Äkkumulatorenraum , links Kohlengelass und 
Pumpenhaus. Die Lokomobile, von der renommierten Fabrik R. Wolf, 
Magdeburg, bezogen, ist auf Seite 120 bildlich dargestellt. Es wurde 
eine einzylindrige Hochdruck - Lokomobile gewählt, weil diese am 
einfachsten zu bedienen ist, auch eine ungleiche Belastung am besten 
reguliert und schliesslich auch in der Anschaffung wesentlich billiger 
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-sich stellte. Bei der Beschaffung glaubte man auch nicht genügend 
"Wasser für eine Kondensations-Maschine zur Verfügung zu haben. Es 
zeigte sich auch die Lokomobile im allgemeinen von guter Funktion, wenn 
die "Wartung eine aufmerksame war, Ueher- und Unterbelastung vermieden 
wurden, und wenn jährlich eine eingehende Reinigung und Reparatur statt- 
findet. Kostspielige Renovierungen von Zylinderschieber und Siederohren 
blieben allerdings nicht aus und es muss nachdrücklich bei maschinellen 
Anlagen darauf aufmerksam gemacht werden, von vornherein mit der- 
artigen Eventualitäten zu rechnen. Eine grosse Verbesserung ist in der 
letzten Zeit dadurch erzielt worden, daas man den Abdampf besser aas- 
nutzte als früher. Es geht eine dreizölhge Abdampfleitung sowohl direkt von 
^er Maschine durch das Dach ins Freie, als auch in die Molkerei. Durch 
Drosselklappen kann der eine oder andere Weg gestellt werden. In der 
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Molkerei verzweigt sich nun die Abdampfleitung und dient zur Speisung 
eines Warmwasser-Reservoirs, des Mors Pasteurisier- Apparates, ferner von 
zwei Käsekesseln, der Eiweiss-Trockenanlage, sowie zur Speisung von acfit 
Dampföfen in Molkerei und Wohnung. Um zu ermöglichen, dass diese 
Heizungsvorrichtungen auch funktionieren zu der Zeit, wenn die Maschine 
nicht geht, ist in diese Äbdampfleitung eine andere Leitung von 
direktem Dampf eingeführt worden, der durch ein eingeschobenes 
Reduzierventil beliebig auf etwa 0,2 bis (>,r> Atmosphären reduziert wird. 
Von weiterem Vorteil erwies sich die Anbringung eines Zugregulators, 
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der automatisch, nachdem die aufgeworfenen Kohlen verbratint sind, die 
Zugklappen des Schornsteins abschliesst nnd dadurch einen Wärmeverlust 
vermeidet. Für die Kesseireinigung, die etwa i Wochen dauert, und 
im Sommer vorgenommen wird, ist die Einriclitung getroffen, dass an 
die Transmission eine nach aussen gehende Riemscheibe angesehlo3.sen 
ist, welche von einer fahrbaren Lokomoiiilc angetrieben werden kann. 
Eine richtige Maschinenwartung ist natürlich die Grundlage de* 
ganzen elektrischen Kraftbetriebes. Auch hier musaten zahlreiche Erfah- 
rungen zunächst angestellt, und verschiedene Hilfsmittel zur Verbesserung 
allmählich erprobt werden. Die Kohlen werden nunmehr täglich ge- 
wogen. Der Maschinist führt genau ßucli utier den Verbrauch, sowie 
über die Stromerzeugung und deren Verteilung, was durch Ablesung 
am elektrischen Zähler möglich ist. Es wii-d ferner die Anzahl Maschinen- 
Stunden und Lampenstunden genau notiert. Für die Oelung sind meist 
Selbstöier vorhanden. Durch Beschaffung eines Oelreinigers und nochmalige 
Veiwenduag des abgetropften Oeles war eine grosse Ersparnis möglich. 
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Ueber die elektrische Anlage wird in dem Abschnitt „Inventar" 
noch näheres mitgeteilt werden. 

Die in dem Maschinenhause untergebrachte Pumpenanlage ist von der 
Firma E. Bieske-Königsberg ausgeführt woi-den; sie ist ebenso wie die 
Pumpenaniage auf dem Hof in jeder Weise vorzüglich und empfehlenswert. 

Bei der Anlage der Molkerei war der leitende Gedanke, die Tempe- 
ratur der Milch in jeder Weise beeinflussen zu können, um diesen in 
der neueren Eutwickelung des Molkereiwesens wichtigsten Faktor sicher 
in der Hand zu haben. Zu diesem Zweck musste ein Pasteurisierapparat 



Fig. 16. Eiserei. 

sowohl wie eine Eismaschine und Kühlanlage aufgestellt werden. Die 
betreffenden Anlagen wurden von der Firma Xiefeld & Lentsch-SchÖ- 
ningen ausgeführt. In dem Grundriss ist die Aufstellung des Fasteurisier- 
apparates und der Eismaschine ersichtlich. Bei der baulichen Anord- 
nung musste berücksichtigt werden, dass man zu dem Hanptraum sowohl 
von der Strassenseite mit Fuhrwerk, als auch von der Rückseite mit 
Schienengeleise heranreichen konnte. Es sollte ferner der ganze Betrieb 
möglichst übei-sichtlich sein und in baulicher Beziehung möglichst wenig 
Kosten verursachen. Von der Strassenseite befinden sieh drei Ein- 
gänge. Der eine als Haupteingang führt rechts nach dem Bureau, gerade- 
aus in die Molkerei, sowie gleichzeitig nach der Treppe zn der 
Wohnung. Die anderen beiden Eingänge führen in den Hauptraum zur 
Annahme und Ausgabe der Milch. In dem Hauptraum befindet sich 
zunächst die Müchwage. Ton hier aus geht die Milch in ein Sammel- 
reservoii" und von dort durch eine Pumpe in den Pasteurisierapparat; 
dann weiter entweder auf den Separator, oder den grossen in der 
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Mitte des Raumes l>efincllichen Milchkühler. Derselbe wird in dem 
oberen Teil durch Brunnenwasser, in dem unteren Teil durch kaltes Salz- 
wasser gespeist. A'on dem Separator fliesst der Rahm über einen besonderen 
Kühler in die Rahmtonnen, die Magermilch durch eine Magenuilchpumpe 
in den Magermilehbehälter. Von letzterem kann sowohl Vollmilch als 
Magermilch nach dem be.sonderen Ausgabereservoir, sowie auch direkt zur 
Käserei geleitet werden. In dem Hauptraum befindet sich auch das 
Butterfass. Der breite Verbindungsgang zwischen Maaehinenhaus und 
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Hauptraum dient als Spülraum und wird durch die Glastüren des Eis- 
maschinen- und Butterraumes genügend erhellt. Es befinden sich hier drei 
grosse Waschtonnen, ein Dampfspültisch und ein Trockengestell. In dem 
Eismaschinenraum ist Kompressor, Refrigerator, Pumpe und Kühler an- 
gebracht. Durch Kompression wird die Kohlensäure auf 60 Atmosphären 
verdichtet und in dem Reduzierventil auf ca. 28 Atmosphären wieder ver- 
dünnt; diese letztere Kohlensäure wird dann durch 120 m Rohr durch den 
Refrigerator geleitet, in welchem die Salzlauge auf minus 12 bis 18 Grad 
abgekühlt wird. Dieselbe wird durch eine besondere isolierte Leitung 
sowohl zur Speisung des KüMraums als auch des Milchkühlers ver- 
wendet. Durch 30 in dem Refrigerator eingesetzte Zellen können dann 
ca. 300 kg Kunsteis mit einem Gefrierprozess erzeugt werden. In dem 
Bntterraum befindet sich das Reservoir zur Aufnahme der Rahmtonnen, 
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sowie Butterkneter, Aaspfundetisch etc. Die Käserei besteht aus den 
Käsekesseln und allen Utensilien für Hart- und Weichkäserei. Die 
Bereitung geschieht sowohl in dem oberirdischen, wie in dem darunter 
liegenden Kellerraam; für die Reifung der Weichkäse ist der Keller 
unter dem Eiweissranm, für die Reifung der Hartkäse sind die beiden 
übrigen Keller bestimmt. Eine Spezialität ist die Herstellung von Milch- 
eiweiss, welche in einem besonderen Raum stattfindet. Als spezielle An- 
lage sind hier Presse, Mahl- und Trockenei nri(^ tu ng zu erwähnen. 



Fig. 18. DainpfiiiiKchine. 

Charakteristisch für den komphzierteß Betrieb sind die vielen Lei- 
tungen durch die gesammt« Molkerei, nämlich: 

1. die Trajismission für die Kraftübertragung, 

2. die Kaltwasserleitung, 
;■(. die Warmwasserleitung, 

4. Salzwasserleitung iminus 12 Grad), 

5. die Leitung von gespanntem Dampf, 

6. die Leitung von Abdampf oder reduziertem Dampf, 

7. die elektrische Leitung für die Beleuchtung. 

Die Organisation der Molkerei ist derartig, dass von etwa 5000 Liter 
Milch, welche als normales Quantum gerechnet werden, während all^- 
dings bis zu 10000 Liter verarbeitet werden können, etwa '/i, d. h, 
1500 bis 2000 Liter nach Königsberg als Vollmilch verkauft werden. 
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Etwa 500 Liter werden täglich zu Vollmilchkäsc uod überfettem Käse 
verwandt, der Rest wird entrahmt. Der Rahm wird zu Butter ver- 
arbeitet. Von der Magermilch -■ etwa 2500 Liter — wei-den 500 Liter 
verkauft, 1000 Liter verkäst, und 1000 Liter zu Eiweisszwecken verar- 
beitet. Die Buttermilch wird soweit es möglich ist verkauft; das 
Uebrige wird als Futter abgegeben. Alle gewoiinenen Molken werden in 
der Schweinehaltung des Gutes verwertet. Der Vertrieb geschieht durch 
4 Verkaufswagen und 6 Niederingen, welch letztere durch einen Roll- 
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wagen bedient werden, Wagen und Läden vertreiben nicht nur die 
Molkereiprodukte, sondern auch Kartoffeln und Qärtnereiprodukte, Eier etc. 
Es hat sich das hier eingeführte Prinzip, nach welchem zunächst 
der Frischmilchkonsum ins Auge gefasat, jedoch eine Preisschleuderei 
vermieden wird und die nicht auf diese Weise verwertete Milch technisch 
verarbeitet wird, gut bewährt. Es ist auch die technische Verarbeitung 
hier günstig, weil die Produkte direkt im Detailhandel abgesetzt werden. 
Als rentabelster Zweig wird die Weichkäserei nach Möglichkeit aus- 
gedehnt, jedoch immer mit der Produktion nach dem Absatz eingerichtet. 
Die Butter ist jederzeit abzusetzen, es kann sogar meistens nicht die 
Nachfrage befriedigt werden. Schwierigkeiten bereitete früher die Ver- 
wertung der Magermilch, da durch Verfütterung nur eine ganz geringe 
Rente möglich ist. In neuerer Zeit ist durch Eiweissbereitimg 
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die Verwertung verbessert, sodass nunmehr zur Fütterung nur noch Reste 
von Buttermilch und Magermilch, die sonst nicht zu verarbeiten sind,, 
gelangen. 

lieber die ganze Verarbeitung wird eine spezielle Betriebsübersicht 
geführt. 

Ausser durch eine fortlaufende Buchführung mit exaktem Jahres« 
abschluss wird versucht, die Molkerei durch kalkulatorische Berech- 
nungen fortwährend zu kontrollieren. Beispielsweise wird über die 
Käserei von jeder einzelnen Käsesorte auf Grund der notwendigen Roh- 
produkte und der augenblicklichen Verkaufspreise eine Rentabilitäts- 
berechnung aufgestellt. Ueber die Kosten des Haushalts, die Lohnbe- 
züge der verschiedenen Arbeitskräfte, die Kosten des Fuhrwerks, der 
Hilfsstoffe, des Maschinenbetriebes liegen zahlreiche Berechnungen vor,, 
die wohl in der Lage sind, mancherlei Verbesserungen und Anregungen 
herbeizuführen. Als eine erfolgreiche Massnahme zur ordnungsmässigen 
Leitung der Molkerei und zur Sicherung des ganzen Betriebes erwies 
es sich, über die wichtigsten Einzelheiten schriftliche Verträge abzu- 
schliessen. So ist mit jedem Milchlieferanten ein Vertrag geschlossen,, 
dessen Grundlagen die folgenden sind: 

Zwischen Herrn und der Molkerei Quednaii 

wurde heute folgender Vertrag geschloesen: 

§ 1- 

Herr liefert von 

ab »eine sämtliche Milch, mit Ausnahme seines Wirtschaftsbedarfs, von den in dem Guto- 

stehenden Kühen an die Molkerei Quednau, und zwar ein 

Quantum von bis Liter. 

§2. 

Die Lieferung geschieht in sauberen, zweckdienlichen Blechkannen zweimal des Tages 
sofort nach dem Melken frei Quednau und zwar spätestens Uhr morgens und 
Uhr abends. 

§3. 

Die gelieferte Milch muss so sein, wie sie von der Kuh kommt, darf nicht von 
verschiedenen Melkzeiten gemischt sein und soll möglichst sauber und sorgfältig gewonnen 
werden. Unreine Milch, Hklilch von frisch gekalbtcn Kühen, d, h. von den ersten acht 
Tagen nach dem Kalben, Milch von schlechtem Geschmack und solche von kranken 
Kühen, femer säuerliche oder 12 Stunden nach der Ablieferung sauer werdende Milch 
braucht Empfänger nicht anzunehmen oder nur mit 50 % des Preises zu bezahlen. Die Milch 
darf bei der Ablieferung nicht über 15 Grad C. Wärme haben und ist der Lieferant ver- 
pflichtet, die Milch gleich nach dem Melken mittelst eines passenden Milchkühlers ent- 
sprechend zu kühlen. Der Minimalfettgehalt muss 3% betragen. Bei einem geringeren 
Fettgehalt al« 3 % werden für jedes fehlende 0,1 % pro Liter 0,2 Pf. in Abzug gebracht. 

§4. 

Der Molkerei Quednau steht es jederzeit frei, durch einen Beauftragten die Stallungen 
und Milchräume des Lieferanten zu besuchen. Den Wünschen des Milchempfängers 
betreffs Gewinnung und Behandlung der* Milch muss von Seiten des Milchproduzenten 
nach Möglichkeit Folge geleistet werden. 
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§5. 
Der Produzent erhält für die, frei Molkerei, gelieferte Milch vom 1. Oktober bis 
1. April 9 PI, vom 1. April bis 1. Oktober 8 Pf . Grundpreis; für je 1% Fett über 3% 
1 Pf. mehr imd für saubere Gewinnung einen Zuschlag von 0,2 oder 0,4 Pf. Die Milch 
wird beim Eintreffen in die Molkerei gewogen ; 103 kg werden gleich 100 Liter angenommen. 
Der Lieferant hat das Recht, Gewichtsermittelung und Untersuchung der Milch, welche 
für die Berechnung massgebend sind, jederzeit zu kontrollieren. Abrechnung erfolgt all- 
wöchentlich im Bureau der Molkerei Quednau. 

§ 6. 
Dieser Vertrag kann an jedem Quartalsersten gegenseitig mit sechs Monaten ge- 
kündigt werden. Bei Gutsverkauf oder sonstiger Veränderung ist der Nachfolger des 
Lieferanten verpflichtet, in diesen Kontrakt einzutreten. Durch Einflüsse höherer Gewalt 
wird der Kontrakt aufgehoben. 

Wenn so auf der einen Seite ein ziemlich gleichmässiges Milch- 
quantum gesichert ist, so ist auf der anderen Seite durch Vertrag für 
Absatz gesorgt. Mit sechs Läden in der Stadt sind Verträge so ab- 
geschlossen worden, dass dieselben ihren Bedarf an Molkereiprodukten, 
Kartoffeln, Gemüse etc. ledigUch von der Molkerei Quednau beziehen, 
ihrerseits alle Unkosten der Ladenmiete u. s. w. tragen und als Ent- 
schädigung hierfür 15Vo vom Detailpreis erhalten. Auch mit Engros- 
Abnehmern sind für Einzelprodukte, z. B. Käse, Eiweiss u. s. w., Kontrakte 
abgeschlossen. Schliesslich ist das sämtliche Personal nur gegen genaue 
schrifüiche Vereinbarungen engagiert. 

Als Einwirkung der Molkerei auf den Wirtschaftsbetrieb des 
Gutes zeigte sich zunächst eine sichere Verwertung der gewonnenen Müch. 
Es wurde die Produktion der eigenen Stallung zu Vorzugszwecken ver- 
wendet, wofür auch eine höhere Bezahlung im Vergleich zur Kaufmilch 
angesetzt werden konnte. Auch wurde angestrebt, durch die Gutsmilch 
möglichst die Lücken in der sonstigen Milchlieferung auszugleichen. 
Beispielsweise wird in hiesigen Verhältnissen im Herbst immer die Milch 
knapp. Es ist deshalb eingeführt worden, dass die Kühe auf dem Gut 
nach Möglichkeit im September und Oktober kalben, um dann im Vor- 
winter genügend Milch liefern zu können. Leider traten bei der Milchvieh- 
haltung sehr viele Störungen ein durch Verlust von Kühen und durch 
ungeeignetes Personal, sodass man mit diesem Betriebszweig noch nicht 
ganz zufrieden sein konnte. Wenn aber der Zustand, wie er in der 
letzten Zeit erreicht wurde dauernd wird und sich noch weiter hebt, so 
ist anzunehmen, dass die Milchwirtschaft bei einer Nettoverwertung von 
10 Pfg. pro Liter Milch einen Betriebszweig darstellt, der sehr wohl 
existieren kann. Durch die eigene Molkerei ist aber dieser Betriebszweig 
wesentlich gefestigt. 

In zweiter Linie bilden die Rückstände der Molkerei eine wertvolle 
Grundlage für die Schweinezucht. Aus der früher gegebenen Be- 
rechnung über die Höhe der Nutzviehhaltung geht hervor, dass täglich 
100 Ltr. Magermilch und 1 500 Ltr. Molken doch ganz bedeutende 
Futtermassen darstellen. Es wurde anfänglich dem Gut die in der 
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Molkerei überflüssige Magermilch und Battermilch zu 2 Pfg., Molken 
zu 1 Pfg. berechnet. Dieser Satz zeigte sich jedoch zu hoch, nament- 
lich für die Molke, da dieselbe doch nicht immer so einwandfrei 
geliefert werden konnte wie vorgeschrieben, viebnehr oft durch 
Wasser verdünnt, oder auch schon angesäuert war. Sie wurde daher in 
Zukunft nur mit 7« Pfg. berechnet. Es sind dies immerhin Preise, bei 
welchen die Molkerei ihre Rechnung findet, und auch dem G-ut ein 
vorteilhaftes Futtermittel geboten wird. 

In dritter Linie ist die Lieferung von elektrischem Strom für das 
Gut von Bedeutung. Ohne Molkerei wäre diese unmöglich gewesen. 
Nach mannigfaltigen Berechnungen und Beobachtungen wird dem Gut 
das Kilowatt Kraftstrom mit 20 Pfg., Lichtstrom mit 40 Pfg. debitiert. 
Es ist dies etwa ^/s des Preises von städtischen Elektrizitäts-Werken. 
Das Gut kann, wenn der Strom entsprechend ausgenutzt wird, hierbei 
sehr gut bestehen und spart jedenfalls gegenüber Verwendung von 
menschlicher und tierischer Arbeitskraft ganz bedeutend. Der Molkerei, 
die für ihre Zwecke schliessUch doch einen Maschinenbetrieb und einen 
Maschinisten besitzen muss, werden durch die Erzeugung von elek- 
trischem Strom verhältnismässig nicht mehr Kosten verursacht. Gerade 
dadurch, dass sie die elektrische Zentrale als Nebenbetrieb besitzt, ist sie 
in der Lage, den Strom billiger abzugeben, als die gewöhnlichen elek- 
trischen Zentralen. Es wird schon durch den Verbrauch des einen Gutes 
an Lichtstrom und Kraftstrom für Hof- und Feldarbeit bei den oben- 
genannten Preissätzen ihr so viel gezahlt, dass die sämtlichen Kosten 
des Brennmaterials dadurch gedeckt werden können, und die Molkerei 
somit im Jahr eine Ersparnis von ca. 2000 bis 3000 Mark erzielt, 
die durch die Mehrkosten der Arbeitslöhne, Maschinen -Amortisation 
nicht aufgebraucht werden. Wenn der elektrische Strom noch für ein 
oder zwei Güter angewendet würde, könnte die Molkerei sogar einen 
Ueberschuss durch die elektrische Zentrale von ca. 2000 bis 3000 Mark 
erzielen. 

Als weiterer Vorteil der Molkerei zeigt sich für das Gut, dass 
allerlei Bedürfnisse viel leichter befriedigt werden können. Li der 
Molkerei ist stets Dampf und heisses Wasser zu haben, welches für 
Viehpflege und verschiedene andere Zwecke von Wichtigkeit ist. Das 
für die Molkerei notwendige Laboratorium ermöglicht auch manche 
Untersuchung für das Gut. Die in der Molkerei angelegte Reparatur- 
werkstätte wird für feinere Arbeiten des Gutes stets mitbenutzt. 

Die für den industriellen Betrieb notwendigen Einrichtungen, als 
kaufmännischer Geschäftsbetrieb, Telephon, Absatz- und Einkaufs -Ein- 
richtungen sind auch für das Gut von gewissem VorteU. 

Schliesslich kommen die Arbeitskräfte von Gut und Molkerei durch 
die Verbindung beider besser zur Ausnutzung. Li Zeiten dringender Arbeit 
ist das Molkerei -Personal auf dem Gute tätig, während andererseits 
brauchbare Personen aus den Gntsarbeitem in der Molkerei passende Be- 
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schäftigang finden können und dadurch nicht so leicht dem platten 
Lande verloren gehen. 

Gerade diese angeführten Nebenvorteile sind oft nicht weniger 
wichtig wie der Hauptvorteil der Milchverwertung. Aus diesem Grunde 
wird immer in einem modernen Landwirtschaftsbetriebe, wenn es irgend 
angängig ist, ein technisches Nebengewerbe von Bedeutung sein. E» 
müssen allerdings stets ausser den natürlichen Vorbedingungen die 
persönlichen Momente berücksichtigt werden. Ein Gewerbe erfordert 
besondere Fachkenntnisse und fortlaufende scharfe Kontrolle, wenn es 
reüssieren soll. 

In Bezug auf die Bentabilitäts Verhältnisse konnte an vor- 
liegendem Beispiel konstatiert werden, wie bei sachverständiger Leitung 
sehr wohl eine befriedigende Rentabilität-möglich war, wie aber anderer- 
seits, wenn der Betrieb nicht ganz genau kontrolliert wurde, auch grosse 
Verluste entstanden. Es ist die Eigentümlichkeit einer jeden Industrie^ 
dass bei einer ins Unbegrenzte möglichen Steigerung der Produktion, ein sehr 
viel höherer Beinertrag gegenüber der viel gebundeneren Landwirtschaft 
entsteht, dass aber auch andererseits, wenn das Wertverhältnis zwischen 
Fabrikaten, Rohprodukten und Verarbeitungskosten unrichtig ist, ver* 
hältnismässig viel mehr Verluste als bei einem Landwirtschaftsbetrieb 
entstehen können. Es zeigte sich namentlich auch an der Quednauer 
Molkerei, dass die Bestrebung, den Umsatz zu vergrössem, um die Un- 
kosten zu reduzieren, nicht immer das Richtige ist. Häufig ist der Fall 
so, dass gerade bei der Milchverarbeituhg einige sich gut rentierende 
Fabrikate hergestellt werden können, deren Umsatz in grösseren Mengen 
unmöglich ist, sodass bei einer grösseren Milchmenge, die zur Verarbeitung 
kommt, andere in viel geringerem Grade sich rentierende Zweige ge- 
wälilt werden müssen, insbesondere Butterbereitung, wodurch dann die 
günstige Verwertung einer geringeren Milchmenge wieder herabgedrückt 
wird. Eine Steigerung des Umsatzes wird man nur allmählich gutheissen 
können, wenn der Absatz und die ganze Fabrikation sich weiter günstig 
gestalten. 

8. Gebäude und Inventar. Schon oben wurde bei der Be- 
schreibung des Kapitals auf die Zusammensetzung und die Veränderung 
von Gebäuden und totem Inventar aufmerksam gemacht. Es mögen 
an dieser Stelle einige Gesichtspunkte bezüglich der Organisation und 
der Erfahrungen mit diesem Teil der Landwirtschaft angeführt werden. 
Wenn es im allgemeinen als wünschenswert hingestellt wurde, daa 
Gebäudekapital zu verringern, so ist auch wieder zu bemerken, dass 
derartige Bestrebungen nur in gewissen Grenzen zu empfehlen 
sind. Wenn es sich um Zwecke handelt, für die Gebäude unum- 
gänglich notwendig sind, und für welche auch Gebäude -Unkosten im 
allgemeinen sich lohnen, z. B. menschliche Wohnungen, Gebäude für 
technische Gewerbe, Stallungen, so ist es doch meist empfehlens- 
wert, auch Ausführungen zu treffen, welche sich gut bewähren und 
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insbesondere fortwährende Reparaturen und Umarbeitungen ausschliessen. 
Es ist namentlich bei der Neuanlage von Bedeutung, einen richtigen 
Plan zu entwerfen, die Bauten nach jeder Richtung hin sorgsam durch- 
zuarbeiten und Fehler zu vermeiden. Wie auf fast allen anderen Ge- 
bieten der Landwirtschaft muss auch hier konstatiert werden, dass die 
Hilfe besonderer Fachleute wohl ganz vorteilhaft sein kann, dass aber 
eine eingehende Fachkenntnis und eine geschickte Leitung des Wirt- 
schaftsorganisators immer das Richtigste ist. Bei der Organisation von 
Quednau waren sehr viele Bautechniker, Maschineningenieure, Kultur- 
techniker, Spezialisten aller Art behilflich und ihre Tätigkeit muss 
dankbar anerkannt werden. Aber es musste auch konstatiert werden, 
dass fast Allen Fehler unterlaufen sind, die meistens darauf zurück- 
geführt werden konnten, dass das kompUzierte Ineinandergreifen des 
landwirtschaftlichen Produktionsprozesses nicht genügend bekannt war, 
und dass auch die nötige Voraussicht über die demnächstige Ent- 
wickelung und die notwendig werdenden Veränderungen fehlte. 

Besonders bei Gebäuden kommt es leicht vor, dass Fehler entstehen, 
die bedeutende Mehrkosten bei späterer Umänderung verursachen, während 
es ein leichtes gewesen wäre, die richtige Ausführung von vornherein zu 
treffen. — Es muss auch bei Errichtung von Gebäuden beachtet werden, 
dass durchaus nicht immer das Teuerste das Beste ist, dass vielmehr auch 
mit geringen Kosten oft ganz gute bauliche Einrichtungen getroffen 
werden können. Es kam tatsächlich vor, dass oft ziemlich die gleichen 
Materialien oder baulichen Ausführungen bei der einen Bezugsquelle 
10, 20 und 50 % Mehrkosten gegenüber einer anderen Offerte verur- 
sachten. Ebenso wie bei der Neuerrichtung von Gebäuden der Wirt- 
schaftsdirigent einen bedeutenden Einfluss besitzt, wird auch bei der 
Instandhaltung weitgehende Einwirkung möglich sein. Es gilt, von 
Zeit zu Zeit alle baulichen Anlagen zu prüfen und zu untersuchen und 
es ist dann oft mit geringen Kosten möglich, Schäden zu beseitigen, 
welche, wenn sie noch eine Weile anstehen, grosse Ausgaben verursachen 
würden. Die Verwendung fremder Bauhandwerker oder grösserer Unter- 
nehmer für solche Zwecke wird namentiich in der Nähe einer grösseren 
Stadt viel zu kostspielig. Es ist richtiger und praktischer, einen Arbeiter 
zu gewinnen oder anzulernen, welcher einfache Reparaturen oder bau- 
liche Instandsetzungen ausführen kann, und dem auch gewissermassen 
die Fürsorge für alle Gebäude übertragen wird. 

Zur richtigen Ausführung des Bauwesens im landwirtschaftlichen 
Betriebe ist es eine grosse Hilfe, wenn möglichst Pläne und Bauab- 
rechnungen im Gutsarchiv aufbewahrt werden, damit man in der Lage 
ist, bei etwaigen Reparaturen und Erweiterungen stets das Richtige zu 
treffen. Es wird für den Gutsleiter ausserordentlich anregend und 
von fortbildendem Einfluss sein, insbesondere auch wichtig für weitere 
Bauten auf dem eigenen Gut und bei Rat-Erteilungen für andere bauliche 
Einrichtungen, wenn auf diese Weise ein Studium von Plänen imd 
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Kostenanschlägen möglich ist, welches in Kombination mit den ange- 
stellten Erfahrungen doch zu wichtigen Prinzipien für das landwirt- 
schaftliche Bauwesen führen kann. 

Bezüglich des toten Inventars mag an dieser Stelle auf die 
elektrische Einrichtung des Versuchsgutes Quednau näher einge- 
gangen werden. Es ist dieselbe ein ganz wesentlicher origineller Be- 
standteil des Gutes und jedenfalls in dieser Weise noch nirgends durch- 
geführt. — Fasst man die ganze natürliche Organisation eines Land- 
gutes näher ins Auge, so charakterisiert sich dieselbe dadurch, dass an 
den verschiedensten Orten des Gutes fortwährend oder zu manchen 
Zeiten Kräfte gebraucht werden. Wenn früher meistens die tierische 
und menschliche Muskelkraft hier einsetzte, so ist dies für die 
heutige Zeit nicht mehr passend. Es gut die Elementarkraft immer 
mehr auszunutzen, und es ist von vornherein einleuchtend, dass durch 
die elektrische Uebertragung von einer Kraftzentrale aus, die Verteilung 
und Anwendung der Kraft eine zweckmässige sein muss. Wenn man 
aber gleichzeitig in Erwägung zieht, dass der elektrische Strom ebenso 
wie zur Umsetzung in Kraft, zur Erzeugung von Licht und Wärme 
dienen kann, und auch diese beiden Faktoren in der modernen Land- 
wirtschaft zu verschiedenen Zwecken gebraucht werden, so vermehrt 
sich auch dadurch die Bedeutung der Elektrizität. Tatsächlich hat in 
kurzer Zeit die Elektrizität in der Landwirtschaft starken Eingang 
gefunden. Es ist aber nicht möglich, aus den diesbezüglichen vielen 
Beschreibungen ein klares Bild über die Rentabilität zu erhalten. Es 
ist bei Beobachtung der seither ausgeführten Anlagen auch nicht zu 
verkennen, dass es sich vielfach weniger um Erwerbszwecke, als um 
Luxuszwecke handelt, dass meistens nur wohlhabende Gutsbesitzer der- 
ai-tige Einrichtungen getroffen haben, um eine schöne Beleuchtung von 
Wohnhaus und Hof durchzuführen, oder einen bequemen Antrieb 
mancher Motoren zu ermöglichen. Es erschien als eine sehr wichtige Auf- 
gabe, die Elektrizität sowohl in Bezug auf ihre technische Anwendung, 
als auch auf ihre wirtschaftliche Brauchbarkeit in der Landwirtschaft 
näher in Quednau zu untersuchen. Li Verbindung mit der Molkerei 
wurde die elektrische Zentrale beschafft. Das Maschinenhaus und die 
Dampfmaschine als Primärstation sind oben beschrieben. 

Die im Dynamo-Raum angelegte elektrische Zentrale ist aus Fig. 20 
ersichtlich. Von der Haupt -Transmission wird durch eine Zwischen- 
transmission die grosse Dynamo-Maschine angetrieben. Der 73 Pferde- 
kraft starke Compound - Dynamo ist auf Seite 129 abgebildet. Er 
erzeugt einen Strom von 550 Volt lediglich für Kraftzwecke. Ein zweiter 
im Dynamoraum aufgestellter Dynamo liefert 220 Volt und ist für die 
Lichterzeugung und den Antrieb kleiner Maschinen, sowie zur Speisung des 
Akkumulators bestimmt. (Siehe Seite 129.) Eine sehr gut ausgearbeitete 
Schaltanlage ermögücht eine genaue Beobachtung und Kontrolle der 
Stromerzeugung und Stromverwendung. Die Anlage besitzt noch- einen 
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Mangel in der Beziebimg, daas während des Ladens des Akkumulators 
nur wenig Strom abgegeben werden kann. Es ist beabsichtigt, diee in 
Zukunft durch Aufstellung eines Zusatz-Dynamos zu ändern. 

Von der Zentrale durch eine ausgedehnte Schaltanlage geht der 
Strom zunächst mittelst zwei fester Leitungen in das Feld, mit einer 
dritten Leitung nach dem Hof. Es ist die Einrichtung getroffen, dass 
die Leitung rund am den Hof gelegt ist nnd so sämtliche Gl«bäade 
passiert, sodann nach dem zweiten Wirtschaftshof sich noch abzweigt. 



Fig. 20. Eldctriscbe Zentrale. 

Die Leitung in das Feld besitzt mit 9 mm Kupferdraht einen sehr 
starken Durchmesser, weil hiermit ein grösserer Ampere - Verbrauch ge- 
leistet werden soll und Verluste auf die Entfernung von 1 bis 2 km 
möglichst vermieden werden sollen. Für die Kraftleitung nach dem Hof 
wurde ein geringerer Durchmesser gewählt, weil die Entfernung kürzer 
und die in Betracht kommenden Amp^es geringer sind. Für Licht- 
zwecke wurde endlich noch eine schwächere Leitung gewählt. Vor Aus- 
führung der Anlagen wurden nach Möglichkeit die Erfahrungen von 
anderen Orten berücksichtigt. Trotzdem kamen mancherlei Fehler vor, die 
erst durch die Erfahrungen festgestellt und beseitigt werden konnten. 
So wurde bei Errichtang der Anlage von dem Glesicbtspankt ausge- 
gangen, nur die grössten Maschinen, insbesondere Pflug, Dreschmaschine, 
Schrotmühle durch hochgespannten Strom von 550 Volt zu treiben, da- 
gegen kleinere Maschinen durch den Lichtstrom, da dieser mit dem 
Akkumulator in Verbindung steht nnd man dadurch in die Möglichkeit 
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versetzt wurde, fortwährend Strom zur Verfügung zu haben, um jene 
kl eine ren Maschinen zu betreiben. Es zeigte sich aber sehr bald, dass 
diese Idee nach dem heutigen Standpunkt der Elektrotechnik, insbesondere 
der Akkumulator-Konstruktion verfehlt ist. Bei Be- und Entladen des. 
Akkumulators entstehen schon ganz beträchtliche Stromverluste. Es^ 
führt schliesslich eine derartige Einrichtung dazu, dass der direkte 
Strom überhaupt nur wenig angewandt wird, dass man' übermässig den 



Fig. 21. Kraft-Dynamo. 



Akkumulator benutzt und eine zu weitgehende Entleerung eintritt, 
wodurch der Akkumulator sehr stark beschädigt werden kann. Die 
Anlage der Akkumulatoren ist so teuer, die Aufnahmefähigkeit derselben 
im Verhältnis hierzu eine so geringe, dass man heute empfehlen mnss, 
nur für die allemotwendigsten Zwecke mit 
geringem Stromverbrauch, z. B. für einen Teil 
der Beleuchtung bei späten Abend- oder 
frühen Morgenstunden sie anzuwenden. Ein 
jeder Maschinenbetrieb aus den Akkumula- 
toren wird meistens zu teuer. Es ist auch 
tatsächlich möglich, einen Maschinenbetrieb 
durchzuführen, wenn auch die Primär- 
station nicht jederzeit im Gange ist. In 
Qnednau ist beispielsweise eingeführt, dass, 

sobald die Dampfmaschine angelassen wer- *"'K- ^- Li«l»-I>yn«»o- 
den^ soll, dies durch ein langanhaltendes Signal der Dampfpfeife 
bekannt gemacht wird. Ueberall , wo nun Motoren betrieben 
werden sollen, im Kuhstall, Speicher, bei der Dreschmaschine, auf dem 

Eaikbuua, QuediuHi. ^ 
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Felde, eilen dann die betreffenden Personen an ilire Maschinen. Ein 
zweites kurzes Signal zeigt an, dass der Strom jetzt eingeschaltet 
viird, and sofort kann überall der Betrieb eröffnet werden. Der Schluss 
des Haschiaenbethebes wird ebenfalls durch Signal nütgeteüt. Auf 
diese Weise wird die Maschine sehr gat ausgenutzt und es zeigt 
sich, dass Arbeiten wie Häckselschneiden, Wasserpumpen, die nur vor- 
übergehend am Tage ausgeführt werden, sehr wohl auf die Dauer des 
Maschinenbetriebes gelegt werden können. In Quednan ist die Ein- 
richtung getroffen, dass zu Zeiten der Feldarbeit und des Drasches die 



Fig,. 23. DrcsclunBJ^chine mit elektrischem Antrieb. 



Dampfmaschine in der Molkerei den ganzen Tag hindurch mit Ausnahme 
der einstiindigen Mittagspause funktioniert, zu den übrigen Perioden aber 
nur morgens zwei Stunden und abends zwei Stunden. In dieser Zeit ist 
es möglich, sowohl den Molkereibetrieb , als auch den sämtlichen täghcheii 
Hofbetrieb zu erledigen. Es wurde anfänglich versucht, die Anlage- 
kosten der elektrischen Einrichtung dadurch zu vermindern, dass be- 
wegliche Motore, die für verschiedene Zwecke dienen konnten, einge- 
richtet wurden. Es bietet tatsächlich keine Schwierigkeiten, bewegliche 
Motore zu konstruieren. In Quednau wurden auf Wagen, wie Schlitten 
Motore montiert, auch ist daselbst ein kleiner tragbarer Motor vorhanden. 
Der Nachteil beruht jedoch darin, dass in dem hiesigen Falle durch 
wenig Motore die Kraft nicht genügend ausgenutzt werden konnte, es 
vielmehr wünschenswert schien, zu der Zeit, in welcher die Maschinen 
gehen, auch möglichst viel Motore arbeiten za lassen. Hat man 



— 131 — 

elektrische Zentralen, die während des ganzen Tages Strom abgeben, so 
kann man schon eher bewegliche Motore verwenden, falls manche 
Arbeiten, z. B. Wasserpmnpen, Häckselschneiden, Schroten, etc. nur kurze 
Zeit beanspruchen. 

Nach den hier angestellten Beobachtungen ist im allgemeinen zu 
bemerken, dass die Technik in Bezug auf die Konstruktion von Dynamo - 
Maschinen, Leitungen, Schaltanlagen und Motoren für den Antrieb fest- 
stehender Maschinen genügend entwickelt ist, wenn auch immer noch 
Wünsche in Bezug auf die Solidität, die Einfachheit und den Preis der 
Anlage erfüllt werden können. Es erscheint namentlich von Wich- 
tigkeit, immer noch mehr automatische Einrichtimgen anzuwenden, um 
gutes Funktionieren herbeizuführen. Es hat sich bei der Quednauer 
Zentrale die Anlage einer automatischen Schaltung sehr gut bewährt, 
welche bewirkt, dass bei dem Parallelbetrieb des 220 Volt -Dynamo auf 
Leitung und Akkumulatoren eine Entladung des letzteren verhütet wird. 
Namentlich in Bezug auf die Sicherungsanlagen sind noch Probleme 
vorhanden. Es müssen Sicherangen für alle Maschinen und Lampen 
vorhanden sein, um zu verhüten, dass durch Kurzschluss oder sonstige 
Störungen grosse Schäden entstehen können. Es ist aber notwendig, 
dass diese Sicherungen bequem und billig ersetzt werden können, 
da sonst der ganze Betrieb doch sehr gehemmt wird. Nicht befrie- 
digend ist bis jetzt die elektrische Kraftübertragung in Bezug auf die 
Feldarbeiten gelöst. 

Die in Quednau angewandte Pfluganlage wurde von der Firma 
H. F. Eckert -Berlin -Friedrichsberg gebaut. Der Strom wird durch 
Rollenstromabnehmer von der festen Leitung durch ein bewegliches 
Kabel einem Motorwagen zugeführt. Figur 9 zeigt Abbildungen der- 
selben nebst dem Kipppflug. Auf einem starken Wagengestell ist der 
Motor so montiert, dass er durch Zahnradübertragung sowohl die Seil- 
trommel in Bewegung setzen kann, als auch eine Fahrvorrichtung, 
welche auf die beiden Hinterräder wirkt und ein Vor- wie Rückwärts- 
bewegen des Motorwagens gestattet. Die Vorderräder sind durch 
Schraubenzüge lenkbar. Auf der Seiltrommel ist ein 500 m langes 
Stahlseil aufgewickelt. Ein gleicher Motorwagen wird auf der anderen 
Seite des Feldes aufgestellt, und diesem wird der Strom von dem Motor- 
wagen I durch ein bewegliches, isoliertes Kabel zugeführt. Letzteres 
wird durch den Pflug oder Eggewagen selbsttätig um die Arbeitsbreite nach 
der Seite gelegt. Zwischen beiden Motorwagen wird der Kipppflug und 
der Wagen mit Egge und Walze hin und her bewegt. Die eigentlichen 
Feldgeräte sind ähnlich wie die Dampfpflugapparate, jedoch entsprechend 
leichter gebaut. Im allgemeinen arbeiten diese zur Zufriedenheit. Es 
hat sich auch namentlich eine Einrichtung bei dem Tiefpflügen bewährt, 
welche verhüten soll, dass durch Steine grosse Schädigungen entstehen. 
Der Pflugkörper ist nämlich an den Pflugrahmen mit zwei Schrauben 
befestigt. Die hintere Schraube ist absichtlich schwach gehalten, sodass 
bei einem sehr starken Widerstand, wie einem Stein, dieselbe abbricht, 

9* 
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der Pflugkörper sich dadurch in die Höhe heben und den betreffenden 
Stein überwinden kann. Es muss alsdann angehalten werden, um 
wieder die Schraube einzusetzen. Dadurch entsteht wohl ein Zeitverlust, 
es ist jedoch immerhin besser, als wenn Pflugschar, Pflugkörper oder 
sonstige Teile durch den Zusammenstoss mit dem Stein brechen würden. 
Die Mängel der Pfluganlage bestanden darin, dass zunächst an ver- 
schiedenen Eisenteilen, die aus gewöhnlichem Guss gefertigt waren, sich 
bei der Arbeit öfters Bruch einstellte. Erst durch Stahlguss konnte 
diesem üebelstand abgeholfen werden. Die in ihrem Kraftverbrauch 
schwankende Feldarbeit bedingt es, dass Motore gewählt werden müssen, 
welche eine ungleiche Belastung vertragen, und welche sowohl eine 
Ueber- wie Unterbelastung gegenüber der mittleren Beanspruchung ohne 
zu grosse Verluste aushalten. Die Eigenart der Feldarbeit erfordert so- 
dann, dass die Stromzuführungen, Ein- und Ausschalte -Vorrichtungen 
durch Feuchtigkeit, Erschütterungen, etc. nicht leiden können. In dieser 
Beziehung mussten auch bei unserer Pfluganlage sehr viele Erfahrungen 
gesammelt werden, die in der richtigen Weise angewandt aber sehr 
wohl dazu führen können, ziemlich sicher gehende Konstruktionen ein- 
zurichten. 

Die grössten Schwierigkeiten zeigte die hiesige Pfluganlage in 
der Konstruktion der beweglichen Kabel zur Stromzuführung. Es ist 
natürlich, dass wenn diese Kabel fortwährend in Gebrauch sind, auf- 
und abgerollt werden, auf dem Felde in gewaltsamer Weise durch die 
Feldgeräte nach der Seite verlegt werden, Hitze und Regen und selbst 
auch grösseren Angriffen, z. B. durch Auffahren, ausgesetzt sind, leicht 
Beschädigungen eintreten können. Die bis jetzt erprobten Konstruktionen 
zeigten anfangs immer eine sichere Funktion, während nach einiger Zeit 
oft Kurzschlüsse vorkamen, die eine Beschädigung von Motoren und 
Leitungsanlagen, sowie auch der Dynamomaschine selbst, von Trans- 
missionen, Dampfmaschinen etc. herbeiführten, ausserdem jedesmal einen 
beträchtlichen Zeitaufwand zur Reparatur erforderten. Es erscheint aus 
letztgenanntem Grund auch das Einmaschinensystem für den elektrischen 
Antrieb theoretisch richtiger als das Zweimaschinensystem, weil hierbei 
nur die Stromzuführung mit beweglichem Kabel von der Hauptleitung 
zu dem meistens in der Nähe befindlichen Motorwagen stattzufinden 
braucht, und das strapazierende Verlegen des Kabels zum Antrieb des 
andern Motorwagens fortfällt. Da die Ankerwagen, insbesondere auch 
der von Brutschke angegebenen Konstruktionen ziemlich sicher funk- 
tionieren sollen, würde damit eine bedeutende Vereinfachung geschaffen. 

Die mit der elektrischen Kraftübertragung erzielten Betriebsresultate 
sollen später noch eingehender dargestellt werden; hier sei nur noch bezüg- 
lich der Anlagekosten erwähnt, dass die Mehrkosten der elektrischen Anlage 
im Vergleich zu dem gewöhnlichen Betrieb auf 25000 Mark angenommen 
werden können. Wenn hiervon 15% Zins und Amortisation gerechnet 
werden, ausserdem jährlich 1000 Mk. spezielle Betriebskosten und 4500 Mk. 
für Kohlen (pro Tag 6 dz), so entstehen durch den elektrischen Betrieb 
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9250 Mk. Kosten. Nach besonderer Berechnung können aber durch den 
elektrischen Betrieb erspart werden: 12 Pferde zu 600 Mk. und 8 Leute 
zu 400 Mk«, zusammen 10400 Mk. — Die direkte Ersparnis beträgt 
hiernach 1250 Mk. Das ist nicht sehr viel. "Würden die Pferde und 
Leute unter anderen Verhältnissen mehr, z. B. den 17« fachen Betrag 
kosten, so würden dadurch 5200 Mk. mehr Vorteil zu gunsten der 
elektrischen Anlage eitstehen. Wäre eine Dampfanlage allein für den 
elektrischen Betrieb ausgeführt worden, so würden dadurch die Unkosten 
sich um 7850 Mk. zu Ungunsten des elektrischen Betriebes stellen. Hätte 
man anstatt durch Dampf durch Turbine die Primärkraft gewinnen 
können, so wären dadurch 4500 Mk. Kohlen erspart, dagegen 3000 Mk. 
Zins, Amortisation und Arbeitslohn mehr erforderlich geworden, mithin 
eine Verbilligung von 1500 Mk. 

Man sieht aus diesen Zahlen, das ganz nach den besonderen Vor- 
bedingungen und Verhältnissen die Rentabilität des elektrischen Betriebes 
eine verschiedene sein kann, es aber im allgemeinen nicht richtig ist, 
mit einer sehr grossen Verbilligung zu rechnen. 

Andererseits wird man sehr wohl mit bedeutenden Mehrerträgen 
infolge eines sorgfältigen Betriebes kalkulieren können. Das wichtigste 
ist aber, dass man hierdurch überhaupt tierische und namentlich die so 
oft fehlenden menschlichen Arbeitskräfte ersetzen kann. 

In Bezug auf die Projektierung elektrischer Anlagen kann nach 
den in Quednau angestellten Erfahrungen im allgemeinen nur empfohlen 
werden, leistungsfähige und erfahrene Firmen auszuwählen, insbesondere 
aber auch von Seiten der Wirtschaftsorganisatoren entweder selbst sich 
einige Kenntnisse technischer Art anzueignen, oder durch Sachverständige 
die Disposition genau prüfen zu lassen. Li Bezug auf Stromstärke, 
Akkumulatoranlagen, etc. können grosse Fehler begangen werden. Es 
sei an dieser Stelle auch besonders auf die Prüfungs- und Ueberwachungs- 
institute für elektrische Anlagen aufmerksam gemacht, z. B. die elektro- 
technische Versuchsstation von Dr. Krieg, Magdeburg, die Prüfungs- 
und Ueberwachungsanstalt Berlin, Calvinstrasse 14, unter Direktion 
von Dr. Petersen. Es befassen sich diese Lastitute: 

1. mit der Prüfung und Ueberwachung elektrischer Anlagen aller 
Art in Bezug auf Oekonomie-, Betriebs- und Feuersicherheit, 

2. mit der Ausarbeitung von Projekten und Rentabilitäts- Be- 
rechnungen, 

3. mit der Begutachtung von Entwürfen, Kostenanschlägen und 
Lieferungsverträgen. 

4. mit der Erteilung von Ratschlägen und Gutachten. 

Es sind ganz besonders auch die Vorschriften des Verbandes 
deutscher Feuerversicherungsgesellschaften, welche derartige Revisionen 
erfordern, und es kann wie die Erfahrung gezeigt hat, tatsächlich durch 
derartige Revisionen mancher wertvolle Wink erteilt werden. Lidessen 
kann durch eine periodische Revision niemals die stete Ueberwachung 
und Instandhaltung einer elektrischen Anlage ersetzt werden. 
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Die Preise elektrischer Anlagen stellen sich bei Offerten verschiedener 
Finnen oft ausserordentlich different. Es ist aber auch hier das Billigste 
durchaus nicht immer das Beste. Indessen wird selbstverständlich eine 
grosse Aufgabe darin gesucht werden müssen, allmählich elektrische An- 
lagen, wenn sie eine vidseitige Verbreitung erlangen sollen, noch billiger 
herzustellen. 

Der gegen die elektrische Uebertragung oft erhobene Einwand, dass 
zu grosse Verluste eintreten, ist nicht stichhaltig. Man kann durch 
Steigerung der Stromspannung bei verhältnismässig geringen Querdurch- 
schnitten der Leitungsdrähte, die Stromverluste wesentlich vermindern. 
Allerdings kann mit geringer Spannung der Verlust sehr gross sein, und 
es ist deshalb ein wichtiges Problem, die Verwendung hochgespannter 
Ströme direkt für Motoren und auch für Beleuchtung noch mehr aus- 
zuarbeiten. 

Der Einwand, dass die elektrische Uebertragung zur Bewältigung 
der landwirtschaftlichen Arbeiten wirtschaftlich noch nicht vollkommen 
gelöst sei, da eine Ersparnis von Qespannkräften für die Feldbestellung 
unwesentlich sei, weil man in der Ernte zum Einfahren die Zugtiere 
brauche, ist nicht stichhaltig. Man wird heute niemals empfehlen können, 
sämtliche Arbeiten nur durch Elementarkraft mit elektrischer Ueber- 
tragung auszuführen. Es ist schon ein grosser Vorteil, wenn nur 
die schwersten Feldbestellungsarbeiten in der in Betracht kommenden 
Weise durchgeführt, und alle leichteren Feldarbeiten durch Zugtiere be- 
wältigt werden können. Es wird sich die Ernte mit diesen Zugtieren 
alsdann schon erledigen lassen. Man muss allerdings vielfach dement- 
sprechende Einrichtungen treffen; z. B. bei weiterer Entfernung der 
Schläge, Feimen im Feld anlegen, wodurch beträchtlich an Gespann- 
kräften gespart wird. Im allgemeinen ist es nicht ausgeschlossen, dass 
auch für Transportzwecke die elektrische Uebertragung eingerichtet 
werden kann. Die Anlage elektrischer Feldbahnen lässt sich unter Ver- 
wendung der festen Leitung für die Feldbearbeitung technisch sehr wohl 
ermöglichen. Allerdings wird auch hier, ähnlich wie bei der Feldbe- 
stellung, heute nur ein TeU der betreffenden Arbeiten in dieser Weise 
ausgeführt werden können. Es wird stets die Abfuhr von dem Felde 
mit Zugtieren erledigt werden müssen, und erst der Transport auf der 
festliegenden Feldbahn nach dem Wirtschaftshof durch die elektrische 
Betriebsbahn ausgeführt werden können. 

Der Einwand, dass das in der Landwiiiischaft meist zur Verfügung 
stehende Arbeitermaterial nicht intelligent genug zur Bedienung elek- 
trischer Maschinen sei, ist ebenfalls hinfällig. Zunächst ist es ein wich- 
tiges Problem, die betreffenden Konstruktionen möglichst einfach zu 
halten; es erlernen aber auch die Arbeiter sehr bald die Handhabung 
der betreffenden Maschine. Allerdings kann ein Betrieb auf die Dauer 
nur existieren, wenn in eigener Werkstätte etwaige Reparaturen imd 
Instandsetzungen ausgeführt werden können, auch hierfür ein geeigneter 
Maschinist zur Verfügung steht. Ein Betrieb, der darauf angewiesen 
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ist, bei jeder Störung einen Monteur aus der Fabrik kommen zu lassen, 
ist von vornherein unmöglich. Meist sind auch die Monteure mit den 
örtlichen Verhältnissen nicht vertraut und oft überhaupt nicht fähig, 
dauernd Abhilfe zu schaffen. 

Der Kapitalbedarf wird ebenfalls oft als Hinderungsgrund für Ein- 
führung der Elektrizität in der Landwirtschaft dargestellt. Unstreitig 
sind die .betreffenden Anlagen kostspielig und bedeuten eine wesentliche 
Erhöhung des toten Inventarkapitals. Es wird indessen ein Betrieb mit 
sehr vielen Pferden, Leuten, Stallungen, Geschirren, Geräten, Arbeiter- 
wohnungen, etc. in der Anlage ebensoviel kosten können, als ein elek- 
trischer Betrieb. Es wird deshalb bei der Wirtschaftsorganisation eines 
Landgutes wesentlich darauf ankommen, ob schon genügende Einrich- 
tungen vorhanden sind, oder ob nach beiden Richtungen hin Neu- 
beschaffungen notwendig sind. In letzterem Falle wird die elektrische 
Anlage ganz besonders am Platze sein, weil sie tatsächlich nicht mehr 
Kosten als eine andere Einrichtung verursachen kann. 

Wenn bei der Einführung der Elektrizität in der Landwirtschaft 
wesentlich die Kraftübertragung in Betracht kommt, so muss doch auch 
die elektrische Beleuchtung als bedeutungsvoll erachtet werden. Sie 
ermöglicht eine bessere Kontrole und Beaufsichtigung der ganzen Wirt- 
schaft, eine erheblich sorgfältigere Ausführung aller Arbeiten, die auch 
zur Nachtzeit notwendig sind, insbesondere Pflege der Tiere, technische 
Gewerbe, Hauswirtschaft, Speicherarbeiten etc. Schliesslich kann auch 
eine bessere Ausnutzung der Arbeitskräfte infolge der durch eine bessere 
Beleuchtung ermöglichten Arbeit bei Nacht durchgeführt werden, selbst 
wenn dafür Extralöhne bewilligt werden. Beispielsweise ist in Quednau 
eingeführt, dass Speicherarbeiten, Häckselschneiden, Kartoffelauslesen, 
Kunstdüngermischen abends bei elektrischer Beleuchtung ausgeführt, 
und dafür den Arbeitern besondere Ueberstunden vergütet wurden. Die 
Arbeit stellte sich für das Gut wesentlich billiger, als wenn dafür nur 
Tagesarbeit angewandt wurde, und die Arbeiter hatten so einen nicht 
unbeträchtlichen Nebenverdienst. In Bezug auf die Beleuchtungsanlage 
selbst ist zu erwähnen, dass für die kleineren Räume, die meist in der 
Landwirtschaft in Betracht kommen, die Anlage mehrerer schwacher 
(10 bis 25 Kerzen) Glühlampen empfehlenswerter ist, als einzelne starke 
Glüh- oder Bogenlampen. Bei der Anlage erfordert es genaue üeber- 
legung, in welcher Weise die Einschaltvorrichtungen angebracht werden. 
Es können beispielsweise die sämtlichen Lampen eines Stalles, oder eines 
Speichers von einer Stelle erleuchtet und ausgelöscht werden, wodurch 
eine bedeutende Stromverschwendung hervorgerufen werden kann, wenn 
nur ein Teil des Gebäudes Licht haben soll. Eine Schaltung für jede 
Lampe ist umständlicher, aber jedenfalls sparsamer im Verbrauch. Sehr 
zweckentsprechend sind auch die sogenannten Serienschalter, mittelst 
deren man von einer Stelle aus, eine oder mehrere Lampen einschalten 
kann. Durch die richtige Anlage der Beleuchtung und genügende 
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Schulung des Personals, ist es möglich, die Vorteile der elektrischen 
Beleuchtung mit sehr viel geringeren Unkosten zu erzielen, als bei un- 
richtiger Anlage oder unsachgemässer Bedienung. Zur richtigen Durch- 
führung ist aber auch in dieser Beziehung eine gewisse Erfahrung 
notwendig; sodass auch hier nur empfohlen werden kann, sich, ehe 
derartige Anlagen ausgeführt werden, solche anzueignen oder sach- 
verständigen Rat einzuholen. 

Die Verwendung der Elektrizität zur Wärmeerzeugung ist bis 
jetzt noch .am wenigsten durchgearbeitet. Es entsteht hierbei ein ganz 
erheblicher Verlust, weshalb sie nur für kleine Wärmequellen oder für 
Luxuszwecke empfohlen werden kann, da eine stärkere Wärmeerzeugung 
wirtschaftlich unzweckmässig ist. Die elektrische Heizung, z. B. von 
Kochapparaten, Bügeleisen etc., ist allerdings so bequem und auch für 
manche landwirtschaftliche Zwecke, z. B. Anwärmung der Milch für 
Kälber oder Ferkel, Kochen von Arzenei, Heizung von Brutapparaten 
u. s. w. in Stallungen sehr erwünscht, sodass die Vervollkommnung 
dieser Apparate ungemein wichtig erscheint. 

Eine grosse wirtschaftliche Bedeutung besitzt schliesslich noch die 
Verwendung des elektrischen Stromes zum Nachrichtenverkehr. Das 
Telephon, ohne welches heute in dem städtischen geschäftlichen Verkehr 
absolut «nicht mehr auszukommen wäre, wenn man dieselben Resultate 
erzielen wollte, ist auf dem Lande bei weitem noch nicht genügend 
bekannt. In Quednau war die Einrichtung getroffen, dass ein Anschluss 
an das städtische Telephonamt Königsberg von vornherein angebracht 
wurde. Nach mancherlei Versuchen und Umänderungen ist die Ein- 
richtung so, dass in der Molkerei die HauptsteUe, in dem Grutsbureau 
eine Nebenstelle angebracht ist. Es ist beabsichtigt und jedenfalls auch 
für andere Einrichtungen in dieser Weise vorbildlich, dass von der 
elektrischen Zentrale aus, auch ein Telephonnetz sich verzweigt und 
überall dahin, wo in grösserem Masse Licht- und Kraftstrom gebraucht 
werden, auch telephonische Nachricht gegeben oder entnommen werden 
kann. Der vom Telephon behauptete Nachteil, der unnötigen Störung, 
ist unwesentlich gegenüber den Vorteilen. Selbstverständlich wird auch 
hier einige Uebung in dem Gebrauch, und in der Schulung des Personals 
eintreten müssen. Für die Direktion eines Landgutes ist es sicher nur 
von grösstem Vorteil, wenn der Dirigent von einer Zentrale aus, momentan 
eine Nachricht nach den Stallungen, dem technischem Gewerbe und nach 
dem Feld geben kann. Ebenso bedeutet es ausserordentlich viel Zeit-, Kraft- 
und Kostenersparnis, wenn von den einzelnen Stellen aus nach der Zentrale 
eine Nachricht übermittelt werden kann, um beispielsweise einen not- 
wendigen Gegenstand rasch zu erhalten, oder zu veranlassen, dass irgend 
eine Arbeit schon vorbereitet und ausgeführt wird. Die für den Land- 
wirtschaftsbetrieb so hinderliche zerstreute Lage der Arbeitsstätten, wird 
hierdurch in ihren Nachteilen wesentlich gemildert. 
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9. Der Bedarf an tlerisehen und menschliehen Arbeitskräften. 

Die Frage nach der zweckmässigen Höhe der tierischen und mensch- 
lichen Arbeitskräfte ist für den Landwirtschaftsbetrieb eine ur 'gemein 
wichtige. Im Osten liegen die Verhältnisse des rauhen Klimas wegen in 
dieser Beziehung • ganz besonders ungünstig Es bedarf bei der Wirt- 
schaftsorganisation der eingehendsten Erwägungen und Berechnungen 
darüber, wieviel Arbeitskräfte herangezogen werden sollen, und wie durch 
passende Verteilung der Arbeiten eventl. auch Umänderung des Wirt- 
schaftsplanes und Ersatz der Arbeitskräfte eine Verminderung möglich ist. 

Ueber die allgemeinen Prinzipien, die ich bezüglich der Frage des 
Bedarfs an tierischen und menschlichen Arbeitskräften vertrete, habe ich 
mich an anderer Stelle ausgesprochen.^) Ich erachte den Satz der 
älteren Betriebslehre : ^Der Bedarf an tierischen und menschlichen Arbeits- 
kräften richtet sich nach den dringendsten Arbeitsperioden" als nicht 
mehr angängig. Ich stelle demgegenüber den Satz auf: „An ständigen 
Arbeitskräften soll man nur so viele halten, wie man während des 
grössten Teiles des Jahres nutzbringend beschäftigen kann." Ich be- 
rechne an Zugtieren den Bedarf in den beiden Hauptarbeitsperioden Früh- 
jahr und Herbst, an menschlichen Arbeitskräften in den drei Perioden 
Frühjahr, Sommer und Herbst. Man soll sich aber dann nicht nach 
dem höchsten Bedarf während des ganzen Jahres richten, viel- 
mehr eher nach dem zweithöchsten Bedarf. Man muss versuchen, 
in der dringendsten Zeit durch verschiedene Hilfsmittel, insbesondere 
stärkere Ausnutzung der vorhandenen Arbeitskräfte, maschinelle Vor- 
richtungen und vorübergehende Heranziehung von Arbeitskräften den 
Bedarf zu decken. Die Kosten für tierische und menschliche Arbeits- 
kräfte repräsentieren geradezu die umfangreichste Ausgabe in der Land- 
wirtschaft. In Quednau repräsentieren bei rund 65000 Mark Gesamt- 
ausgaben des Gutes die Kosten: 

für menschliche Arbeitskräfte incl. Deputat . . 21000 Mk. 

für tierische Arbeitskräfte 9000 - 

für Elementarkräfte, insbesondere elektrisc hen Strom 5000 ^ 

Summa 35000 Mk. 

Zur näheren Feststellung des Bedarfs an tierischen Arbeitskräften, 
folgt nachstehende Berechnung. Es sind lediglich die Arbeiten im Frühjahr, 
■das ist in einer Zeit von etwa 7 Wochen im April und Mai, sodann für den 
Herbst in einem Zeitraum von 10 Wochen im August, September und Ok- 
tober vorgesehen. Die Berechnung ist für den Bedarf mit und ohne elektri- 
schen Pflug durchgeführt. (Siehe Seite 138 und 139.) Es sind für den elek- 
trischen Pflug nur die schwereren Arbeiten, das heisst alles Tiefpflügen, 
ein Teil des Flachpflügens und des Grubbems im Frühjahr vorgemerkt, 
während alle leichteren Arbeiten mit Pferden ausgeführt werden sollen. 



i) Agraratatiötische Untersuchungen über den preussischen Osten, p. 230. 
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ha 



Arbeiten 



GnPfenl 



hm 



1 hm 
kostet 

Pfenle 



Bedarf 



Frahjafar Btsh^ 



20.7 
20,7 



Kartoffeln: 

2 mal Eggen 

1 mal Walzen 

] mml Markieren 

1 mal Bearbeiten mit dem Hanfdpfhig 
Im Herb^t^Einfmhrcn 

Bäben: 

1 mal Flacfapflogen 

1 mal Lhuigfmfaien 

3 mal Eggen 

I mal Waken 

1 mal Drillen 

EiniUifen im Herbi»t 

Wintergetreide: 

3 mal Eggen 

1 mal Walzen 

1 mal Drillen 

1 mal Kon«tdünger8treaen, Frühjahr . 
1 mal KanflidungerstreueOf Herbet 
Winterweizen im Frühjahr Hacken 

Hommergetreide: 

3 mal Eggen 

l mal Walzen 

1 mal Drillen 

2 mal KunRtdüngerstreuen .... 
Im Herbst ernten 

Hülnenfrucht und Mais: 

3 mal Eggen 

1 mal Walzen 

1 mal Drillen 

1 mal KunBtdüngers treuen 

Main im Herbst ernten 

Wiese: 

2 mal Eggen 

Grummeternte im Herbst 

ßahii- und Stadtfuhren 



l.m 
0.#f> 
0.75 
0,10 



l/ßJ 

i;ö 

U33 



41.44:» 

K«,70 
27-53 
27Ji3 



307.0»* 



4^r> 
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0.2i.» 

l.fnj 
1 A> 
2/10 
0,10 



5.0f» 
12 /ß} 

1,<K) 

0^ 

10^ 



21,25 

51, <X» 

25.5C» 

8.50 

2,12 



85,00 



46,2 
46,2 
46^ 

4«^ 

8/> 



1,0U 
1,00 
2,00 
1,50 

2,00 



1,50 
1,50 
0,50 
0,66 

0,50 



30,49 



4^25 



138,6 
46,2 
23,1 
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25,5 

2r>/> 



1,00 
1,00 
2,00 
l/>0 
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1,00 
1,00 
0,50 
0,66 
2,00 



76,50 
25,50 
12,75 
33,66 



51,00 



10/) 

10,5 

10.5 

10,2 

2 



3 



1,00 
1,00 
2,00 
1,50 
0,25 



1,50 

0,75 



1,00 
1,00 
0,50 
0,66 
4,00 



0,66 
1,33 



31,50 
10,50 ] 

5.25 1 

6,93 



1,98 



20,0 



8,00 



3,99 



20,0 



Frühjahr 36/484,84 = 13,46. 
Herbst 50/613;^8 = 12,26. 



484,84 613,38 
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Gespann • Bedarf. 
B. Ohne elektrischen Pflug. 



ha 



Arbeiten 



Ein Pferd 

leistet pro 

Tag ha 



1 ha 
kostet 
Pferde 



Frühjahr 



Herbst 



Pferde ' Pferde 



20J 



29,2 



21),2 



2:),5 



8,5 



10,5 



Kartoffeln einmal im Frühjahre flach 

pflügen 

Zu Wurzelfrncht im Herbst einmal 

tief pflügen 

Wintergetreide im Herbst einmal flach 

pflügen 

1 Schlag (17 ha) im Sommer gepflügt 
Sommergetreide im Herbst einmal 

flach pflügen 

im Frühjahr grubbern 

Zu Hülsenfrucht im Herbst tief 

pflügen 

Hülsenfrucht und Mais im Frühjahr 

flach pflügen 



0,2 



0,1 



0,2 



0,2 
0,3 



0,1 



0,20 



i) 



10 



o 
3,3 



10 



D 



103,5 



84,15 



52,50 



Transport A 




Frühjahr 36/ 724,99 
Herbst 50/1263,88 



Summa 

20,13 
25,27 



724,99 



292,0 



146,0 



127,5 



85,0 



650,5 
613,38 



1263,88 



Auch das Pflügen zu den Rüben, welche gepflanzt werden sollen, muss 
mit Pferden ausgeführt werden. Es ist allerdings mögUch, dass noch 
manches Eggen und Walzen durch den elektrischen Pflug bewerkstelligt 
werden kann. Bis jetzt hat sich derselbe noch nicht völlig sicher ge- 
zeigt, um sich darauf verlassen zu können ; sodass bei unserer Berechnung 
lieber etwas zuviel, als zu wenig für Gespannarbeit vorgesehen ist. 

Die Berechnung ergibt das Resultat, dass ohne elektrischen Pflug 
20 bis 25 Pferde notwendig sind, mit elektrischem Pflug dagegen nur 
12 bis 14. Es kommt hinzu, dass für die Gärtnerei noch 2 Pferde ge- 
rechnet werden müssen; auch werden als Kutschpferde, die gleichzeitig 
zur Anahilf ft im Wirtschaftsbetrieb dienen, noch 2 Pferde gehalten. 
Tatsächlich wurden im Jahre 1902 mit 16 Pferden alle Arbeiten be- 
wältigt Als Aufgabe tritt hier besonders hervor, dass im Frühjahr 
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durch Ersatz mit dem elektrischen Pflug, durch rechtzeitiges Vorarteiten 
und Beschleunigung der Arbeit, eine tunlichste Förderung herbei- 
geführt wird. 

In Bezug auf die menschlichen Arbeitskräfte sind die ständigen 
und wechselnden Arbeiten zu unterscheiden. Für die Pflege der Tiere 
werden eine gewisse Anzahl Kräfte gleichmässig während des ganzen 
Jahres gebraucht. Im vorliegenden Falle ist als ständiges Personal nötig: 

Ständiges Personal: 

1 Inspektor, 

1 Kämmerer, 

1 Hofmeister, 

1 Schirrarbeiter, 

1 Gärtner nebst Lehrling, 

1 Kuhmeister mit eigenem Personal, 

1 Schweinemeister, 

5 Pferdeknechte, 

4 Burschen als Beifahrer. 

Der Bedarf für die wechselnden Arbeiten ist durcli nachstehende Be- 
rechnung, Seite 141 und 142, ermittelt worden. Es sind hier drei Arbeits- 
perioden vorgesehen, und es ist eine Unterabteilung von Männern und Frauen 
berücksichtigt. Wenn man nach dem von mir vertretenen Grundsatz, dass 
die zweithöchste Arbeitsperiode entscheiden soll, sich richten würde, müssten 
für diese wechselnde Arbeit 6 Männer und 13 Frauen vorhanden sein. 
Es würde dann allerdings in der Herbstarbeit an Arbeitskräften, ins- 
besondere an Männern fehlen. Es lässt sich aber hier leicht durch zeit- 
weise Heranziehung von Arbeitskräften aus der Stadt zum Kartoffel- 
roden ein Ersatz schaffen. Im Uebrigen wird man versuchen müssen, 
durch Mehrleistung der Arbeitskräfte bei höherem Verdienst, Akkord- 
löhnung und Verschieben mancher Ai'beiten auf Sommer oder Winter 
Abhilfe zu schaffen. 

Die angegebenen Berechnungen sind nicht nur für die Organisation 
von Bedeutung, vielmehr auch für die Direktion, um fortwährend zu 
kontrollieren, ob die vorgesehenen Leistungen durchgeführt werden und 
ob man verbessernde Abweichungen durchführen kann, auf Grund derer 
später eine Aenderung der Organisation möglich ist. 

Ueber die Auswahl der Arbeitskräfte ist an anderer Stelle schon 
das Nähere mitgeteilt worden. Auf Grund der mitgeteiltön Erwägungen 
ist es für den hiesigen Fall das Zweckmässigste, Instleute gegen Deputat- 
lohn mit Scharwerkem zu verwenden. Im grossen und ganzen wird 
das Prinzip verfolgt, sowohl an tierischen als an menschlichen Arbeits- 
kräften in Bezug auf die Anzahl zu sparen, resp. eine intensive Wirt- 
schaftsweise ohne Vermehrung derselben durchzuführen; dagegen die 
Qualität zu bessern, insbesondere auch dem Personal bei guter Leistung 
höheren Lohn zu gewähren. 
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ha 




Ks leisten 
ha pro Tag 


1 ha kostet 
mithin 


Frühjahr 


Sommer 


* 

Herbst 






Mann 


Frau 


Mann 


Frau 


Mann Frau 


Mann 


Frau 


Mann 


Frau 


17,7 


Kartoffeln: 






i 


1 










20,7 ha 


Legen 


— 


0,125 


- ' 8 


- 141,60 










— 


abzügl. 

3 ha 

Leute- 


1 mal im Frühjahr mit der 
Hand hacken . . . 


^^_ 


0,06 




16 


283.20 


^a» 






, 


Kar- 
toffeln 


I mal im Frühjahr mit 
Maschinen hacken . . 


1,5 


^_ 


0,66 


*^i— 




11,68 




^^^ 






2 mal imFrühjahr Häuf ein 


1,5 


— 


0,66 


— 


1 


23,36 


— 




— 




Ernten im Herbst . . 


0,125 


0,04 


8 


24 


1 ^— 

1 




___ 


141,60 


424,80 


4,25 


Rüben: 






1 


' 










4.25 


DriUen 


4 


4 


0,25 . 0,25 


1,06 1 r,()6 






— 




4,25 


1 mal im Frühjahr u. 2 mal 
im Sommer hacken . 




0,06 


- ' 16 


68,00 




i36,a) 


1 
_ 1 

1 


4,25 


1 mal im Frühjahr und 
1 mal im Sommer mit 






. 










1 

1 




Maschinen hacken . . 


1,5 




0,66^ - 


2,80 - 


2,80 







— 


4,25 


1 mal iniFnihjahr Dünger- 
fahren 


0,20 


0,20 


5 


5 


21,25 21,25 






— « 




4,25 


Rüben pflanzen im Früh- 
jahr 


..^_ 




««», 


16 


- 68,00 


wm^ 




. ■ , 




4,25 


2 mal im Sommer hacken 


— 


0,06 





16 


— 




136,00 




4,25 


1 mal im Herbst Dünger- 
fahren 


0,20 


0,20 


5 5 








21,25 


21,25 


8,5 


Im Herbst ernten . . . 


0,125 


0,06 


8 ' 16 

1 


— ' — 




— 


68,CK) 136,00 


46,2 


Wintergetreide: 






1 

1 














1 mal im Herbst drillen 


4 


4 


0,25 0,25 


— — 




— 


1 1 ,55 


1 1 ,55 




1 mal Düngerstreuen im 
Frühjahr 


2 




0,5 




23,10 - 




._ 




— 




1 mal Düngerstreuen im 
Herbst 


2 


^.^ 


0,5 




1 

1 






23,10 


-^ 


8,5 


Winterweizen im Früh- 






1 














jahr 2 mal hacken . . 


1,5 


— 


0,66 : 


1 1 ,22 


— 




1 _ 

1 


46,2 


Im Sommer ernten . . 


l 


0,5 


1 2 


— 


46,20 


92,40 


— 




1^5,5 


Sommergetreide: 






1 












25,5 


Drillen 


4 


4 


0,25 • 0,25 


6,38 6,38 

1 






— 1 — 


25,5 


2 mal Düngerstreuen . . 


9 




0,5 — 


25,50 t 


— 


— 


— 




25,5 


1 mal im Frühjahr hacken 


1,5 


— 


0,66 ' 


16,83 - 


— 


— 


1 


25,5 


1 mal im Sommer hacken 


1,5 


_ 


0,66 — 


— — 


16,83 


— 


1 
1 


8,5 


(J erste im Sommer ernten 


1 


0,5 


1 1 2 


— — 


8,50 


17,Ui 


1 


17,0 


Hafer im Herbst ernten 


1 


0,5 


1 2 


— — 






17,0 34,0 














108,14 580,4t) 


100,37 


381,4 


282,5 


627,60 
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ha 



3 
2 

58 



f) 



8,5 



8,5 



Eb leisten 
ha pro Tag 

Mann Frau 



1 ha kostet 
mithin 

Manu Frau 



TranHi)ort 



M'iese I mal im Sommer, 
1 mal im Herbst mähen 

0])stgarten 2 mal im Som- 
mer, l mal im Herbst 
mähen 



Wiese, Klee und Garten 
im Sommer ernten . . 



Wiese und Garten 
Herbst ernten . 



nn 



a • 



Hülsenfrucht: 
l mal Drillen .... 

1 mal Düngerstreuen . . 

2 mal Ma^chinenhackon . 
Düngerfahren im Sommer 
Im Sommer ernten . . 



O,;') 



0,5 

1 
1 



0^5 



0,25 



1 



4 ' 4 

2 i — 

1,5 l — 

0,2 : 0,2 

0,33 ! 0,33 



l 4 

1 I 4 



Frülijahr 



Mann I Frau 



Sommer 



Mann Frau 



Herbst 



Manu Frau 



108,14 589,49 



0,25 

0,5 

0,66 



0,25 



.') 



3 



2,13, 

4,25 

I 

11,22 



2.13 



109,37 ,381,4 



6 



8 
58 



232 



42,5 42,5 
10,5 I 10.5 



282,5 627,6 



6 



i) 



20 



2 
2 

2 

2 

2 



Futterroggen im Frühjahr 
Mähen und Ernten 

Mais im Frühjahr drillen 

Mais 1 mal Kunstdünger- 
streuen 

Mais 2 mal im Somnier 
Maschinenhacken . . 

Mais 1 mal im Sommer 
mit der Hand hacken 

I Mais im Herbst ernten . 



0,5 
4 



! 0,25 






0,5 



0,6 
0,25 



2 4 

0,25 I 0,25 

I 
0,5 - 

I 

0,66 ^ - 

16 
4 



0,4 j 8,0 
0,50 ' 0,50 

1,0 i - 



2,64 - 
- ' 32,0 



8 



Dreschen im Sommer 

Speicherarbeit . . . 

Kartoff elaufilesen . 

Bedienung de-« elektri- 
schen Pfluges . . . 



• • 



— I 50 



120 



20 



60 



- 100 



120 



5(» 



120 ' — 



Summa 



Zahl der Arl)eitstagc 



247,64 650,12 



50 



4,95' 13,0 



377,01 |858,4 



70 



5,02 1 11,44 



421,5 I 7o5»6 



5(» 



8,43' 14.1 i 
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Bezeichnend für die, bei dem hier in Frage kommenden Gegen- 
stande eingetretenen Veränderungen ist es, dass früher auf dem Gute, 
als es allerdings noch grösser war, 6 Kutschpferde und 30 Ackerpferde 
gehalten wurden; während jetzt bei sehr viel intensiverer Wirtschaft 
auf kleinerem Areal und mit Hilfe der Elementarkraft 16 Pferde 
für das Gut verwendet wurden, von denen zwei bessere Tiere 
verhältnismässig wenig zu Kutschzwecken dienten. Die Anzahl der 
Kutschpferde dürfte auf sehr vielen Gütern nicht im Verhältnis zu der 
Rentabilität und zu den Vermögensverhältnissen stehen. Jedenfalls sind 
die betreffenden Ausgaben als Luxuszwecke von der Wirtschaft zu trennen. 
Sicher ist für die Direktion das Kutschfuhrwerk in vielen Fällen not- 
wendig; es zeigte sich aber in Quednau, dass die betreffenden Aufwen- 
dungen ganz erheblich reduziert werden konnten, und dass sehr wohl das 
Abholen und Zurückbringen von Personen im geschäftlichen Interesse er- 
heblich eingeschränkt werden konnte, wenn man die Betreffenden 
prinzipiell stets auf Benutzung der Bahn hinwies. Man hätte sehr wohl 
zwei Kutschpferde und einen Kutscher ständig für Kutschzwecke beschäf- 
tigen können, hätte vielleicht auch, wenigstens zum Teü, die betreffenden 
Ausgaben wirtschaftlich verantworten können. Die Unkosten betragen 
aber in diesem Falle mindestens 2 500 Mark pro Jahr; ein Betrag, der 
auf die Rentabilität von entscheidendem Einfluss sein kann. Als Ersatz 
für. Kutschfuhrwerk hat sich die Verwendung des Fahrrades für ge- 
schäftliche Zwecke bewährt. Inspektor, Kämmerer und Eleven benutzen 
ebenso wie ich, sowohl für den Verkehr nach dem Felde, als auch nach 
auswärts das Rad. Es konnten namentlich geschäftliche Ueberland- 
Touren hierdurch sehr viel rascher und billiger erledigt werden, als durch 
Benutzung von Wagen und Reitpferden. 

An menschlichen Arbeitskräften waren früher trotz extensiven Be- 
triebes ungleich mehr vorhanden als heute, waren doch allein bei Ueber- 
nahme des Gutes 15 Gutsarme vorhanden, die nur sehr wenig leisteten, 
aber von dem Gut unterhalten werden mussten. Es wurde darauf ge- 
drungen, dass die wirklich Bedürftigen von der Gemeinde zur Unter- 
haltung übernommen wurden; andre Leute zogen weg. Es wurde darauf ge- 
halten, dfiuss keine Leute angenommen resp. beibehalten wurden, die sich 
nicht als tüchtige Arbeitskräfte bewährten. Zur Zeit ist mit 20 Familien, 
deren jede durchschnittlich zwei, vorübergehend aber auch durch die 
Frauen drei Arbeitskräfte stellt, der Ai'beitsbedarf genügend gedeckt^ 



Kapitel V. 
Direktion. 

Aus einer Sitte und Gewohnheit -ist die Landwirt- 
schaft eine Kunst, Industrie und Wissenschaft gewonlen. 

(Roacher. > 

Für die Frage der zweckmässigsten Einrichtung der Landguts- 
Direktion kommen vor allen Dingen die Aufgaben in Betracht, welolie 
an den Betriebsleiter herantreten. Schon aus den vorhergehenden Be- 
trachtungen über die Organisation ergeben sich dieselben zum grossen Teil 
für vorliegendes Beispiel. Es wird stete das Zweckmässigste sein, wenn 
Organisator und Dirigent einer Landgutewirtechaft in einer Person sich 
vereinigen. Immerhin ist .es nicht ausgeschlossen, dass auch die 
Organisation, welche gewöhnlich auf längere Zeit eingerichtet wird, von 
einer anderen Persönlichkeit als dem Dirigenten aüsgefülirt wird, und 
dass es dann die Aufgabe des Letzteren ist, die durch die Organisation 
festgelegten Grundsätze weiter zu verfolgen. Es wird ein derartiges 
Verfahren den Vorteil bieten, dass für die einmalige Organisation eine 
besonders qualifizierte Kraft herangezogen werden kann. Tatsächlich 
existieren derai-tige Einrichtungen, z. B. die Wirtech afte- Beratung der 
deutechen Landwirtschafts- Gesellschaft. Es wird eine solche Arbeits- 
teilung immer den Nachteil haben, dass die Organisation eines Landgutes 
niemals bis in die kleinsten Details und auf lange Zeit hinaus in zweck- 
mässiger Weise fest angegeben werden kann, dass vielmehr eine fort- 
währende Abänderung je nach den veränderten Vorbedingungen not- 
wendig werden kann. Aus diesem Grunde wird deshalb auch die 
Organisation am richtigsten von dem Betriebsleiter ausgeführt. Es gilt 
dies namentlich bei komplizierten Verhältnissen, in denen eine andere 
Persönlichkeit überhaupt nicht die schwierigen Ideen des Organisators 
später richtig durchführen kann. 

Wenn man die persönlichen Anforderungen, die an den Wii-t- 
schaftedirigent<;n herantreten, der zugleich nach Vorstehendem die 
Organisation ausführen soll, unter Zugrundelegung des vorliegenden 
QuednauOT Beispiels im idealsten Sinne aufstellt, so würden folgende 
Ansprüche zu stände kommen: 

Zunächst gehört zum Beruf des praktisch ausübenden Landwirte 
eine gewisse praktische Begabung und ein Mass von Fähigkeiten, 
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welches mindestens einem menschlichen Mittel entspricht. Nur auf 
dieser Grundlage können auch die nötigen praktischen und wissen- 
schaftlichen Kenntnisse erworben werden. 

In physischer Beziehung erfordert die Leitung eines Landgutes 
soviel körperliche Anstrengungen, dass eine gute Gesundheit, eine 
genügende körperliche Widerstandsfähigkeit, Beweglichkeit und Rüstigkeit 
absolut notwendig ist. 

Eine umfassende allgemeine Bildungkann bei den Anforderungen,, 
die an den Dirigenten eines grösseren Landgutes heute gestellt werden,.* 
absolut nicht entbehrt werden. Wenn einzelne Beispiele herangezogen 
werden, dass auch bei geringerer Bildung sehr wohl ein Erfolg möglieh 
war, so sind dieselben nicht schlagend, weil hier jedenfalls andere wert- 
volle Eigenschaften vorlagen. Ln grossen Durchschnitt wird der Ge- 
bildetere und zwar der gründlich Gebildete stets den Vorrang ein- 
nehmen. 

Nach Erlangung einer guten allgemeinen Bildung muss es das 
wichtigste Bestreben eines modernen Landwirtes sein, sich die nötige 
praktische Fachbildung anzueignen. Es gibt nichts Traurigeres, 
als wenn sofort auf die allgemeine Bildung eine rein theoi^etische- 
Fachbildung folgt und dann der Betreffende plötzlich unbehilflich in die 
Praxis gestellt wird. 

Wenn der Dirigent eines Landgutes wirklich reüssieren soll, so ist 
es notwendig, dass er früher bei seiner praktischen Ausbildung unbe- 
dingt alle Arbeiten und Handgriffe gelernt hat, dass er selbst auch eine 
ausdauernde Ausübung derselben durchgemacht hat. Nur so ist e& 
möglich, die Leistungen der Arbeiter später beurteilen zu können, Ver- 
besserungen in der Durchführung der landwirtschaftlichen Verrichtungen 
zu erreichen und namentlich dem Personal gegenüber die nötige Autorität 
sich zu wahren. Leider sind in dieser Beziehung manche Missstände 
zu konstatieren. Viele junge Landwirte halten es unter ihrer Würde, 
in der Ausbildungszeit beispielsweise zu erlernen, ein Pferd zu putzen, 
eine Kuh zu melken, mit der Sense, Hacke, Forke umzugehen, zu 
pflügen, eggen, oder auch landwirtschaftliche Maschinen zu führen. Der 
Grund, weshalb reine Praktiker sich oft herauf wirtschaften , ist vielfach 
darin zu suchen, dass infolge ihrer vorzüglichen Kenntnisse der einzelnen 
landwirtschaftlichen Arbeiten die Leitung des Gutes nach dieser Richtung 
hin sich ausserordentlich gut gestaltet. 

Die zweite Aufgabe des Dirigenten, über die Verteilung und Aus- 
nutzung der menschlichen und tierischen Arbeitskräfte richtig zu dis- 
ponieren, kann im allgemeinen ebenfalls nur durch die praktische Aus- 
bildung erlangt werden. In Ergänzung zu der Disposition muss eine 
genaue Kontrolle ausgeführt werden. Wenn auch in diesem Punkt die 
Begabung eine Hauptrolle spielt, und beispielsweise der Eine, wenn er 
vielleicht täglich nur einmal durch Hof und Feld geht, mehr beobachtet, 
kontrolliert und verbessert, als ein Anderer, der dreimal umhergeht, so 
ist doch ebenfalls durch Uebung in dieser Beziehung sehr viel zu erlernen. 

Backhans, Quednau. 1<) 
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Früher genügten die vorerwähnten Ansprüche in Bezug auf 
praktische Ausbildung für die Direktion eines Landgutes, während heute 
bei dem industriellen Charakter, den die Landwirtschaft angenommen 
hat, und bei der starken Maschinen - Verwendung noch eine neue An- 
forderung hinzutritt, deren Wichtigkeit gerade an dem Quednauer Bei- 
spiel konstatiert werden kann. Es sind dies manuelle Handwerks- 
fertigkeiten, Kenntnisse von Maschinen -Konstruktionen etc. Das Idealste 
wäre, wenn jeder junge Landwirt ebenso wie der Ingenieur ein halbes 
Jahr in einer Maschinenfabrik tätig wäre, um daselbst die Herstellung 
der wichtigsten Geräte zu beobachten und auch in einfachen Arbeiten 
sich selbst zu üben. Nur so wird er in der Lage sein, Maschinen und 
Geräte besser beui'teilen und auch bei auftretenden Betriebsstörungen 
rasch Anordnungen für Beseitigung derselben treffen zu können. 

Aehnlich wie die praktische Tätigkeit eine Ergänzung durch eine 
technische Ausbildung in. der vorher erwähnten Weise erfahren sollte, 
erfordert die Disposition des Betriebes, die Kontrolle der Wirtschaft, die 
Handhabung des Einkaufs und Verkaufs heute eine Ergänzung nach 
der kaufmännischen Eichtung hin. Das Idealste wäre auch hier, 
wenn der junge Landwirt nach einer zweijährigen praktischen Aus- 
bildung, einer halbjährigen Tätigkeit in einer Maschinenfabrik, noch ein 
halbes Jahr zu einer Lehi'tätigkeit im Kaufmannsstande verwenden 
würde, sei es in einem Getreidegeschäft, einer sonstigen, mit der Land- 
wirtschaft in Verbindung stehenden Branche, oder auch in einem Bank- 
geschäft. Es wird hier ein geregelter Geldverkehr, Korrespondenz, 
Buchführung, Kontorwesen, Ein- und Verkauf, sowie die Bekanntschaft 
mit den vielen kaufmännischen Hilfsmitteln am besten erlernt und beob- 
achtet werden können. 

Es würde nicht richtig sein, die vorher erwähnten Bestrebungen in 
der Ausbildung als Ingenieur und Kaufmann zu weit zu treiben gegen- 
über der rein landwirtschaftlichen Ausbildung, weil die Zeit gewöhnlich 
nicht ausreichen würde und wichtige Aufgaben sonst vernachlässigt 
werden könnten. Indessen kann man wohl behaupten, dass ein Zuviel 
in Bezug auf ingenieurwissenschaftlicher und kaufmännischer Bildung 
in der modernen Landwirtschaft seitens des Betriebsdirigenten nicht ein- 
treten kann. 

Ausser den nötigen praktischen Fachkenntnissen müssen bei dem 
Betriebsleiter auch sonstige rein psychologische Eigenschaften vorhanden 
sein, die ebenfalls bei der Ausbildung wohl berücksichtigt werden müssen. 
Es erfordert der Umgang mit vielen Personen, seien es Untergebene, 
Vorgesetzte, Geschäftsfreimde, Behörden etc. ein gut Teil persönlichen 
Takt, Menschenkenntnis, gute Umgangsformen, gewandtes Auftreten, die 
Fähigkeit, sich durch Wort und Schrift genügend auszudrücken u. dergl. 
mehr, alles Dinge, welche nur durch eine gute Erziehung, durch welt- 
männische Erfahrungen und Uebung erlangt werden können. Auch die 
Bildung des Charakters gehört hierher, denn nur gute Charaktere werden 
auf die Dauer in dem scharfen Kampfe ums Dasein bestehen können. 
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Die militärische Schulung ist ebenfalls ein weiteres wichtiges Hilfsmittel, 
welches gerade auf dem Lande in dem Umgang mit Untergebenen und 
Vorgesetzten eine grosse Rolle spielt. Ein Betriebsleiter, der Soldat 
gewesen, möglichst auch den Offiziersrang erworben hat, wird daher 
manchen Vorteil haben, welcher den Nachteil des Zeitverlustes und der 
beruflichen Störungen durch die Militärzeit doch überwiegt. 

In letzter Linie sind aber die wissenschaftlichen Anforderungen 
an den modernen Betriebsleiter zu erwähnen. Wenn schon die vorher 
besprochenen Ansprüche alle zusammen sich schwer nur vereinigen lassen, 
so ist das, was in Bezug auf wissenschaftliche Ausbildung und Befähi- 
gung als wünschenswert hingestellt werden muss, ebenfalls weit mehr, 
als es von einer Person überhaupt möglich ist, zu erreichen. Entsprechend 
der Hauptaufgabe der Landwirtschaft, die Naturkräfte zu bewältigen, 
muss zunächst vom modernen Betriebsleiter eine umfassende Kenntnis 
in allen Naturwissenschaften verlangt werden, sei es Chemie oder Physik, 
Botanik und Zoologie, Geologie und Mineralogie, Physiologie und Bak- 
teriologie. Aus allen Fächern kommen bei ihm täglich Erscheinungen 
in Betracht, die eine genaue Orientierung in diesen Wissenschaften er- 
fordern. Es wird in den seltensten Fällen eintreten, dass ein Land- 
wirt beispielsweise ein chemisches Laboratorium sich einrichtet und deshalb 
gründliche chemische Kenntnisse notwendig sind, um Analysen auszu- 
führen und chemische Experimente anzustellen. Ohne Zweifel wäre dies 
sehr erwünscht und ebenso könnte er als guter Physiker sich damit be- 
schäftigen, elektrotechnische Apparate zu konstruieren, energetische Be- 
rcclmungen anzustellen, physikalische Beobachtungen und Untersuchungen 
in Bezug auf die Bodenstruktur anzustellen. Er könnte als guter Bak- 
teriologe sich mit der Reinzüchtung nützlicher und schädlicher Mikro- 
organismen beschäftigen, als Botaniker und Zoologe die Anatomie und 
Physiologie der Kulturorganismen studieren, als Mineraloge und Geologe 
tagtäglich Beobachtungen und Untersuchungen auf seinem Grund und 
Boden anstellen, die sehr wohl eine praktische Ausnutzung erfahren 
können. Selbstverständlich würde die Zeit eines Wirtschaftsdirigenten, 
um sich in der vorerwähnten Weise zu betätigen, nicht ausreichen und 
andere wichtigere Aufgaben würden vernachlässigt werden. Eine natur- 
wissenschaftliche Ausbildung ist für ihn deshalb zu dem Zweck not- 
wendig, die Naturprozesse verstehen zu können, um auftauchende neue 
Ideen von Spezialforschern zu begreifen und eventl. in seinem Betrieb 
zur Anwendung zu bringen, und namentlich die genügenden kritischen 
Kenntnisse zu besitzen, um von den vielen Vorschlägen zur Hebung der 
Landwirtschaft auf naturwissenschaftlicher Basis das Richtige auszuwählen 
und in Einklang mit den übrigen Faktoren zu bringen. 

Ausser den naturwissenschaftlichen Fähigkeiten und Kenntnissen 
kommt für den Betriebsleiter der Besitz von volkswirtschaftlichen 
und juristischen Lehren in Betracht. Ein Fach, welches einen so wich- 
tigen Teil der Volkswirtschaft darstellt, wie die Landwirtschaft, welches 
sowohl staatsrechtlich, als verwaltungsrechtlich, als zivil- und straf- 

10* 



— 148 — 

rechtlich, täglich eine grosse Zahl von Problemen und Fragen bringt, 
wird närtürlich von Jemand, der hier wenigstens insoweit orientiert ist, 
dass er grobe Verst(^sse vermeidet, oder rasch aus der Literatur sich 
über DetaUf ragen unterrichten kann, am besten ausgeführt werden 
können. 

Aehnlich, wie schon in Bezug auf die praktische Ausbildung das 
Ingenieurwesen und der Handel herangezogen werden mussten, ist 
auch in Bezug auf die wissenschaftliche Ausbildung darauf aufmerksam 
zu machen, dass sowohl Ingenieurwissenschaft als Handels Wissenschaft in 
dem Problem der wissenschaftlichen Ausbildung des modernen praktischen 
Landwirtes eine hervorragende Stelle einnehmen sollen. Leider zeigen sich 
in dieser Beziehung ganz besonders grosse Lücken an den höheren land- 
wirtschaftlichen Lehranstalten. Es wäre aus diesem Grunde erwünscht, 
wenn entweder Polytechniken mit Einrichtungen und Vertretern der 
Land wirtschafts -Wissenschaft versehen würden, damit später Landwirte 
ausser ihren Fachkenntnissen sich namentlich die wichtigen technischen 
wissenschaftlichen Kenntnisse aneignen könnten, oder es sollten Uni- 
versitäten mit landwirtschaftlichen Instituten und landwirtschaftliche 
Akademien mit Vertretern und Instituten für Ingenieurwisseiischaft, 
Kulturtechnik, Handelswissenschaft etc. in höherem Grade ausgestattet 
werden. Es muss unbedingt der Dirigent eines modernen Land- 
gutes über die Grundsätze der Kulturtechnik, die Konstruktions- und 
Materiallehre von Maschinen, Hoch- und Tiefbauten orientiert sein. 
Ebenso erwünscht ist es, dass er die Hauptfächer der Handelswissen- 
schaft näher kennt. 

Was schliesslich die Anforderungen in der eigenen Fachwissenschaft 
anbelangt, so müssen darin selbstverständlich die gross ten Ansprüche ge- 
stellt werden. Sowohl in der Produktionslehre, als Betriebslehre, als 
auch in Hilfs- und Nebenfächern muss man wenigstens allgemein das be- 
anspruchen, was heute in den eingerichteten Examina verlangt wird, 
und bekanntlich werden diese nur von einem geringen Prozentsatz der 
späteren Grosslandwirte absolviert. 

In Bezug auf die Nebenfächer ist es in vielen Fällen richtig, dass 
beispielsweise bei einer grösseren Gärtnerei in Verbindung mit einem 
Landgut, oder grösseren Fischerei -Anlagen, oder bei Vorhandensein von 
Molkerei, Brennerei, Brauerei etc. praktische und theoretische Kenntnisse 
von Gärtnerei, Fischzucht, Milchwirtschaft, Brennerei und Brauereiwesen 
notwendig sind, dass ausser der allgemeinen landwirtschaftlichen Aus- 
bildung in Theorie und Praxis event. noch eine besondere praktische 
Ausbildung im Gartenbau oder in der Molkerei in Betracht gezogen 
werden muss, ebenso wie V^orlesungen und theoretische Uebungen in 
diesen Fächern wünschenswert erscheinen. 

Wenn man diese bis dahin erwähnten Anforderungen an den Land- 
gutsdirigenten vergleicht mit den tatsächlichen \'erhältnissen, so wird 
jeder Einzelne zugeben müss.'>n, dass wohl noch manches fehlt, und es 
wird in vollkommenem Masse überhaupt nicht möglich sein, alle diese 
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Eigenschaften zu vereinigen. Für die Gesamtheit ergibt sich aber 
daraus die Aufgabe, immer mehr noch als seither für Besserung dieser 
Verhältnisse einzutreten, und insbesondere in den Einrichtungen für 
Ausbildung der Betriebsleiter noch mehr zu leisten. 

Was die in Quednau angestellten Beobachtungen über Kenntnisse 
und Fähigkeiten von Betriebsleitern, Beamten und Unterbeamten und 
^solchen, die sich hierzu anboten, anbelangt, so können dieselben in der 
Oeffentlichkeit aus persönlichen Gründen nicht erwähnt werden. Es 
mag nur angeführt, werden, dass die Wichtigkeit der hier geschilderten 
Ziele und Aufgaben an vielen Beispielen beobachtet werden konnte, dass 
andererseits aber auch immer wieder erkannt werden musste, wie weit 
man noch von dem Ideal, dem Uebermenschen oder Ueberlandwirt, um 
mit Nietzsche zu reden, entfernt ist. 

Aehnlich, wie für die Organisation ein fester Plan notwendig ist, 
muss auch für die Direktion ein solcher entworfen werden. Auch hierfür 
ist es gut, wenn man sich nicht allein darauf beschränkt, denselben im 
Kopf zu haben, sondern schriftlich zu fixieren. Ausser der Buchführung, 
welche nach Zahl und Mass die wichtigsten Geschäftsvorfälle notiert, 
soll deshalb ein Instruktionsbuch in einem geregelten Betrieb nicht 
fehlen, welches für die Leitung der ganzen Wirtschaft, als auch einzelner 
Zweige einige Anleitungen gibt. 

In Quednau ist ein derartiges Instruktionsbuch sowohl für Gut als 
Molkerei vorhanden, resp. wird immer noch weiter vervollständigt. Es 
wird in dem Bureau aufbewahrt und gibt für Bea.mte, wie Unterbeamte 
und Arbeiter einige Anleitungen, die als besonders wichtig erachtet 
wurden. Einzelne Abschnitte hieraus, z. B. Gärtnerei, Schweinehaltung, 
Milchviehhaltung, oder in der Molkerei für Maschinisten, für die Käserei, 
für Butterei etc werden in Abschrift den betr. Unterbeamten als 
Gärtner, Schweinemeister, Kuhmeister, Maschinist, Meierin ausgehändigt, 
um sie dadurch zu einer sachgemässen Ausführung ihrer Funktionen an- 
zuregen. Es kann ein derartiges Instruktionsbuch auf Grund einer gut 
durchdachten und völlig beendeten Organisation aufgestellt werden, und 
es ist gut, darin aus dem Organisationsplan manche Daten anzubringen, 
z. B., welche Erträge man von einzelnen Zweigen im Minimum bean- 
spruchen muss, welche Aufwendungen nicht überschritten werden sollen. 
Es können aber dann hier besondere Vorschriften niedergelegt werden, 
die in die Organisation nicht hineinpassen, die andererseits auch in der 
Buchführung nicht wiederkehren, die aber doch sehr wesentlich sind, und 
auch gerade durch eine schriftliche Fixierung die betr. Person zur 
besseren Erfüllung ihrer Obliegenheiten anregen. 

Die Direktion des Quednauer Gutsbetriebes hatte sich nach mancherlei 
Erfahrungen und Umänderungen in der folgenden Weise gestaltet: 

Die Oberleitung inol. der Wirtschafts -Organisation war mir aus- 
schliesslich und allein vorbehalten. Es ist tatsächlich unbedingt not- 
wendig, dass sich schliesslich alles in einem Kopf konzentriert, ohne 
dessen Einwilligung grössere Aenderungen in der Organisation und 
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Leitung nicht erfolgen dürfen, und der andererseits auch die Haupt- 
verantwortung trägt. Nichts ist gefährlicher, als wenn die Oberleitung 
auf mehrere sich verteilt, weil alsdann allzuleicht einer auf den andei-en 
sich verlässt und einer auf den anderen die Verantwortung abwälzt, 
rasche Entschlüsse hierdurch auch unmöglich gemacht werden, und der 
eintretende Dualismus sich bald bis zu den untersten Organen fortsetzt 
und dadurch eine freie Entfaltung aller Kräfte lähmt. In vorliegendem 
Falle konnte die Direktion meinerseits, da meine Haupttätigkeit dem 
Dozenten -Beruf, einer literarischen Beschäftigung und manchen anderen 
Aufgaben gewidmet werden musste, nur etwa zu einem Drittel auf die 
Arbeit in Quednau verwandt werden — jedenfalls ein ausserordentlich 
nachteiliges Moment und ein unnatürlicher Zustand gegenüber anderen 
Verhältnissen. Trotzdem hier die Einrichtung getroffen war, dass be- 
sonderen Beamten die wichtigsten Aufgaben der Betriebsleitung zu- 
geteilt und hierfür stets nur die geeignetsten Persönlichkeiten aus- 
gesucht wurden, liess sich doch die Wahrheit des Thaer'schen Ans- 
pruches*) erkennen: „Es gehört zu diesem Amte (des Wirtschafts- 
dirigenten) die voUe und ungeteilte Hingabe eines Mannes." — Die 
Leitung eines modernen Landgutes en passant ist tatsächlich unmöglich, 
resp. mit den grössten Verlusten verbunden. In Quednau wurde diesem 
Umstand Rechnung getragen dadurch, dass für meine Tätigkeit dem 
Gute ausser unbedeutenden Aufwendungen für Fuhrwerk und kleinere 
Natural -Lieferungen kein Honorar belastet wurde, für die Direktion 
demnach nur die Beamtengehälter in Betracht kamen. Trotzdem lässt 
sich hier leicht rechnerisch nachweisen, dass die Verluste infolge der nur 
gelegentlichen Beschäftigung mit dem Quednauer Betriebe unbedingt 
grösser waren, als die Ersparnisse eines massigen Gehaltes von circa 
2000 bis 3000 Mark pro Jahr. 

Für die Leitung des Gutes ist ein Inspektor angestellt, dessen 
Aufgabe es ist, den Organisationsplan durchzuführen, die tägliche Arbeits- 
verteilung einzurichten, gleichzeitig aber auch die Kasse zu führen, die 
Buchführung zu handhaben und im übrigen den Bestand und die Ver- 
wendung des Inventars zu überwachen. Er ist verantwortlich für die 
ganze Wirtschaft, soweit er nicht in besonderen Fällen meine Entschei- 
dung einholt. Da ich selbst auf dem Gute überhaupt nur wenig 
anwesend bin, auch durch telephonische und briefliche Benachrich- 
tigung zu viel Zeit in Anspruch genommen würde, muss der Inspektor 
in den meisten Angelegenheiten der Wirtschaftsdirektion selbständig 
handeln und ist gebunden, nur bei grösseren Massnahmen mich vorher 
zu benachrichtigen. Er hat schriftliche Vollmacht zur Erledigung der 
Gutsgeschäfte bis zu 1000 Mark und hat eine Kaution in dieser Höhe ge- 
stellt. Die Arbeiten werden in grossen Zügen für die nächste Zeit zwischen 
dem Inspektor und mir besprochen; die spezielle Disposition bestimmt 
der erstere alltäglich. Eine Stunde vor dem Beginn der Arbeit, welche 
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durch Läuten angezeigt wird, hat der Kämmerer sich in der Wohnung 
des Inspektors zu melden und empfängt von letzterem die genauen An- 
ordnungen bezüglich der Einteilung der Gespanne, Männer, Frauen und 
Kinder. Der Kämmerer geht alsdann in die Insthäuser und sagt die 
betreffende Arbeit an, damit die Leute sich gleich das nötige Hand- 
gerät mitbringen und sich sonst dementsprechend einrichten können.. 
Bei dem Läuten -— im Sommer um 5 Uhr, im Winter bei Tagesanfang — 
melden sich alle Leute, die nicht direkt auf das Feld geschickt sind, 
am Hoftor und der Inspektor kontroUiert dort die Verteilung und gibt 
noch besondere Instruktionen. Bei der Hauptarbeit wird nach Möglichkeit 
der Kämmerer angestellt und zwar als Vorarbeiter bei den Männern, 
zur Aufsicht und werktätigen Beihilfe bei Frauen und Kindern; der 
Inspektor ^beschränkt sich dann lediglich darauf, diesem die Anwei- 
sungen für die Ausführung der Arbeiten zu geben, wofür derselbe 
verantwortlich ist. Dem Inspektor ist es nicht möglich, sich selbst bei 
den Arbeiten dauernd aufzuhalten. Das Feld ist jedoch so bequem 
gelegen, dass er mindestens halbtägig, wenn nötig, auch vierteltägig 
einen Rundgang machen und die Arbeiten kontrollieren kann. Für die 
Gespanne bekleidet der älteste Knecht ebenfalls eine Art Unterbeamten- 
stellung und ihm wird die Sorge für nötige Anordnungen bei den 
Arbeiten übertragen. Eventuell wird auch mit der Aufsicht über 
manche Gespann- und Handarbeiten ein Eleve betraut und es wird 
alsdann jedes Mal den betreffenden Arbeitern mitgeteilt, dass sie dessen 
Anordnungen Folge zu leisten haben. Generell haben die Arbeiter nur 
dem Inspektor und den jedesmal bestimmten Personen zu gehorchen. — 
Ebenso wie die hauptsächlichsten Feld- und Hofarbeiten hat der Inspektor 
auch täglich durch ein- bis zweimaligen Rundgang, Milchviehhaltung, 
Schweinehaltung, Speicherarbeit und Gärtnerei zu kontrollieren. Er wird 
hierbei von einem Eleven unterstützt, dem er manche Arbeiten über- 
tragen kann, z. B. Probemelken, Abwiegen von Getreide, Viehwägung, 
Feldmessungen, Ueberwachung von Versuchen, Beobachtungen an 
Maschinen u. s. w. 

Ausser der Sorge für den guten Fortgang der äusseren Wirtschaft 
ist es eine wesentliche Aufgabe der Gutsleitung, die Bureauarbeiten zu 
erledigen. Im Gutshause ist ein besonderes Gutsbureau eingerichtet, in 
welchem der Inspektor, wenn die sonstigen Arbeiten gut im Gange sind, 
sich aufhält. Auch hier wird er durch einen Eleven unterstützt. Es 
handelt sich darum, die Wirtschaftsbücher ordnungsmässig zu führen, 
das Kassenwesen zu erledigen, über Ein- und Verkauf die notwendigen 
Massnahmen zu treffen und die Korrespondenz zu besorgen. Alle per 
Post oder Telephon einlaufenden Anfragen, Bestellungen, Offerten werden 
im Gutsbureau erledigt. Postsachen mit meiner persönlichen Adresse und 
Angelegenheiten, die von mir erledigt werden müssen, werden mir zu- 
gestellt. Die Ausführung erfolgt dann entweder direkt durch mich, in 
welchem Falle der Inspektor über die Antwort benachrichtigt wird, oder 
sie werden dem Inspektor mit der Anweisung zur Erledigung übergeben. 
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Aehnlich wie für den richtigen Fortgang der Hof- und Feldarbeiten 
eine gnte Disziplin der Arbeitskräfte entscheidend ist, wird bei den 
Bureanarbeiten eine gate Ordnung das wesentlichste Moment sein. Für 
die wichtigsten Zweige sind Sammelmappen angelegt; es wird darauf 
gehalten, dass möglichst alle GeschÄftsvorfalle schriftlich erledigt und in 
der betreffenden Mappe gesammelt werden. Einlaufende Korrespondenz, 
die in diesen Sammelmappen nicht eingereiht werden kann, wird in be- 
sonderen Registraturen aufbewahrt. Alle auslaufenden Briefe werden 
kopiert. In Sammelmappen registriert, befinden sich zunächst die schrift- 
lichen Verträge mit den Angestellten, sodann Kontrakte mit Hand- 
werkern, Schmied, Stellmacher, Riemer etc., femer Miets- und Pacht- 
verträge, entweder über verpachtete oder erpachtete Objekte, sodann 
Lieferungsverträge mit Abnehmern. Das Bestreben geht dahin, soweit 
es möglich ist. für den Absatz der landwirtschaftlichen Produkte fort- 
laufende Verträge auszufertigen, z. B. über Lieferung von Milch an die 
Molkerei, von Kartoffeln und Gemüse an Menagen, von Häcksel an 
Fuhrhalter, von Mastschweinen an Fleischer, von Getreide an verschiedene 
Abnehmer. Eine Wirtschaft, welche bezüglich des Absatzes in dieser 
Weise gesichert ist. bietet der Direktion bedeutend mehr Erleichterung und 
Verbesserung, als wenn in jedem einzelnen Falle der Absatz aufgesucht 
werden rauss. Unannehmlichkeiten bleiben so am ersten erspart. Es 
finden sich weiter in den Gutsakten die Abmachungen betreffend Feuer- 
versicherungen, Hagelversicherungen und sonstige Versicherungen, Auf- 
zeichnungen über Steuern und Abgaben, Verkehr mit den Behörden, 
.sodann besondere Mappen für Gebäudeanlagen, Inventarankauf, Maschinen- 
anweisungen, Gärtnerei, Versuche, Düngung, Einkäufe, Verkäufe etc. 
Einige Nachschlagewerke, Adressbücher, Ortsverzeichnisse, Post- und 
Eisenbahnbestimmungen sind ebenfalls notwendig. Auf genügendes 
\'orhandensein von Formularen, Papier und Schreibmaterial wird G^e- 
wicht gelegt. 

Es würde zu weit führen, auf Einzelheiten bezüglich der geschäft- 
lichen Leitung einzugehen. Einige besondere Momente der Direktion, 
die Buchführung und die Versuchstätigkeit mögen indessen noch einer 
näheren Betrachtung unterzogen weiden. 

Bei der in Quednau eingeführten Buchführung ist versucht 
worden, aus den seitherigen Angaben der Literatur, aus meiner eigenen 
Erfahrung und nach verschiedenen neuen Gesichtspunkten eine absolut 
genaue üebersicht über den ganzen Betrieb zu erhalten, jedoch die 
Au.sführung nach Möglichkeit zu vereinfachen. Als besonders wichtig 
und wolü auch origineU ist das Prinzip anzusehen, alle Aufwendungen 
an Geld, Arbeit und Naturalien wöchentlich zusammenzustellen, abzu- 
sckliessen und sodann in das sogenannte „Jahresbuch'' zu übertragen. 
Letzteres bietet eine vorrägUche Üebersicht über alle Vorfälle der Wirt- 
schaft während des ganzen Jahres und ermöglicht, am Schluss des 
Jahres mit wenigen Additionen einen Absohluss nach einfacher Methode 
über den ganzen Betrieb durchzufühi*en, oder aber auch das Material zu 
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einem Abschluss nach der doppelten Buchführung zu liefern. Schliesslich 
können aus den sämtlichen oder teilweisen Zahlen des Jahresbuches 
leicht kalkulatorische Berechnungen angestellt werden. Es mag eine 
kurze Beschreibung der wichtigsten Bücher hier folgen. 

1. Das Kassa- Buch ist nach dem bekannten sogenannten ameri- 
kanischen Muster eingerichtet. Jede Einnahme und Ausgabe wird sofort 
auf die betreffenden einzelnen Zweige verteilt. Dadurch, dass in der ersten 
Rubrik alle Beträge notiei*t werden, ist es leicht möglich, jederzeit 
durch die Summierung eine Kontrolle vorzunehmen. Ein Beispiel der 
Einnahme-Führung ist auf Seite 154 und 155 angegeben. Absichtlich 
sind nur die wichtigsten Köpfe vorgedruckt, um je nach Bedarf die 
"weiteren Eintragungen vorzunehmen. Allwöchentlich werden Einnahmen 
und Ausgaben summiert, zunächst auf Richtigkeit geprüft, mit dem tat- 
sächlichen Kassa-Bestand verglichen und alsdann in das Jahresbuch 
übertragen. Es ist Prinzip, Konto-Korrent- Verkehr möglichst zu vermeiden, 
und ebenfalls die betreffenden Geschäftsvorfälle durch das Kassa- Buch 
laufen zu lassen. Es wird beispielsweise die Abrechnung mit der Molkerei 
wöchentlich in der Weise eingetragen, dass in die Einnahme die sämt- 
lichen Erlöse für Milch- und andere Lieferungen, in die Ausgabe die 
Bezüge an Magermilch, Molke, elektrischem Strom etc. verbucht werden. 
Ueberhaupt ist es Grundsatz, sowohl den Betriebsdirigenten als auch das 
Personal durch wöchentliche Verrechnung stets auf alle Einzelheiten 
aufmerksam zu machen. So muss beispielsweise der Gärtner, der eine 
Unterksisse führt, allwöchentlich zusammenstellen, wieviel Produkte er 
an die Molkerei zum Wiederverkauf, an den Haushalt oder gegen Bar 
direkt abgesetzt hat, und es werden dann ebenfalls diese Zahlen in 
das Kassa-Buch aufgenommen. In die Einnahme wird also notiert die 
Gesamtsumme für die erlösten Gartenprodukte, in die Ausgabe der 
Verbrauch des Haushalts, die Tantieme des Gärtners. Die Lieferungen 
an die Molkerei zwecks Vertrieb in der Stadt durch Wagen imd Nieder- 
lagen müssen von dieser direkt jede Woche bar reguliert werden. Be- 
sonderes Gewicht wird darauf gelegt, dass in den Kassa-Ausgaben 
die Posten für Unterhaltung und Neu-Anlagen getrennt werden, um 
auf diese Weise die nötigen Unterlagen zu der Inventur zu erhalten. 
Die Trennung zwischen dem alten und neuen Wirtschaftsjahre wird in 
der Weise durchgeführt, dass bei Beginn des neuen Wirtschaftsjahres 
die Buchungen fortlaufend ausgeführt werden, dagegen diejenigen 
Posten, welche nicht in das laufende, sondern in das vorige Wirtschafts- 
jahr gehören, nochmals in das alte Kassa-Buch ausgezogen werden, dort 
addiert und die Summen dem alten Wirtschaftsjahr hinzu, dem neuen 
Wirtschaftsjahr abgerechnet werden. Da der Konto-Korrent -Verkehr 
trotz möglichster Einschränkung niemals ganz zu entbehren ist, ist in 
Einnahme und Ausgabe eine diesbezügliche Spalte vorgesehen. Es ist 
notwendig, dass über die hier verzeichneten Beträge später eine 
Detaillierung stattfindet, um in dem Jahresabschluss berücksichtigt zu 
werden. 



— 154 — 



£a88a- 



oe 

C 


H* 


1 




Ol 

f 

< 
Jt 4 


^ Privatkonto 


1 

• 

1 
JC 4 


9i 

JC 4 


'TS 

fi 

2 

JC 4 


SC 

JC 4 


190S 






33. Woche 17. bis 23. August 1902. 


















i 


August 


18 


• 


Proviantamt für 50 dz. Roggen . . 


630 


1 


« 


• 






1 

. ! . 


• 


• 


• • 


= 


= 






Fuhrhalter Schulz für Häcksel . . 


3 




• 


• 






• 


■ 


\ 
• 1 • 


* ■ 


c 


? 






Fleischer Meier für 8 Schweine . . 


676 


60 


• 


« 






1 

• ■ 


• ■ 


676 6*» 


= 


19 






Proviantamt für 47,55 dz Stroh . . 


161 


67 


• 


• 






• • 


• 


• 


• m 


' 


- 






Schmied Miethe 


30 


— 


• • 


30 




• • 


I 

■ • 


m • 


' 


= 






Böhm für ein Scheffel Roggen . . 


4 


92 


I . 






. 1 . 


• 


• 


• » 


s 


= 






N. N. für J/a Ctr. Gerste .... 


3 


20 


• • 






* 


. ! . 


- 1 . 


= 


-^ 






Wiegegeld: 3 Fuhren, 5 Stück Vieh 


2 


75 


1 

• i • 






] 

• • 


• 


• 


• • 


= 


20 






Krause für drei Kühe Anzahlung . 


600 


— 


■ 


• 






1 

• • 


6(X) 





• • 
1 


^ 


^ 






Strafflrelder 


3 




1 
1 






t 
1 






5 


c 






Steinefahren für Gemeinde . . . 


75 




1 
• 1 • 






• i • 


1 
. 1 • 


1 

• • 


' 


21 


j.: 


25 


1 Pferd ^Hoktor) verkauft .... 


m) 


— 


1 

« 


. 




6(X) - 


■ 


■ 


m * 


= 


= 






1 Kalb von Kuh No. 50 verkauft . 


28 


— 


■ • 






1 
• 1 • 


28 


1 


= 


= 






3 Hühner verkauft 


3 


60 


• 


« 




' 


• • 


• • 


. 


c. 


i 






Kaserne Rossgarten 100 Ctr. Kar- 
toffeln 


2J0 


„__ 


• 


• 


1 

a 1 * 


I 

• • 


1 

• « 
1 


• • 


5 


= 






Zinsen von Wertpapieren .... 


350 




350 







■ 


• ■ 


1 

• ■ 


« * 


-• 


22 






Krause Restzahlung für 3 Kühe . . 


250 


• • 


. . 


• ■ 


250 ' — 


« 1 • 


= 


= 






Div. Nachnahmen v. Stationskasse 


375 




• 1 • 




• 


• • 


1 55 — 


ICMj . — 


' 


' 






Verkauf Preussischer Consols . . 


2040 


— 


2040 






• 


1 

• • 


• • 


1 
• • 


•Z 


23 






Oberschweizer Preuss Kaution . . . 


200 


— 


• 


■ 




• 


. 1 . 


• • 


1 


= 


= 






Kinnahme für Lohndrusch .... 


30 




• 


• 




■ 


! 

• • 
1 


■ ■ 


• 1 


i 


= 






Gutsverw. Neuhof für 1 Zuchtferkel 


50 




• 


• 




• 


! 

• • 


• • 


5<» — 

1 


' 


-' 






6 dz. altes Eisen 


21 


— 


• 


• 




• 


• • 


1 

• • 


• • 


- 


5 






14 Fuhren Sand laut Abfuhrbuch 
ä 1,50 Jt 


21 




1 

( 




• 


1 

• • 


• * 




z 


' 






Wocheneinnahme für Garten produkte 


255 





1 

• • 




• 


1 

• « 

1 


• • 


• • 


-- 


^ 






für Milch lt. Buch 


355 2U 


• 1 ■ 


• • 


« • 


» 


• 


• « 


-* 


5 






für Eier 


20 , 50 


• ! ■ 


1 

• 

* * 


• 1 • 


• • 


. ! . 






Summa 


6999 44 


2390 ' - 


30 


6(X) ' — 


1033 1 — 


826 H< ♦ 








Anfangsbestand .... 


475 , 39 


1 

1 


( 


1 


1 






Summa 


7474 83 


1 








Ausgaben in der 33. Woche . - 


5988 , 73 






1 


1 

i 






End bestand Summa 


1486 


10 


1 



Einnahmen. 



loo 



'S 

C 
•/rC ^ 


1 


a 
1 


1 
1 


s 

l 

1 

JC 4 






1 

i 

s 

1 


a 
p 

§ 


1 

s 
ja 


1 

fl 

3 

1 

JC 4 


1 

1 

%/nf 4 


X 

JC 4 


Zjsü 

*^ OS 

<t 

JC 4 


• 

3 


• 

60 


630 

• 
• 
• 
• 

4 
3 

120 

i 


• 

• 
• 

92 
20 


210 




3 
161 

• 
• 


• 

67 

_ 


255 1 


• 


• 

355 

• 


20 

• 


• 

20 


1 
50 


* 

• 
21 

■ 

1 

• 1 

• 1 

. 1 


• 
1 
1 • 

m 

m 
« 
• 
• 
• 
• 
• 
• 
• 
• 

• 

• 

* 
• 
• 

• 
• 
■ 
• 


200 




• 

75 

* 

• 

■ 

• 


• 

■ 
• 
• 
• 
• 

• 
• 

• 
• 
• 

• 
* 
• 

■ 
• 

• 
• 

• 
• 

• 


\ 

1 

* 1 • 
1 

1 

' ! 

• 1 • 

* 1 * 
i 

30 1 

1 

• ) • 


• 

2 

• 


■ 

• 
• 
• 
■ 
• 
• 
• 

75 

• 

• 
• 
• 

• 
■ 

• 

• 
• 

• 

• 
• 
• 

• 

• 
• 
• 
• 


* 
• 

21 

■ 

• 

• 


• 
■ 
• 
• 
• 
• 
• 
• 

• 
• 
• 

• 
• 

• 
• 
• 
• 
• 
• 

• 
• 
• 


3 


• 

• 
• 
• 
• 
• 

• 
• 
• 
• 

• 

• 

• 
• 

m 
« 

• 
• 
• 
• 


3 

i 


60 


758 

1 


12 


210. 

1 
1 

i 




164 

1 
1 


67 


255 

1 




355 


20 


20 

1 


50 


21 

1 




200 

1 
1 




75 




30 ' 

1 


9 


75 


21 




3 





— 156 — 

2. Das Tagebuch ist so eingerichtet, dass für die 7 Tage der 
Woche zunächst die Eintragung der Arbeiten erfolgt und zwar in den 
vier Unterabteilungen nach Pferde-, Männer-, Frauen- und Kinder-Tagen. 
Die betreffenden Zahlen werden längs und quer addiert und geben in 
der Längsaddition die Q-esamtsumme der Tage, in der Queraddition 
die Aufwendung an Arbeit in der ganzen Woche. Nachdem letzteres 
kontrolliert ist, wird ebenfalls die Eintragung in das Jahresbuch vorge- 
nommen. Ein Drittel der Wochenseite ist für die Naturalien-Eintragungen 
bestimmt. Es werden täglich alle Einnahmen und Ausgaben an 
Naturalien hier verbucht und in der Summa -Rubrik zusammengestellt. 
Regelmässige Ausgaben, z. B. für Fütterung werden in einer Rubrik im 
voraus für die ganze Woche zusammengestellt. Es werden dann eben- 
falls die Summa-Beträge in das Jahresbuch übertragen. — Als Beispiel 
ist eine Woche des Tagebuches aufgeführt. (Vergleiche die nachstehende 
Tabelle. In Wirklichkeit sind die 7 Tage nebeneinander angeordnet.) 

3. Das Jahresbuch ist mit kleinen Veränderungen nach dem Vor- 
bild des Professor Howard'schen Naturalienbuches eingerichtet. Die 
praktisch ungemein wichtige Idee ist hierbei, dass es möglich ist, 
52 Linien auf einer Seite übemchtlich anzuordnen, und dass man so 
bei wochenweiser Eintragung eine vorzügliche üebersicht über den Ge- 
schäftsverkehr des ganzen Jahres erhält, dass man jederzeit durch 
Summierang über die bis daher erfolgte Aufwendung sich orientieren 
kann und am Schlüsse des Jahres durch Addition des ganzen Buches 
rasch und sicher einen Abschluss erhält. Im Jahresbuch werden zunächst 
die Kassa -Einnahmen und Ausgaben aufgezählt, sodann die Arbeits- 
«intragung, ferner der Naturalienverkehr, indem für wichtige Naturalien, 
z. B. Getreide, Kartoffeln, Heu eine ganze Seite, für andere nur einige 
Spalten vorgesehen werden. Beispielsweise ist Kunstdünger so verbucht, 
<lass für jede Sorte nur drei Spalten vorgesehen werden: Bestand, Ein- 
nahme und Ausgabe. Auf einer besonderen Seite erfolgt dann noch 
«ine Notierung über die Kunstdünger-Verwendung auf die einzelnen 
Schläge. Das Jahresbuch dient namentlich auch zur Aufnahme von 
sogenannten Betriebs -Uebersichten, z. B. über den Maschinenbetrieb. 
Es wird wöchentlich notiert, wieviele Stunden alle Maschinen gearbeitet 
haben, ferner, wieviel elektrische Lampenstunden gebraucht wurden; 
es werden die Wochensummen nachher zusammengestellt. In ähn- 
licher Weise werden die Viehwägungen eingetragen. Es haben diese 
Eintragungen den Zweck, Beamte und Personal jede Woche an die 
genaue Ermittelung zu erinnern, für die Oberleitung der Wirtschaft 
«ingehendes Material zur Kontrolle und Revision zu bieten und schliesslich 
auch in den Jahressummen wichtige Zahlen für Detailberechnungen zu 
-erhalten. Auch sonstige Notizen, wie Stalldüngerverwendung, Ernte 
und schliesslich die Versuche finden in dem Jahresbuch Aufnahme 
und es ist sehr wohl möglich, die betreffende Liniatur für alle diese 
Zwecke zu verwenden. Bei den meisten Eintragimgen wird die Wochen- 
summe in die betreffende Wochenlinie eingeschrieben. Bei einzelnen 



— 157 



Eintragungen wird auch die Nummer der Woche immer besonders ver- 
merkt, wodurch es möglich ist, detaillierte Notizen ebenfalls hier zum 
Ausdruck zu bringen. Es folgt als Beispiel die Anordnung einiger 
Seiten aus dem Jahresbuch. (Siehe Seite 160 und 161.) Für 19Q2 war 
folgende Einteilung des Jahresbuchs des Gut-es getroffen: 



Kassaeinnahme 

Kassaausgabe 

Arbeiten 

Löhne 

Roggen 

"Weizen 

Gerste 

Hafer 

Erbsen 

Bohnen 

Wickgemenge 

Schrot 



Weizenkleie 

Hanfkuchen 

Fischmehl 

Sonnenblumenkuchen 

Rtiben 

Kartoffeln 

Rübenblätter 

Grünfutter 

Heu 

Stroh 

Pferde 

Kühe 



Jungvieh 

Schweine 

Geflügelzucht 

Gärtnerei 

Müch 

Maschinenbetrieb 

Probemelken 

Viehwägungen 

Stalldünger 

Kunstdünger 

Ernte 

Versuche 



4. Das Inventarbuch ist auf fünf Jahre eingerichtet, enthält in 
der Mitte eine Textspalte, links Rubriken für Stückzahlen, rechts Rubriken 
für die Wertzahlen. Die Eintragung ist nach Wirtschaftszweigen ge- 
trennt vorgenommen. Alljährlich erfolgt sowohl zum 1. Januar, als dem 
Schlusstermin der Buchführung, dann aber auch am 1. Juli zur weiteren 
Kontrolle eine vollständige Revision und Aufnahme des Inventars in der 
Weise, dass an Ort und Stelle mit Bleistift die Stückzahl ausgefüllt 
wird, und im Bureau dann der Wert auf Grund der früheren Zahl be- 
rechnet wird. Als Amortisationssätze werden hierbei berücksichtigt für 
Gegenstände, welche fortwährend im gleichen Zustande erhalten werden, 
z. B. Ackerwagen, keine Amortisation, für Inventargegenstände, 
welche längere Dauer haben, z. B. Brückenwage, Zäune, Fässer 5 %, für 
ganz leicht zerstörbare Gegenstände, wie Säcke, Planen, Handgeräte 20 ^/o, 
für alle übrigea Maschinen und Geräte 10 % ^^^ für Gebäude 2 %. 
Alle Neuanschaffungen werden bei Bezahlung sofort im Inventurbuch 
notiert und zwar in der Spalte für die nächste Inventaraufnahme. Es 
werden also hier die betreffenden Gegenstände mit dem Anschaffungs- 
wert eingesetzt, und bei der folgenden Inventaraufnahme beginnt die 
Amortisation. In dem Inventarbuch müssen weiter die Vorräte nach 
besonderen Aufmessungen und den Angaben des Jahresbuches aufgezählt 
werden; femer die Amortisation auf Grund der Jahresnotizen, wobei 
durchschnittlich 5 ®/o Amortisation gerechnet werden, schliessKch die 
Aussaat nach Hektaren; Die sämtlichen Gruppen des Inventarbuches 
werden auf einer Seite ssusammengestellt und ergeben so den Gesamt- 
wert des Inventars. 

Mit diesen aufgezählten Büchern ist es moghch, den Jahres- 
abschluss fertig zu stellen. Als Hilfsbücher, deren Zahlen indessen immer 






OD 

Sd 

■ 

O 



:ö 2:; 



CD . . . 

1—* . «r^i-nO • • • 

. •— (M — ^ .00 . . — * 

• • • ^ 00 • < • • 



CO 



§ > 



c 
c 

> 

SP 






o ^ 



eo 



O 



00 l> «—« 



c 

's 
0Q 



2 

c 

«^- 

a ^ 
c 

CO 



04 



CO 
cc 

• 

o 

O 



•5 

SP 



2 « 

< 5h 






f 



L>« 



»~» .00»— *'"• . .1-^ 



. — < (M O r- 1 



(M 



CD 



i s: 



00 ca . i^ N . . » 



o 

(M 




S 



.J 

« 









'S 



s ^ s 






oaoo 









2 « 

cc 



00 






t 



»I -I 

. 00 (M • OJ 



00 



c 



•73 



S 
fi 



00 00 1-" w 



00 



?a 



•-i C'l wi •— ' 



^ 






o 

> 

u 






Ä s 



'^ OJ • Ci • • . '^ 1-^ 



O 



^ o 

CO r^ 



N N N 

OOQ 
CQ '^ CD 

»N «^ •» 

lO »-I ^^ 



c 
c 

SP 



alle 



bCS 

'T3 



O 



^OC 



c: 









< 



r- 






^ 

n 



o 
cc 






^ . CO 



(M 



Ol 



o 



o 









X 



>s 






O 42 



m2 

, »-'S tia 



P> 




3 



.y 3 



qjr:^^ » 



3 



Hill Jim 



3 



S 






W3 



Ol 

'S 

3 

3 

I 

X)QD 



sJ 



i ■ 
g • 

^ • 

3i3 
o 

O Ol 

•s $ 

3 3 

^ 9 

CO cc 

MO 



« 



vcaaing ^ 



bC 



oaraMnog ^ 



qaiApai)! ^ 



»P-^ltl Jf 



3 



C 



iC 



»ÄOpOO'^'-'OQr-. 
1-^ 00 t>- 






1 1 I I u 



MM IS2 



^ (MO 

' ' ' oa t* ' ' 



05 00 00 "^ CO , , , 
00^ 00 "^OS I I I 







es 

B 
B 

■02 



M 






•W 



'CC 






c*\ mI n| CQJ e>i| 

1— I ic CO CO »-» c^J r-l 






n u 



TS 



\\ w 



2S 8 






lO lOQQ 



\\ w 



CC 



s 



-^1 

CO 






I '^ 00 «-^ Ci cc 






«1 

1— ' »C X O <M 00 



•CM «-i 



«I 



00 W 



s: 



coo .O-^c: .cocc ;d "<** »o 

<N i-i 00 CVI CM 



'S 



I 

cot-" 






4) 
00 



OQ 

CM 









& 



iil'ij 12 






0) 

I 






w w w 



X 



O ^ «O lO 

cmxooO 

00 "^ 

CM 



.Pi3'a 



iS « s >- s 



p ® * s« 



u 






CM 

o 

ja 

9 



CM 



CO 



CQ ij: 



« 



c 
c 



OOCM CM 



■ • • 



-* 'S ^ 



K 

TS 



^38 T^ c 
l> O 

ß - > 



1— t . o 



CM 



»O 









"^ CM .CM 



CM 



o 

CM 



o 

o 

00 



-2 gWc^l 



?o 

CM 









'S 



U1 



^ 



C5 



CM* 

CM 

• 

TS 

f 



0) 



CM 

o 

<1 ,. 



CM 

TS 

Ol 

s 

O flu. 



CM 



CM CM 



CM »-" 



i 



«4 



X 



Tj4 r-l 



o 

CM 



1^ 

Im 

c 





0) 







1 


& 




s 


c 




lekauft: 

lenblum 


erkauft 

rkel 

Boggen 

nto. 


• 

t 




V 

Zuchtfe 
Zentner 



o 



00 



rH CM 



-J 



CO »-I Ol »-• 



^•1 



«I 



00«^ CM OOCM 




«Ort* O 



00 









o 

CM 



c 






c 
c 

!53 



4^ -= K, «s »-H 



CD 



a 
O 



■^1 



^1 

3 = 






UJ 



c 






o 



CM 



oo 

CM tn 




a 
o 

■ui 



b 



C 
Ol 




CO 

i8 



1^ 

Ih s$ «~^ 



OD 



0» 



§p 



c 
c 



08 
O 





08 
0) -^ -»^ S b* ^ 






B%SS 



1 




OD 
1 




B 


1 


C 


M 


C> 




o 


e. 


1 




bC 




c 





08 
B 

B 



■SS «TS a «J-S s.-« 



"2 S 

tc o8 

wo 



160 



Hafer. 



Jahres- 



1 


Bestaud 


Aufmass 


Ge- 


Von 


Ueber- 


Summa 
Ein- 


Verkauft 


An wen? 


Den 
Pferden 


Den 
Ballen 


l> 








kauft 


wem ? 


mass 


nahmen 










No. 
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dz 


kg 


dz kg 
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dz kg 
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Woche 
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Winterweizen 



Fuder 
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No. 



Boggen 
Fuder dz 



Schlag 



Woche 
No. 



Kartoffeln 



Körbe 



dz 



Schlag 



10 
11 



13 

18 



169 
252 



VI 
VI 



8 



31 



421 



4,93 ha 



31 
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5,55 ha 



pro ha 8öf4 dz 



pro ha 82,1 dz 



11 



27 



364,50 



VII 
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9 I 
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12 



29 
161 
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IX 



20 
22 
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und Tag 
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Kälbern 
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Deputat 
Liter 


Haushalt 
Liter 


Zur Molkerei 
Liter 
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Liter 


4995 
4910 
4788 
4636 
4983 
4687 

« 


61 
61 
60 
58 
63 
62 


11,7 
11,5 
11,4 
11,5 
11,3 
10,8 


24 

24 
24 
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22 
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21 
21 
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26 
25 
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29 
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60 
45 
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105 25 ha 

pro ha 4,2 dz 

11 
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wieder in den genannten vier Büchern zom Vorschein kommen müssen, 
werden noch geführt: Tagelohnbuch, Jahreslohnbuch, Konto-Korrent- 
Bach, Zucht -Register, Betriebs -Uebersichten. Die Einrichtung dieser 
Bücher ist die übliche und bietet nichts Bemerkenswertes. — Die Buch- 
führung in der Molkerei wurde früher ebenfalls in dem Jahresbuch mit^ 
aufgenommen, während sie nach Abtrennung der Molkerei selbständig 
ist und zwar ebenfaUs nach den erwähnten Prinzipien, indem durch 
Kassa -Buch mit sofortiger Detaillierung durch Betriebs -Uebersicht, 
Notizen über Verkauf und Bezüge wöchentliche genaue Daten gesammelt 
und in ein Jahresbuch übertragen werden. 

Die vorstehend kurz beschriebene Buchführung hat sich einmal für 
die Leitung des Gutes vorzüglich bewährt, bedarf aber immer noch der 
weiteren Befestigung und Verbesserung. Es war aber auch namentlich, 
möglich, mit diesen geführten Büchern die Hebungen über landwirt- 
schaftliche Buchführung und Berechnungen, die von mir mit den 
Studierenden der Landwirtschaft an der Universität Königsberg abge- 
halten werden, zu ergänzen, und an der Hand dieses wirklichen imd 
den Studierenden interessanten Beispiels mit wenigen Formularen, 
die zur Ausfüllung kamen, die Buchführung besser und in kürzerer 
Zeit zu lernen, wie auf irgend eine andere Weise möglich ist. 

Bezüglich der Durchführung der Buchführung ist zu erwähnen, 
dass in Quednau die verschiedensten Versuche gemacht wurden. Es 
zeigte sich nicht zweckmässig, wie es anfänglich geschah, von den 
Wirtschaftsbeamten nur die notwendigsten Eintragungen ausfithren zu 
lassen und alsdann durch Einsendung der Bücher in ein anderes Bureau 
die Uebertragung und Abschlüsse, sowie die Kontrolle zu bewerkstelligen. 
Der Wirtschaftsbeamte verlässt sich alsdann auf den Rechnungsführer, 
versäumt auch manche Eintragung und dem letzteren unterlaufen viel- 
fach Fehler, weil er mangelhafte und ungenügende Unterlagen für seine 
Eintragungen hat. Das Richtigste ist, wenn auf dem Landgut selbst 
von dem Betriebsleiter die Buchführung 'erledigt wird. Wenn es die 
Grösse des Gutes und die Rentabilität desselben erlaubt, wird die An- 
stellung eines geeigneten Buchhalters immer das Beste sein. Derselbe 
kann, wenn er stets zugegen ist und mit dem Betriebsleiter so Hand in 
Hand arbeiten kann, sehr wohl die Kassaführung übernehmen, auch von 
den sonstigen Büchern einen grossen Teil selbst führen, oder doch 
wenigstens die Führung zusammen mit dem Betriebsleiter oder Wirt- 
schaftsbeamten erledigen. Schliesslich können von ihm die Uebertragungen 
insbesondere in diesem Falle die Führung des Jahresbuches ausgeführt 
werden und er kann dann jederzeit von dem Betriebsleiter oder Unter- 
beamten sich die nötigen Angaben verschaffen. Auch der Anschluss an 
ein Rechnungsbureau kann sehi* voiteilhaft sein. In diesem Falle muss 
aber das grösste Gewicht darauf gelegt werden, dass der Betriebsleiter 
für gute Unterlagen sorgt. Es würde in vorliegendem Falle das Rechnungs- 
bureau nur eine Revision der Eintragungen vornehmen können und am 
Ende des Jahres, nachdem Inventur und Jahresbuch ihm zugestellt sind, 
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•die Ansfühnmg eines Abschlusses. Auf jeden Fall wird die Buchführung 
in der Landwirtschaft ihren wichtigen Zweck nur erfüllen können, wenn 
•der Betriebsleiter volles Verständnis für die technische und theoretische 
Seite der Buchführung besitzt, um selbst oder durch Angestellte die 
Buchführung zu erledigen. Die theoretischen Schwierigkeiten der land- 
wirtschaftUchen Buchführung, insbesondere die Preisbewertung der markt- 
losen Produkte, sind durchaus nicht, wie so oft hingestellt wird, ein 
schwerwiegender Hinderungsgrund für Durchführung eines exakten 
Hechnungswesens. Schon mit den bis jetzt angegebenen Methoden dieser 
Bewertung ist es möglich, sich eine genügende Klarheit über den Erfolg 
•des landwirtschaftlichen Produktionsprozesses zu verschaffen. Viel mehr 
hindert in der Praxis eine exakte landwirtschaftliche Buchführung 
imangelnde oder unrichtige Eintragung und Unkenntnis in der Durch-- 
führung und Benutzung der Buchungen und Abschlüsse. Die hierzu 
notwendigen Kenntnisse und Fähigkeiten kann sich der Wirtschafts- 
•dirigent genügend nur in der Praxis aneignen. Es wird andererseits 
Äuch der Theoretiker nur durch enge Fühlung mit der Praxis in der 
Lage sein, wissenschaftliche Grundsätze für Durchführung des landwirt- 
schaftlichen Rechnungswesens aufzustellen. Es werden nur lebendige 
Beispiele in der Lage sein, bei Vorlesungen und Uebungen über land- 
wirtschaftliches Rechnungswesen den Schülern die notwendige Klarheit 
und das nötige Literesse zu verschaffen. 

Eiue wichtige Aufgabe des Wirtschaftsdirigenten ist die Ver- 
suchstätigkeit. Eine jede moderne Landwirtschaft wird ohne eine 
massige Versuchstätigkeit nicht ihre Ziele verfolgen können. Anderer- 
seits kann es nicht die Aufgabe des einzelnen Landwirtes sein, kost- 
spielige Versuche anzustellen, deren Nutzen für das Q-ut bei Weitem 
durch die Aufwendungen übertroffen wird. Es ist Sache staatlicher 
Anstalten, eine derartige umfangreichere Versuchstätigkeit zum Besten 
des Allgemeinwohls auszuführen. Eine solche Versuchstätigkeit erfordert 
besondere Aufwendungen an Arbeit und Aufmerksamkeit. Es bleiben 
Störungen für den übrigen Wirtschaftsbetrieb dadurch nicht aus und es 
können doch leicht bei Anwendung neuer, ungeprüfter Massnahmen 
ganz erhebliche nicht vorhergesehene Ausgaben entstehen. 

Die Versuchstätigkeit des praktischen Landwirts soU sich nur im 
allgemeinen auf solche Massnahmen und Neuerungen erstrecken, die 
nicht nur die Phase des Laboratoriums und des Studiertisches durch- 
gemacht haben, vielmehr auch schon in besonderen Versuchsgütern ge- 
prüft sind. Trotzdem können beispielsweise der Anbau neuer Kultur- 
pflanzen, Meliorationen, neue Bodenbearbeitungseinrichtungen, Düngungen, 
neue Maschinenverwendung, Fütterung, Einrichtung der Tierzucht, Mass- 
nahmen in den technischen Ghewerben zunächst im kleinen Massstabe und 
versuchsweise für das einzelne Landgut empfohlen werden, um die be- 
treffenden Neuerungen dadurch erst richtig kennen zu lernen, auch 
unter den veränderten Vorbedingungen ihre Wirkung zu ermitteln, und 
so für eine später im grossen durchzuführende Anwendung die nötigen 
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Vorbereitungen zu treffen. Ohne Zweifel wtgrde nach einer genauen 
wirtechaftlichen Prüfung auf besonderen Veröuchsgütern manche Neuerung 
sofort im grossen Massstabe auch an anderen Orten durchgeführt werden 
können, wenn die nötige Kenntnis und Erfahrung von Seiten des be- 
treffenden Betriebsleiters vorhanden wäre. Da dies nur in seltenen 
FäUen der Fall ist, wird es immer richtiger und vorsichtiger sein, zu- 
nächst im Kleinen und versuchsweise jede Idee anzuwenden. Ebenso 
wie der Wirtschaftsdirigent in seinen Anordnungen bezüglich der Ver- 
suchstätigkeit sich eine gewisse Beschränkung auferlegen muss, ist streng 
darauf zu halten, dass auch die Unterbeamten und Arbeiter, so lobens- 
wert deren Bestreben, diese und jene Beobachtung anzustellen und 
hierzu manche besondere Probe zu machen, auch ist, nicht ausarten 
imd dadurch erhebliche Störung und Kosten verursachen. Bei jeder 
Yersuchstätigkeit muss natürlich der oberste Grundsatz sein, nur ganz 
zuverlässige Resultate zu ermitteln. "Wer die Praxis kennt, weiss, wieviel 
Störungen eintreten können. Ein grosser Teil der ausgeführten Versuche 
schlägt fehl und es darf natürlich aus einem verfehlten Versuch über- 
haupt kein Schluss gezogen werden. 

Eine weitere Aufgabe des Wirtschaftsdirigenten bildet dielnteressen- 
Vertretung. Wie in sehr vielen Dingen, treten auch hier die grössten 
Gegensätze auf. Ein komplizirtes, modernes Landgut erfordert die ganze 
Hingabe eines Mannes und es bleibt ihm kaum 2ieit, nebenher Dinge 
von allgemeinem Interesse zu Hause zu bearbeiten, noch viel weniger, 
etwa zur Arbeit als Angehöriger des Parlaments oder zu sonstiger 
öffentlicher Tätigkeit Es bedarf daher unstreitig heute die Organisation 
der Verwaltung und Regierung einer Gestaltung dahin, dass dem aus- 
übenden Landwirt allgemeine Angelegenheiten möglichst abgenommen 
und in die Hand von Berufsverwaltungen gelegt werden. Beispielsweise 
in Polizei- und Kommunal- Angelegenheiten kann die Zeit eines Betriebs- 
dirigenten so in Anspruch' genonmien werden, dass die dadurch in seiner 
Wirtschaft entstehenden Verluste weit mehr ausmachen, als etwa eine 
besondere Abgabe des Gutes zwecks Anstellung eines Verwaltxmgs- 
beamten betragen würde. Andererseits würde es Unrecht sein, wenn 
sich der Wirtschaftsdirigent ganz der öffentlichen Tätigkeit und ins- 
besondere auch der Vertretung der landwirtschaftlichen Interessen ent- 
ziehen würde. Gerade die in der Praxis angestellten sachkundigen Beob- 
achtungen sind notwendig, um für das Allgemeinwohl richtige Mass- 
nahmen zu treffen. Es muss deshalb der Betriebsdirigent bestrebt sein, 
die Tagesliteratur durchzusehen, um ausser Anregung für seinen Betrieb 
auch die augenblicklichen Zeit- und Streitfragen über die allgemeinen 
Interessen zu verfolgen und in der Lage zu sein, durch kurze Mit- 
teilungen und Berichte an die besonderen Organe und Behörden, an die 
Presse und namentlich an landwirtschaftUche Vereine Anregung zu er- 
teüen. In den späteren Ausführungen über die Förderun^mfttel der 
Landwirtschaft soll an einzelnen Beispielen zahlenmässig erläutert werden, 
wie Genossenschafts-, Versicherungs-, Vereinswesen in vorliegendem Bei- 
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spiel ungemein segensreich wirkten und wie noch weitere Probleme hier 
vorliegen. Wenn ich in erster Linie auch als Aufgabe des Wirtschafts- 
dirigenten hinstelle, der Verbesserung seines Betriebes seine Hauptkraft 
zu widmen, so muss andererseits doch anerkannt werden, dass auch all- 
gemeine Massnahmen vorhanden sind, ohne welche der Aufschwung 
eines einzelnen Betriebes überhaupt nicht möglich ist, sodass die Auf- 
gaben in der Interessenvertretung nicht ganz vernachlässigt werden dürfen. 

Eine weitere Aufgabe des Wirtschaftsdirigenten bildet der Einkauf 
und Verkauf, der in einem modernen Landwirtschaftsbetriebe eine 
grössere Bolle spielt wie früher, weil wesentlich grössere Umsätze statt- 
finden. Es möge gestattet sein, darüber einige Beobachtungen und Er- 
fahrungen mitzuteilen. Es kann nicht die Aufgabe der vorliegenden 
Schrift sein, alle diesbezüglichen Grundsätze hier zu erwähnen. Im all- 
gemeinen zeigte sich im Quednauer Betriebe, dass durch eine gewisse 
Rührigkeit und Routine im Einkauf ganz erhebliche Ersparnisse ein- 
treten konnten. Leider erlaubte es mangelnde Zeit nicht, diese An- 
gelegenheit so zu bearbeiten, wie es sein sollte. Es wurde aber doch 
angestrebt, von allen Bedarfsartikeln gute Bezugsquellen ausfindig zu 
machen, diesbezügliche Adressen zu sammeln und prinzipiell bei jedem 
wichtigeren Einkauf, wenn nicht völlige Klarheit über den Bezug 
existierte, wenigstens drei Offerten einzuholen. Es zeigte sich bei Lieferung 
von landwirtschaftlichen Hilfsstoffen, als Kunstdünger, Kraftfutter, dann 
aber auch bei verschiedenen Materialien, Drogen, Baumaterialien, In- 
ventar-Gegenständen bei gleicher Qualität Preisunterschiede von 10, 20 
und noch mehr Prozent. Auch namenüich durch Ausnutzung von zu- 
fälligen Verhältnissen konnten bedeutende Vorteile erreicht werden. So 
wurden beispielsweise Wagen, Möbel, Handwerkszeug, Pferde etc. bei 
Geschäfts- Auf gaben oder auf Annoncen hin vielleicht zum halben Neuwert 
angekauft und die Verkäufer waren noch infolge der besonderen Zufälle 
mit dieser Verwertung wohl zufrieden. Allerdings wurde zur Regel ge- 
macht, gebrauchte Gegenstände nur zu erwerben, wenn sie gut erhalten 
waren, im anderen Falle aber selbst bei billigsten Preisen auf den An- 
kauf zu verzichten. 

Ebenso wie mit dem Einkauf verhält es sich mit dem Verkauf. 
Es ist im allgemeinen ungleich schwerer, zu guten Preisen verkäufliche 
Produkte abzusetzen, wie die nötigen Einkäufe auszuführen. Wie schon 
oben erwähnt, wurde in Quednau darnach getrachtet, möglichst feste 
Lieferungsverträge einzugehen. Es musste hier darnach gestrebt werden, 
die Wirtschaftsdirektion möglichst in diesen Arbeiten zu entlasten. Man 
musste hier aber sich überzeugen, dass durch eine vermehrte Tätigkeit nach 
dieser Richtung hin wesentliche Erfolge hätten erzielt werden können. 
Wenn beispielsweise der Wirtschaftsdirigent Zeit gehabt hätte, häufiger 
die Königsberger Börse zu besuchen, so wären sicher für Grosshandels- 
produkte bessere Preise erzielt worden als durch den Verkauf durch 
den Kommissionär, der sich wohl auch die grösste Mühe gab, indessen 
den Verkauf doch immer nach der Schablone ausführte. Auch sind die 
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Abzüge bei dem kommissionsweisen Verkauf nicht unbedeutend. Ebenso* 
wie bei dem Einkauf lassen sich bei dem Verkauf zufällige Verhältnisse 
sehr gut ausnutzen. Der Fleischer, der beispielsweise am Sonntag, wo- 
von auswärts Fettvieh nicht geliefert werden kann, von einem Gut dicht 
an der Stadt im Bedarfsfalle Fettvieh kaufen kann, ist in der Lage, 
hierfür einen höheren Preis zu zahlen. Zur Komplettierung von Ladungen, 
zum augenblicklichen Bedarf lassen sich oft Getreide, Kartoffeln, Stroh etc. 
gut verwerten. Ganz besonders kann das Aufsuchen des Detailabsatzes 
grosse Vorteile bieten. Es erfordert dies aber ebenfalls eine ausgedehnte 
Tätigkeit des Wirtschaftsdirigenten, besondere Einrichtungen für prompte 
Lieferung, ordnungsmässige Einkassierung und ganz besonders für 
stets gleichbleibende gute Produkte. Wenn hier wegen Zeitmangel des 
Dirigenten nicht die nötigen Vorbedingungen vorhanden sind, wird 
es im allgemeinen viel richtiger sein, nur auf Engroslieferungen sich 
einzurichten und dem Zwischenhandel die Detaillierung zu überlassen. 
Die Benutzung von Annoncen, Besuche von Ausstellungen sind eben- 
falls Einrichtungen, die für Ein- und Verkauf von der grössten Be- 
deutung sind. Auch hier lässt sich wieder konstatieren, wie die wirt- 
schaftlichen Aufgaben des Landwirts von der Persönlichkeit des Be- 
triebsleiters unbedingt abhängig sind, und wie andererseits die grösstea 
Erfolge auf dem Gebiet der Produktion durch unrichtige Massnahmen in 
der Verwertung hinfaUig gemacht werden können. Es ist deshalb auch 
ein ganz richtiger Grundsatz, zunächst mit der Sorge um gute Ver- 
wertung zu beginnen und allmählich mit steigenden Absatzverhältnisseni 
die Produktion zu heben. 



Kapitel VI. 

Versuchsresultate. 

Alles kommt in der Wissenschaft auf das an, was 
man ein Aperyu nennt, auf ein Gewahrwerden dessen, 
was eigentlich den Erscheinungen zu Grunde liegt. Und 
ein solches Gewahrwerden ist bis ins Unendliche fruchtbar. 

(Goethe.) 

1. Dängang. 

Diö Erträge der Kulturpflanzen in der Landwirtschaft des gesamten 
preussischen Ostens sind im grossen und ganzen weit hinter dem Er- 
reichbaren zurück. Wenn man die Erntestatistik der einzelnen Provinzen 

I 

und Länder des deutschen Reiches mit einander vergleicht, so fallen die 
Unterschiede zwischen Osten und Westen in hohem Masse auf.^) 

Der Grund dieser geringen Erträge ist neben anderem wesentlich 
auch in der niedrigen Düngung zu suchen; die physikalischen Eigen- 
schaften des Kulturlandes, die geologische Formation desselben, Lage 
und Klima können bei weitem nicht jene Ertragsverschiedenheiten ver- 
ursachen. Es besteht deshalb für die Landwirtschaft des gesamten 
preussischen Ostens ein hochwichtiges Problem darin, den Düngungs- 
zustand des Kulturlandes zu heben. 

In erster Linie kann für dieses Problem eine Erweiterung der 
Stalldüngerwirtschaft ins Auge gefasst werden. Tatsächlich ist ja auch 
in den östlic}ien Provinzen, besonders Ostpreussen, die Tierzucht gut 
entwickelt und es erscheint in der Tat sehr verständig, unter diesen 
besonderen Produktionsverhältnissen auch an eine Erhöhung des Dünger- 
zustandes der Felder, hauptsächlich durch Vermehrung und Verbesserung 
der Stallmistproduktion zu denken. 

Auch für vorliegende einzelne Wirtachaft musste man in Erwägung 
ziehen, ob nicht durch Vermehrung der Viehhaltung, durch Futterzxdcauf 
und die dadurch verursachte grössere Düngergewinnung eine Verbesserung 
des Kulturzustandes von Grund und Boden am einfachsten und zweck- 
mässigsten bewerkstelligt werden könnte. Von vornherein mussten der- 
artige Hoffnungen als unmöglich oder jedenfalls sehr schwierig er- 
scheinen. Es wäre zxmächst eine lange Spanne Zeit erforderlich gewesen, 



1) Vergl. Backhaus, Agrarstatistische Untersuchungen über den preussischen Osten. 
1898. Seite 128. 
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um nach dieser Richtung hin eine Verbesserung durchzuführen. Die 
Vermehrung der Viehbestände, Beschaffung der notwendigen Bauten, 
des nötigen toten Inventars, der Arbeitskräfte hätte jedenfalls noch 
mehr Kapitalien beansprucht als eine stärkere Anwendung des Kunst- 
düngers. Hauptsächlich musste aber eine derartige Umänderung als 
riskant betrachtet werden, weil die Rentabilität der Viehhaltung min- 
destens zweifelhaft, nach mancher Richtung als ungenügend erscheinen 
musste und auch die intensivste Beschäftigung mit der Verbesserung 
der Viehhaltung voraussichtlich erst nach langer Zeit zu einer Erhöhung 
der Rentabilität und dadurch einer preiswürdigen Gewinnung des Stall- 
düngers geführt hätten. Es kommt weiter hinzu, dass die Stalldünger- 
wirtschaft grosse Arbeitskosten verursacht. Die ins Auge gefasste 
Fruchtfolge wies jetzt schon einen so geringen Anteil von Getreide und 
Marktfrucht auf, dass eine weitere Reduktion desselben und Vermehrung 
des Futterbaues zu grossen Bedenken in Bezug auf Rentabilität des 
Feldbaues führen mussten. 

Wie hier in dem einzelnen Beispiel, so muss auch für die gesamte 
Landwirtschaft des deutschen Ostens eine Erhöhung der Dungkraft des 
Bodens durch Stallmist als schwierig bezeichnet werden. Die Kunst- 
düngung erlangt dadurch eine ganz besondere Bedeutung. Bis jetzt ist 
die Kunstdüngerverwendung nur in ganz geringem Grade entwickelt; 
aus dem Kunstdüngertransport auf den Eisenbahnen und anderen An- 
zeichen kann man auf diese Verhältnisse sehr wohl schliessen.*) 

Es kommt noch hinzu, dass nach allerlei Einzelbeobachtungen die 
Anwendung des Kunstdüngers, soweit dieselbe überhaupt in geringem 
Grade eingeführt ist, nicht in rationeller Weise geschieht und dadurch eben- 
falls noch grosse Schädigungen für die Rentabilität der Landwirtschaft 
bestehen. Es ist auch kein Zweifel darüber, dass unter den schwierigen 
Produktionsverhältnissen des Ostens die Kunstdüngerverwendung riskanter 
erscheint als im Westen und dass jedenfalls die wirtschaftlichen Vor- 
bedigungen hierfür genau festgestellt und untersucht werden müssen. 

Auf Grund dieser Erwägungen wurde in Quednau von vornherein 
eine möglichst starke Kunstdüngerverwendung vorgesehen. Es sollte 
gewissermassen in Ergänzung zu Entwässerung und Tiefkultur in den 
ersten Jahren eine meliorationsartige Anwendung des Kunstdüngers er- 
folgen. Es sollte versucht werden, wie weit es möglich ist, in kurzer 
Zeit durch eine hohe Kunstdüngerverwendung den Ertrag des Feldes zu 
vermehren und die Rentabilität des Gutes zu steigern; es sollte im 
Einzelnen aber dann auch die zweckmässigste Verwendung des Düngers 
festgestellt werden. Es sollte weiter beobachtet werden, wie Stallmist 
und Kunstdünger sich ergänzen, oder welche Gegensätze sich zeigen, wie 
die Arbeitsbewältigung in Bezug auf die Kunstdüngerverwendung durch- 
zuführen ist, und welche Vorbedingungen, Haupt- und Nebenwirkungen 
bei der Kunstdüngung in Betracht kommen. 



1) Vergl. Agrarstatistische Untersuchungen. Seite 121. 
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Die Anwendung des Kunstdüngers wurde zunächst auf Grundlage 
-der Bodenbeschaffenheit näher projektiert. Durch systematische Düngungs- 
i/^ersuche sollte weiter das Düngungsbedürfnis näher festgestellt werden. 
In jedem Schlag und zu jeder Frucht sollten aber dann durch Anwendung 
ungedüngter Streifen oder auch durch kleinere Zusatzdüngungen die 
liVirkungen der Kunstdüngungen festgestellt und namentlich . bei der 
Ernte die Rentabilität näher ermittelt werden. Ein wesentlicher Ge- 
sichtspunkt war hierbei der, nicht, wie es bei Versuchen und in der 
Praxis meistens geschieht, durch Anlage schmaler gedüngter Streifen 
auf grösseren Schlägen die Wirkungen zu beobachten, sondern um- 
gekehrt, eine allerdings auf sorgfältige Erwägungen gegründete Gesamt- 
•düngung des ganzen Feldes vorzunehmen und nur schmale ungedüngte 
Streifen einzurichten. 

Die Düngungspläne von 1901 und 1902 sind bereits auf Seite 84 
"bis 87 mitgeteilt worden. In Figur 22 und 23, auf Seite 170 und 171 
folgen Uebersichten über die FeldbestöUung, Düngung und Anlage der 
Versuche in den Jahren 1901 und 1902. 

Von den ausgeführten Beobachtungen mögen zunächst die über die 
Gründüngung beschrieben werden. Wenn auch technisch an dem 
Vorteile der Gründüngung kein Zweifel besteht, so ist es um so wichtiger, 
•die Frage nach der wirtschaftlichen Richtung hin noch mehr zu klären. 
Die interessanten Ergebnisse der Versuche von Professor Edler -Jena, 
wobei sich zeigte, dass Brache mindestens denselben Ertrag gegeben hat, 
wie nach der Gründüngung mit Erbsen erzielt worden ist, während der 
Gründüngung mit Erbsen- oder Senfgemisch oder gar mit Senf allein 
gegenüber die Brache sich ganz erheblich überlegen zeigte, mahnt uns, 
dass auch durch andere einfache Wirtschaftsmassnahmen dieselben Er- 
folge erzielt werden können, und es fragt sich daher nur, welche Ein- 
richtung die billigste ist. In dem rauheren Klima unseres Ostens er- 
heischt die Uebemahme intensiverer Ackerbaumethoden des Westens 
ganz besondere Sorgfalt. In der kurzen Vegetationsperiode drängen sich 
schon ohnedies alle Arbeiten zusammen. Eine Vermehrung von Gespann- 
und Handarbeit ist daher hier relativ kostspieliger als im Westen, und 
wenn dann noch ausserdem das Pflanzenwachstum infolge des zeitigeren 
Winters geringer ist, so können solche Neuerungen wie Stoppeleinsaat 
zur Gründüngung geradezu nachteilig werden. Die Gefahr der Ver- 
xmkrautung ist gleichfalls ein Hindernis des Zwischenfruchtbaues. Man 
findet daher auch in unserer östlichen Landwirtschaft sehr wenige 
Freunde und Verfechter der Gründüngung und ich war aus oben er- 
wähnten Bedenken bisher auch im allgemeinen der Ansicht, dass die 
Stoppelsaat für Ostpreussen kaum angebracht sei. Dass auf leichtem 
Boden, besonders in Masuren, Serradellauntersaat sehr verbreitet ist, habe 
ich allerdings beobachten können. Nun lernte ich aber eine Wirtschaft 
kennen, die unter ähnlichen klimatischen und Boden -Verhältnissen wie 
'Ostpreussen in ausgedehntem Masse Zwischenfruchtbau zur Gründüngung 
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systematisch anwendet, das Ritterß^t Ohwalibogowo bei Wreschen in 
Posen, im Besitze des Herrn v. Skrbenski. Es werden dortselbst all- 
jährlich. ca. 700 Morgen zur Gründüngung mit Stoppeleinsaat nach 
Winterroggen und in geringem Grade nach Wintergerste und Sommer- 
gerste bestellt. In jedem Jahre wird circa der vierte Teil des ganzen 
Ackerlandes in dieser Weise für Gründüngung vorgesehen. Die Einsaat 
besteht aus Erbsen und Bohnen ; die Bestellung geschieht einfach mittels 
Schälen, Drillsaat und nachfolgender Ringelwalze. Als Nachfrucht folgen 
Zuckerrüben, Kartoffeln und Herr v. Skrbenski taxiert den Mehrertrag 
durch die Gründüngung zu 20 Zentner Kartoffeln und 30 Zentner Rüben. 
Bedenkt man, dass dieses Resultat lediglich mit den Unkosten des Saat- 
quantums und geringen Mehrbestellungskosten, da ein Schälen der 
Stoppel doch nötig sein würde, erreicht wird, so liegt der Vorteil klar 
auf der Hand. Das Saatgut mit 7 Mark und die Mehrbestellungskosten 
mit 3 Mark pro Morgen berechnet, würde demgegenüber ein Q^ld- 
rohertrag von ca. 20 Mark angenommen werden können. Durch den 
Augenschein konnte ich mich überzeugen, dass die Erbsen im November 
vor dem Unterpflügen eine ganz beträchtliche grüne Masse produziert hatten. 

Angeregt durch dieses Beispiel suchte ich schon im Jahre 1899 in 
Quednau einen kleinen Versuch mit Gründüngung durchzuführen. Auf 
zwei verschiedenen Feldstücken, und zwar auf leichtem Sandboden, so- 
wie schwererem Boden, auf ersterem hinter Hafer, auf letzterem hinter 
Roggen, wurde je ein Morgen Land, nachdem die Stoppeln umgeschält 
waren, mit '/4 Zentner Erbsen pro Morgen Anfangs August besäet. 
Beide Versuchfelder waren durchaus noch nicht in hoher Kultur, und 
auch die Bestellung der Stoppeleinsaat wurde eher unter ungünstigeren 
als unter günstigeren Verhältnissen im Vergleiche zur grossen Praxis, 
durchgeführt. Eine Düngung wurde nicht gegeben. Die Erbsen ent- 
wickelten sich daher auch auf dem leichten, nährstoffärmeren Boden 
verhältnismässig spärlich; auch fand hier einmal eine Schädigung durch 
weidendes Vieh statt. Am 31. Oktober wurden von beiden Versuchs- 
feldern Proben der grünen Erbsen entnommen; auf jedem Felde wurde 
an drei verschiedenen, für den Saatenstand tjrpischen Stellen einige 
Quadratmeter umgegraben und hiervon die grünen Erbsen möglichst 
mit der Wurzel gesammelt. Ausser den Erbsen waren noch viele Gräser 
und Unkräuter vorhanden, die aber bei der Probeentnahme, da sie nicht 
Stickstoff sammeln, nicht berücksichtigt wurden. Von den Probeerbsen 
wurden dann Trockensubstanz und Stickstoffbestimmungen im Labora- 
torium ausgeführt. Es berechnet sich nach diesen Untersuchungen der 
Ertrag von einem Morgen: 

A. Sandboden. 

zu 5,50 Ztr. grüne Masse, 
1,30 * Trockensubstanz 
4,13 Pfd. Stickstoff. 
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B. Lehmboden. 

zu 40,5 Ztr. grüne Masse, 
10,18 * Trockensubstanz, 
29,07 Pfd. Stickstoff. 

Wie die Zahlen zeigen, ist der Ertrag auf dem ersten Felde völlig 
ungenügend und die Gründüngung wurde hier als verfehlt zu betrachten 
sein. Doch ist der Versuch, infolge der oben erwähnten Störungen 
nicht ganz massgebend; auch hätte wohl hier zweckmässig eine Kunst- 
düngung angewendet werden müssen. Auf dem Lehmboden stellt sich 
indess das Resultat nicht ungünstig dar. Erwägt man, dass durch 
Gräser und Unkräuter die grüne Masse noch beträchtlich erhöht wird, 
so resultiert eine Menge, die wohl geeignet ist, Humus zu bilden und 
den physikalischen Bodenzustand zu bessern. Der Stickstoffgehalt der 
Erbsen, der pro Morgen annähernd dem Gehalte von 2 Zentner Chili- 
salpeter entspricht, dürfte doch hauptsächlich aus der Luft assimiliert 
sein. Die Leguminosenknöllchen zeigten sich sehr gut entwickelt. Es 
kommt hinzu, dass nicht alle Wurzelteile gesammelt werden konnten, 
und somit der Stickstoffgehalt der Erbsen eher mehr als weniger ist. 
Berechnen wir das Pfund Stickstoff zu 60 Pfg., so repräsentieren die 
29,07 Pfd., die pro Morgen in den Erbsen gefunden wurden, 17,44 Mark 
Wert. Saatgut und Aussaatkosten sind also reichlich gedeckt; sonstige 
Kosten sind nicht entstanden, da Schälen, Eggen und Tiefpflügen doch 
ausgeführt worden wären. 

In den nächsten Jahren war es nicht möglich, Gründüngung zur 
Durchführung zu bringen. 1900 und 1901 waren zu viel andere 
Arbeiten auszuführen und 1902 räumte erst im September der Roggen 
das Feld. Man wird überhaupt nur in massigem Umfange diese Wirt- 
schaftsmassnahme zur Einführung bringen können und es ist deshalb in 
Aussicht genommen, alljährlich nach Roggen vor Kartoffeln einen Schlag 
mit Gründüngungspflanzen, insbesondere Erbsen und Wicken, zu be- 
stellen, wenn die Ernte genügend früh bewältigt werden kann und die 
Bestellungsarbeit sich durchführen lässt. 

In Bezug auf die Zuführung einzelner Pflanzen-Nährstoffe mag zu- 
nächst die Kalkf r age behandelt werden. Wie die auf Seite 25 angeführten 
Boden -Analysen zeigen, ist der Kalk in Form von Aetzkalk, kohlen- 
saurem Kalk oder anderweitiger Bindung in dem Quednauer Boden 
überhaupt nicht sehr stark vorhanden. Zwar finden sich in Quednau 
wie überhaupt in dem norddeutschen Flachlande hie und da MergeUager 
und Mergelstreifen, die auch früher zu einer ausgedehnten Mergelanwen- 
dung führten. In der neueren Zeit erschienen die betreffenden Arbeiten 
zu kostspielig und die Mergelung wird deshalb immer mehr eingeschränkt. 
Der nötige Kalkbedarf und insbesondere auch die Zuführung des Kalkes 
zur Neutralisation schädlicher Säuren, sowie die physikalische Boden- 
verbesserung muss durch Kalkdüngung angestrebt werden. Am besten 
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erwies sich in Quednau die Düngung in Form von gemahlenem Aetz- 
kalk, von welchem Gaben von 10 — 20 dz pro Hektar angewendet wurden. 

Wie erheblich der Kalkgehalt auf das Gedeihen der Pflanzen, ins- 
besondere der Leguminosen von Einfluss ist, lehren folgende Beobach- 
tungen: Auf dem Rotkleeschlag No. 5 zeigte sich an einzelnen Stellen 
ein vollständiger Misswuohs des Klees, an anderen wieder ein sehr guter 
Bestand. Untersuchungen, ob Parasiten vorhanden seien, fährten zu 
einem negativen Resultat. Saat und Bestellung waren eine ganz gleich- 
massige, es konnten somit nur die Düngung und Bodenzusammensetzung 
die Einwirkung verursacht haben. Es wurde deshalb eine Analyse auf 
Kalk- und Eisen-Tonerde vorgenommen, und es zeigten sich die nach- 
stehenden interessanten Unterschiede: 

gut bestanden schlecht bestanden 
Femerde: Feuchtigkeit 4,16 Vo 2,075 Vo 

Kohlensauren Kalk 0,17 7o 0,0216 Vo 

Eisen-Tonerde 6,385 7o 3,256 7o 

Trockenerde: Kohlensauren Kalk 0,177 7o 0,0220 7© 

Eisen-Tonerde 6,672 7o 3,326 o/o 

Das gut bestandene Elleefeld hat also einen achtmal so hohen Kalk- 
gehalt und der Unterschied war dadurch sicher erklärt, während auf 
den Eisengehalt der Kleeausfall nicht geschoben werden kann. Inter- 
essant ist, dass der gut bestandene Klee einen doppelt so hohen Feuchtig- 
keitsgehalt des Bodens zeigt, wie der schlecht bestandene. 

Ein ähnliches Vorkommnis im Winterweizen, in dem auch einige 
Stellen ganz ausgegangen waren, konnte nicht, wie vorstehend erklärt 
werden. Die Bodenuntersuchungen der ausgegangenen Stellen ergaben 
folgendes Resultat: 

Feinerde: Feuchtigkeit 3,3575 ®/o 

Kohlensauren Kalk 0,08963% 
Eisen-Tonerde 6,7315 7o 

Trockenerde: Kohlensauren Kalk 0,09274 7o 

Eisen-Tonerde 6,9650 7o 

Es war also hier im Vergleich zu dem obigen gut bestandenen 
Kleefelde derselbe Eisen-Tonerde-Gehalt, allerdings nur der halbe Kalk- 
gehalt, aber doch viermal so viel als bei dem schlecht bestandenen Klee, 
sodass Eisenüberschuss oder Kalkmangel hier nicht die Ursache des 
Misswuchses bilden konnte, vielmehr der ungünstige physikalische Zu- 
stand die Schuld tragen dürfte. 

Um die Kalkverhältnisse des Bodens zu bessern, wurden ver- 
schiedene "Wege vorgesehen. Eine Verwendung des vorhandenen Mergels 
erschien nicht vorteilhaft. Die oben angegebene Analyse des gut be- 
standenen Kleefeldes weist doch nur geringen Gehalt des betreffenden 
Bodens auf. Eine Kalkuntersuchung von Mergel resp. mergeüger Erde, 
wie sie bei der Drainierung nach oben gebracht wurde, zeigte folgende 
Zusammensetzung: 
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Kohlensäure (COa) . . = 0,03047 % 

Kohlensaurer Kalk (00« Ca) = 0,06925 * 

Kalk (OaO) an Humus- und £[ieselsäure etc. 

gebunden = 0,3354 * 

Oesamt- Glühverlust « 4,4675 * 

Mit solcher nicht hochprozentigen Mergelerde erschien eine Kalk- 
anreicherung des Kulturbodens nicht zweckmässig. Es wurden nunmehr 
mit kohlensaurem- und Aetzkalk von verschiedener Herkunft Kalkula- 
tionen angestellt, femer mit hochprozentigem Mergel aus Oarthaus 
Westpr., sowie mit Aetzkalk aus Weferlingen, Sachsen und Tschimhaus 
in Schlesien Düngungen ausgeführt Die Untersuchung der betreffenden 
Düngemittel ergab folgende Resultate: 





Aetzkalk 
Wefer- 
lingen 

% 


Staubkalk 
Schwan- 

% 


Stauhkalk 
Oster A Co. 


Kalk 
Weter- 
ling^ 


Kalk 

Tschirn- 

haus 

% 


Kalk 
Carthaus 


Kohlensaur. Kalk (Ca CO,) 
Aetzkaik;(CaO) .... 
Wasser und Sand . . . 


34,82 

53,145 

12,035 


65,20 

25,98 

8,82 


58,20 

38,38 

3,42 


44,29 


36,12 


85,00 
0,00 



Diese Zahlen zeigen die grossen unterschiede verschiedener Dünger- 
kalksorten, während der Preis durchaus nicht in dem Verhältnis des 
Kalkgehaltes sich bewegte, ja sogar bei manchen Sorten mit geringerem 
•Gehalt höher war als der von einer kalkreicheren Qualität. 

Der kohlensaure Kalk aus Oarthaus Westpr. stellte sich allerdings 
nur auf die Hälfte des Preises von Aetzkalk. Er enthielt aber dafür 
^ar kein Aetzkalk und es schien daher die Verwendung desselben sowohl 
für Zwecke der Ealkzufuhr als auch besonders der bodenphysikalischen 
Verbesserung nicht geeignet. Ein Waggon davon wurde auf Schlag I 
im Herbst 1901 verwendet. Das Ausstreuen war allerdings sehr viel 
bequemer wie beim Aetzkalk; augenscheinliche Erfolge zeigten sich aber 
•dadurch nicht, und es wurde deshalb später nur mit Aetzkalk und zwar 
von den Wallbecker Kalkwerken Weferlingen in Sachsen ge- 
düngt. Es berechnet sich dieser Kalk bei Bezug in Säcken in ge- 
mcJilenem Zustande frei Quednau auf 2,20 — 2,40 Mark pro Doppelzentner. 
Die Anwendung erfolgte in Gaben von 10 — 20 dz pro Hektar. Das 
Ausstreuen geschah mit der Düngerstreumaschine. Zwei Pferde und 
^wei Männer konnten pro Tag, je nachdem das Wetter und der Wind 
günstig waren, 3 — 5 ha bewältigen. Unter Zugrundelegen einer Leistung 
von 4 ha und einer Gabe von 12 dz berechnen sich demnach die Kalk- 
•düngungskosten pro Hektar auf 30 Mark Eine derartige Kalkdüngung, 
«event. öfter wiederholt, erscheint wesentlich vorteilhafter als eine Merge- 
lung, die unter Umständen zehnmal so teuer werden kann. 
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Die in Quednau angestellten Düngungsversuche befassten sick 
zunächst mit der Ermittelung des Nährstoffgehaltes und des Dünger- 
bedürfnisses des Bodens. Im Jahre 1899 wurde ein systematischer Ver- 
such mit Roggen ausgeführt. Es betrug die Grösse einer Versuchs- 
parzelle 10 Ar, die Aussaat pro Parzelle 12 kg Roggen. Düngung und 
Ertrag ist nachstehend aufgeführt. 



DfingungSTersuch: Koggen Sehlag IT. 



'S 

I 

P-i 
No. 




Düngung 




Ertrag 



1 
2 
3 
4 
5 
6 



8 
9 

iO 
11 
12 



30,00 

70,00 

0,50 

0,60 

0,30 



0,40 
0,60 
0,30 

1,00 

0,40 

0,40 
0,60 

0,40 
0,30 

0.30 
0,60 



Stalldung . . 

Jauche . . . 

Thomasmehl . 

Kainit . . . 

Chilisalpeter . 

Ungedüngt . 

Superphosphat 

Kainit 

Chilisalpeter 

Aetzkalk 

Superphosphat . . . 

Superphosphat I 
Kainit j ' ' 

Superphosphat I 
Chilisalpeter | * ' 

Chilisalpet«r | 
Kainit ' * 



7,70 
4,90 
4,90 
5,20 
5,80 
5,40 

6,80 

5,50 
6,40 

4,82 
6,27 
5,82 



2,98 
2,87 
2,29 
2,79 
2,49 
2,56 

2,12 

2,21 
2,82 

1,33 
2,34 
1,97 



4,72 

2,02 
2,60 
2,40 
3,31 

2,84 

4,68 

3,29 
3,58 

3,49 
3,93 
3,85 



Bei diesem Versuche übertraf der Stalldünger alle anderen Dünge- 
mittel erheblich. Von der Jauche wurde wenig Erfolg erzielt. Die 
kombinierte Düngung mit Phosphorsäure, Kalk und Stickstoff bewirkte 
ebenfalls einen bedeutenden Mehrertrag und zwar um 26 %. Von 
einzelnen Nährstoffen erzielte in erster Linie Phosphorsäure, in zweiter 
Linie Stickstoff einen Mehrertrag. Kainit allein wirkte nicht, wohl aber 
die Kombination mit den übrigen Nährstoffen. Die Resultate dieser Ver- 
suche können nicht als ganz sicher bezeichnet werden, weil das Feldstück 
nicht gleichmässig genug war. Immerhin zeigte der Versuch die Not- 
wendigkeit der kombinierten Anwendung der Nährstoffe; die ausschliess- 
liche Kalkdüngung zeigte sich hier nicht von erheblicher Wirkung. 
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Noch bessere Beobachtungen ergaben sich im Jahre 1900 durch einen 
Düngungsversuch, von Herrn Professor Dr. Klien auf dessen Versuchs- 
feld in Quednau eingeleitet. Auf einem gleichmässigen typischen Durch- 
schnittsboden des Schlages VI wurden 14 Parzellen 10 m lang, 5 m 
breit, angelegt mit folgender Düngung: 
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Die Beobachtung während der Vegetation zeigt hier ganz deutlich 
den Erfolg der Gesamtdüngung, während von den einzelnen Nährstoffen dem 
Auge nach hauptsächlich der Stickstoff, die übrigen aber weniger wirkten. 
Da gerade die Volldüngung neben die ungedüngten Parzellen gestellt 
wurde, war der überaus starke Unterschied zwischen beiden klar 
ersichthch. Erntewägungen wurden bei diesem Versuche nicht vor- 
genommen. 

Ein anderer Düngungsversuch auf dem Felde erstreckte sich eben- 
falls auf Hafer, und zwar auf dem anmoorigen Boden Schlag II in der 
Annahme, dass hier besonders die Mineralstoffe fehlen. Es wurden 
genau je 7« Morgen mit 4 Zentner Aetzkalk, 2 Zentner Kainit, 2 Zentner 
Thomasmehl und auf der vierten Parzelle diese drei Düngemittel in derselben 
Menge gleichzeitig angewendet. Dem Auge nach zeigten sich auf diesen 
ParzeUen ebenfaUs starke Unterschiede gegenüber den nicht gedüngten 
angrenzenden Ackerflächen. Obwohl das Feld erst am 12. Mai bestellt 
werden konnte, wurden doch mit Volldüngung geerntet: 13 dz Gresamt- 
ernte, mithin pro Hektcu: 104 dz. Die Gesamtemte auf der Kalkparzelle be- 
trug ebenfalls 13 dz, auf der Kainitparzelle 12,50 dz, d. i. 100 dz pro Hektar; 
Thomasmehl nur 11,50 dz = 92 dz pro Hektar. Die Q^samthaf cremte 
im Durchschnitt von 21 ha betrug im Jahre 1900 in Quednau nur 
68,93 dz pro Hektar; der Einfluss der Mineraldüngung war also hier ein 
sehr erheblicher. 

Auf der Wiese wurde ein Düngungsversuch in der Weise ein« 
geleitet, dass ein Stück von ca. drei Morgen Grösse genau in vier Parzellen 
durch Qräben geteilt wurde und diese mit den Düngermengen (Dünger 
und Ernte ist aus umstehender Uebersicht ssu ersehen) bestreut. 

Die Volldüngung hatte hier eine ansehnliche Wirkung hervor- 
gerufen, die einzelnen Nährstoffe nicht. Indessen waren die angewendeten 
Düngermengen auch sehr gering, und die überaus grosse Trockenheit dea 



Backhaus , Qaedoaa. 
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Jahres 1900 verursachte unnormale Verhältnisse; auch war die Wiese 
eben erst entwässert und daher noch in keinem günstigen Zustande. 
Sehr deutlich zeigte sich aber die Verbesserung des Pflanzenbestandes, 
indem Leguminosen und süsse Q-räser auf der vollgedüngten Parzelle, 
in zweiter Linie auch auf der Kainit- Parzelle auftraten, während die 
ungedüngte Fläche sofort an dem starken Auftreten der sauren Gräser 
erkennlich war. 



Parzelle 
No. 


Düngung 


Rrnte Heu 


1 


1,50 dz Kainit . . . 




4,00 dz 


II 


1,50 dz Thomasmehl . 




3,50 dz 


III 


ungedüngt .... 




4,90 dz 


IV 


( 1,50 dz Kainit . . . 
1 1,50 dz Thomasmehl . 


1 
1 


5,75 dz 



Auf arund der angeführten Beobachtungen wurde nun der 
Düngungsplan für 1901 aufgestellt, und es wurde zur Herbst- und 
Frühjahrsbestellung nach diesem Plane die Düngung ausgeführt. (Ver- 
gleiche Plan Seite 84 und Zeichnung Seite 170.) 

Bei der Ausarbeitung des Planes war der Q-esichtspunkt mass- 
gebend, nach Möglichkeit überall eine Volldüngung von Stickstoff, 
Phosphorsäure und Kali zu geben, da die einseitige Düngung sich früher 
schon nicht bewährt hatte, andrerseits aber auch ein Uebermass zu ver- 
meiden, um die Düngerkosten nicht zu stark zu steigern und dadurch 
die Rentabiütät zu erschweren. Kalk wurde nur auf einigen Schlägen 
und zwar zur Winterung angewendet. Es war beabsichtigt, von den 
neun Schlägen des Gutes jährlich zwei Schläge zu kalken, sodass in 
4 — 5 Jahren eine Wiederkehr der Kalkdüngung stattfindet. Die 
Phosphorsäure wurde in Form von Thomasmehl, Stickstoff als Chili- 
salpeter gegeben. Das Kali wurde auf Wiesen, zu Rüben und auf 
leichtem Sandboden in Form von Kainit, zu dem Getreide und zur Kopf- 
düngung auf Klee in der Form des 40 7o Kalisalzes angewendet. 

Das Ausstreuen des Kunstdüngers geschah, wenn irgend möglich, 
mit einer drei Meter breiten Eckert'schen Düngerstreumaischine, nur 
wenn die Zeit drängte, wurde auch noch nebenbei mit der Hand gestreut. 

Im Herbste 1900 wurde jedes Düngemittel besonders angewendet, 
um die bestmöglichste gleichmässige Verteilung zu bewerkstelligen, 
während im Frühjahr 1900 Thomasmehl und Kalisalz, resp. Thomas- 
mehl und Kainit gemischt wurden. Letzteres Verfahren ist der be- 
deutenden Arbeitsersparnis halber auch unbedingt zu empfehlen. 

Wie aus der Tabelle ersichtlich ist, wurde zur Winterung etwa 
V« der Chilisalpetergabe bereits im Herbst verwendet, und es hat sich 
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diese Einrichtung auch vollkommen bewährt. Q-anz deutlich zeigten die^ 
Winterungsschläge gegenüber dem ungedüngten Streifen eiue üppigere 
Entwickelung im Herbst. Die Saat konnte infolge anderer drängender 
Arbeiten meistens erst in der letzen Hälfte September und zum kleinen 
"Teil sogar erst Anfang Oktober ausgeführt werden. Trotzdem bewirkte 
die starke Kunstdüngung und namentlich auch die Chilisalpeter-Düngung 
-eine solche Entwickelung, dass gegenüber früher gesäeten Feldern von 
Nachbargütem bald kein Unterschied mehr zu bemerken war; die späte 
Saat wurde hier ausserdem von dem Erfolge begleitet, dass die Frit- 
fUegen und andere Parasiten nicht Schaden anrichten konnten. 

Thomasmehl, Kalisalz und Aetzkalk wurden meistens auf die rauhe 
Furche gestreut und dann gründlich eingeeggt, während der Chilisalpeter 
zum Teil bei der Saat, zum Teil später als Kopfdüngung gegeben wurde. 
Auf den Rat des Herrn Professor Dr. IQien wurde die Chilisalpeter- 
Düngung relativ früh gegeben, weil im Mai und Juni erfahrungsmässig 
in Ostpreussen Perioden der Trockenheit eintreten, welche die Wirkung 
des Chüisalpeters in Frage stellen. Tatsächlich trat auch in diesem 
Sommer wiederum eine Trockenheit ein, und die frühzeitige Anwendung 
hatte sich sonach völlig bewährt. 

Dass die sorgfältige Anwendung solcher grossen Kunstdünger- 
mengen eine enorme Arbeit verursachte, und, da menschliche und tierische 
Arbeitskräfte bei der Organisation des Gutes doch nur auf die Grösse 
von 725 Morgen bei einer mittelintensiven Wirtschaft berechnet waren, 
3>uch nicht ohne übermässige Anstrengung aller Ejräfte und erhebliche 
Kosten durchgeführt werden konnte, leuchtet wohl ein. 

Man konnte hier wieder beobachten, wie trotz aller Aufsicht und 
Kontrolle derartige Probleme doch nur mit einem gut eingeschulten Per- 
sonal bewältigt werden können. Kleine Fehler und Misstände blieben 
nicht aus. Wenn auch die Düngerstreumaschine noch so sorgsam ein- 
gestellt war, so zeigte sich nach Fertigstellung des Schlages, dass nicht 
das vorgesehene Düngerquantum ausgefallen war. Es musste ein noch- 
maliges Streuen stattfinden, wodurch die Arbeit sich natürlich wiederum 
verdoppelte. Ganz besonders konnte man hier wieder beobachten, wie 
die Anwendung des Kunstdüngers prinzipiell nur mit der Maschine er- 
folgen sollte. Wenn das Streuen mit der Hand auch nur den zuver- 
lässigsten Leuten übertragen wurde, so zeigte sich doch beim Auflaufen 
•der Pflanzen ein ungleichmässiger Bestand, ebenso auch manche Fehl- 
stellen infolge Verschüttens von Düngersäcken. Interessant war, wie 
den Arbeitern die Gefahr eines solchen Versehens wie überhaupt der 
Olaube an die Wirkung des künstlichen Düngers erst beigebracht werden 
konnte, als sie die Wirkung mit eigenen Augen sahen. Bereits bei der 
nächsten Herbstbestellung war bei ihnen ein viel grösserer Eifer und 
deshalb auch grössere Sorgfalt zu beobachten, und ihre Hochachtung vor 
dem Kunstdünger hatte sich schon soweit gesteigert, dass sie baten, für ihre 
Deputatfelder, insbesondere die Kartoffeläcker Kunstdünger zu erhalten. 

12* 
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Die Markierung der ungedüngten Streifen, wie überhaupt der 
Düngerverschiedenheiten geschah durch Pfähle mit schwarzen Köpfen, 
während durch Pfähle mit roten Köpfen Sortenanbauversuche gekenn- 
zeichnet wurden. Die Düngung war auf den Pfählen stets verzeichnet, 
sodass die vielen Fremden, die Quednau besuchten, sich immer selbst 
schon orientieren konnten. 

Im Laufe des Sommers 1901 und 1902 besuchten Quednau 
ca. 5000 Fremde, um sich neben den anderen neuen Einrichtungen 
auch die Düngungsversuche anzusehen. Namentlich waren die Königs- 
berger Studierenden der Landwirtschaft, landwirtschaftlichen Vereine der 
Umgegend, aber auch Berufsgenossen aus weiter Ferne und auch städti- 
sches Publikum häufig Besucher. 

Von Wichtigkeit zeigte es sich, Düngeratreifen und Düngerparzellen 
stets nach Möglichkeit in der Richtung senkrecht zu den Wegen an- 
zulegen, um so die Wirkung am bequemsten zu beobachten. Da die Feld- 
mark Quednau von zwei Bahnen durchschnitten wird, insbesondere von der 
sehr stark frequentierten Königsberg-Cranzer-Bahn, erwies es sich zweck- 
mässig, die Streifen nach Möglichkeit senkrecht zur Bahn zu legen, 
um Lateressenten auch eine Beobachtung von der Eisenbahn zu ermög- 
lichen. 

Ausser der Beobachtung der KunstdüngungdurchdiesechsMeter breiten 
ungedüngten Streifen, die in jedem Schlag und in jeder Frucht angelegt 
wurden, kam im Jahre 1901 noch ein systematischer Düngungs versuch 
zur Durchführung, der diesmal nach Wagnerscher Methode so angelegt, 
wurde, dass auf sechs genau je 10 Ar grossen Feldstücken in der Mitte 
eine ungedüngte Parzelle und eine mit der Volldüngung: Stickstoff,. 
Phosphorsäure, Kali und Kalk vorgesehen wurde, während auf den 
übrifi;en vier Parzellen stets die Volldüngung mit Weglassung je eines 
Nährstoffes erfolgte. Dünger und Ernte sind in nebenstehender Tabelle 
zusammengestellt. 

Die Ausführung des Düngungsversuches geschah in der Weise, 
dass die Parzellen vermessen und verpfählt wurden, alsdann erfolgte das 
Verteilen des abgewogenen Düngers mit der Hand, hierauf das Eineggen 
desselben und sodann die Saat, wobei die Drillstreifen parallel zu den 
Parzellengrenzen gelegt wurden und die Grenzen selbst durch Abstellen 
von zwei Drillreihen gekennzeichnet wurden. Es war so möglich, während 
der Vegetation die Parzelle deutlich zu erkennen und auch bei dem 
Hacken konnte ein Verwischen der Parzellengrenzen nicht erfolgen. Die 
Parzellen wurden entsprechend den Vorschlägen von Stutzer in Mentzel 
und Lengerckes Kalender, schmal und lang angelegt, weil so sehr viel 
besser etwaige Bodenverschiedenheiten ausgeglichen, und auch die Felder 
leichter übersichtlich werden. Die Ernte gestaltete sich sehr einfach, 
weil durch die ca. 30 cm breiten Zwischenräume jede Parzelle leicht 
erkenntlich war, während andererseits bei dem Mähen häufig die Par- 
zellentrennung nicht genau erfolgt. Jede Parzelle wurde besonders gemäht,. 
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Systematiseher Dfingangsversaeh Hafer Schlag II. 



Parzelle 
No. 


Düngung 

• 


Ernte pro ha 
dz 


Mehrertrag 

gegen 
ungedüngt 

dz 


Minderertrag 

VoUdUDgung 
dz 


Fehlender 
Nährstoff 


I 


NPK 


81,0 


30,8 


+ 1,0 


Ca 


II 


NPCa 


71,8 • 


21,6 


- 8^ 


K 


III 


NPKCa 


80,0 


29,8 


-- 


— 


IV 


nngedüngt 


50,2 


— 


- 29,8 


NPKCa 


V 


PK Ca 


73,8 


23,6 


- 6,2 


N 


VI 


•NKCa 


74,5 


24,3 


— 5,5 


P 



N ir^ 4 dz Chilisalpeter pro Hektar, K » 3 dz 40% Kalisalz, 
P = 8 dz Thomasmehl, Ca = 20 dz Aetzkalk. 



aufgebunden und in Stiegen gestellt; alsdann wurde der Ertrag jeder Par- 
zelle besonders auf einen Erntewagen geladen; der leere und volle Wagen 
wurden auf der Brückenwaage genau gewogen, und so das Q-esamt- 
^ewicbt festgestellt. Von einem besondem Erdrusoh der einzelnen Par- 
zellen wurde hier Abstand genommen, weil schon das Gesamtgewicht 
ausschlaggebend genug war, und das Verhältnis von Kömer zu Stroh 
bei andern Probedruschen festgestellt war. Immerhin erscheint es er- 
wünscht, in Zukunft die Arbeitseinrichtung so zu treffen, dass auch 
•eine besondere Ermittlung des Kömer- und Strohertrages möglich ist. 
Die Durchführung des systematischen Düngungsversuches in der be- 
schriebenen Weise hat sich vollständig bewährt, und es wird beabsichtigt, 
dieselbe auch mit andern Früchten durchzuführen. 

Wie die B/Csultate der obigen Zusammenstellung zeigen, brachte 
die Volldüngung gegenüber ungedüngt einen Wert von 29,8 rund 30 dz 
pro Hektar. Wenn man das Verhältnis von Stroh zu Kömer wie 1 zu 2, 
wie es in Quednau sich stellte, annimmt, so repräsentiert dies einen 
Geldbetrag von: 

10 dz Kömer ä 13 Mk. = Mk. 130,— 
20 ^ Stroh ä 4 * = =* 80,— 



Sa. Mk. 210,— 



Die Kosten der Düngung belaufen sich: 

4 dz Chilisalpeter ä 18,00 Mk. = Mk. 72,— 

3 ^ 40% Kalisalz a 7,50 * =' * 22,50 

8 * Thomasmehl a 4,80 ^ = * 38,40 

20 * Aetzkalk ä 2,40 * = * 48,— 



Sa. Mk. 180,90 
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Trotzdem also hier ganz bedeutende Mengen Kunstdünger an- 
gewendet wurden, welche die durchschnittliche Menge der Praxis über- 
treffen, ergibt sich eine befriedigende Rentabilität. 

Nach der VoUdungung zeigte sieh am wirksamsten das Kali, d. h. 
bei dem Fehlen dieses Stoffes war gegenüber der Volldüngung die 
grösste Differenz. In zweiter Linie wirkte Stickstoff, in dritter Linie 
Phosphorsäure, während der Kalk sich hier ohne Effekt zeigte. 



Systematischer Düng-ungsversuoh mit Hafer Schlag IV. 



Fig. 25. Ungedüngt. 
DiHiiiB pro HaMir: 0. 



Eine photographische Aufnahme der Unterschiede zwischen gedüngt 
und ungedüngt ist in den Figuren 25 und 2G veranschaulicht. Die Figuren 
bringen Ansichten der vollgedüngten und ungedüngten Haferparaellen. 

Auf der Wiese wurde in diesem Jahre der Dnngungsversuch genau 
wie im Vorjahre durchgeführt; d. h, auf einer 0,75 ha grossen Fläche, ■ 
die in vier Teile zerlegt wurde, kamen naclistehende Dongermengen zur 
Verwendung, und es wurden die nebenstehenden Ernte -Resultate erzielt. 

Die Ernte der vollgedüngten und der ungedüngten Parzelle ist in 
Figur 27, Seite 185 wiedergegeben. Die Analyse der Ernte von beiden 
Parzellen ist in der Tabelle auf Seit© 184 aufgeführt. 

Die Analyse zeigt deutlieh, wie durch die Düngung «in höherer 
Prozentgehalt an Protein, Fett- und stickstofffreien Extraktstoffen, so- 
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wie Asche herbeigeführt wurde, während der Rohfasergehalt sich ver- 
ringerte. Die botanische Untersuchung stellte noch grössere Kontraste 
fest, indem sich die gedüngte Parzelle durch den reichen Öehalt an 
Legnminosen vorteilhaft auszeichnete. Bei dieser Qualitätenverschiedenheit 
kann daher die Rentabilität der Düngung nicht nacli dem Mehrertrag, 
sondern nach der Gesamtemte festgestellt werden. Es wurde beispiels- 
weise pro Hektar auf der ungedüngten Parzelle 3,2, auf der gedüngten 



Systematischer Düngungsversuoh mit Hafer Schlag IV. 



Fig. 26. G«dÜDgt. 
H dz ThomBunehl, 3 dz 40% Kaliealz, 2Ü dz AetzkaUc, 
4 dz Chilisalpetw. 
ErDte: 80,00 dz. 



5,3 dz R«hprotem geemtet. Da die Verdaulichkeit, Schmackhaftigkeit 
und Bekömmlichkeit jedenfalls bei dem Futter der letzteren Parzelle 
höher war, so kann man annehmen, dass durch die Düngung etwa der 
doppelte Futterwert erreicht wurde. Die un gedüngte Parzelle ergab 
einen Ertrag von 29 dz pro Hektar, d. i. dem Werte nach 116 Mark. 
Wenn man also eine Verdoppelung des Futterwertes annimmt, würdea 
durch die Düngung 116 Mark erzielt worden sein. Die Kosten betrugen 
pro Hektar: 

8 dz Thomasmehl ä 4,80 = Mk. 38,40 

8 ' Kainit k 2,60 = ' 20,80 

Sa. Mk. 59,20 
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Wiesen - DfingmigSTergneh. 



Parzelle 
No. 


Düngung 


Heuernte 
dz 


I 
. II 
III 

IV 

• 


1,5 dz Kainit . . 

1,5 dz Thomiisniehl 

ungedüngt . . . 

( 1,5 dz Kainit . . 
1,5 dz Thomasmehl 


8,41 
7,05 
5,12 

8,07 



Henanalyse 



Ungedüngt 



a 

in der 

lufttrockenen 

Substanz 



in der Trocken« 
Substanz 



Gedüngt 



in der 

lufttrockenen 

Substanz 



in der Trocken- 
substanz 



Wasser 

.Bohprotein 

Bohf ett 

N. fr. Extr.- Stoffe . . . 

Eohf aser 

Asche 



11,99 o/o 

11,00 % 

3,10 0/, 

44,22 0/^ 

22,70 o/o 
6,99 % 



0% 

12,50 o/o 

3,52 0/^ 

50,25 % 

25,79 0/, 

7,94 0/^ 



10,52 0/^ 
12,47 % 

3,20 0/^ 
45,09 % 
20,80 o/j, 

7,62 0/, 



0% 
13,94 0/^ 

3,58 % 
50,39 o/j, 
23^3 o/„ 

8,52 0/^ 



Das angelegte Düngerkapital hat sich also bereits durch die Heu- 
Ernte mit 200 7o verzinst. 

Dazu tritt aber noch die Grummetemte und die Nachwirkung. 
Die Grummetemte war in diesem Jahre infolge der ausserordentlichen 
Trockenheit des Sommers nicht normal. Die ungedüngte Fläche ergab 
5,82 dz, die Parzelle mit Volldüngung 5,00 dz, also immer noch einen 
beträchtlichen Unterschied. Bei günstigerer Witterung würde die Ernte 
jedenfalls eine sehr viel höhere gewesen sein. 

Ich wende mich nunmehr zu der Besprechung der Beobachtungen 
an den ungedüngten Streifen in den Hauptschlägen im Jahre 1901. 
Dem Auge nach am charakteristischsten, trat der Unterschied auf dem 
Schlag Sandberg bei Roggen und Winterwicke hervor. Schon im Herbst 
war der ungedüngte Streifen auf weite Entfernung durch seine matte 
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Farbe und geringere Dichtigkeit erkennbar. Im Frühjahr trat bei dem 
Schossen des Getreides der Unterschied noch stärker hervor, sodann war 
derselbe einige Zeit von weitem weniger zu bemerken, während auf dem 
Felde selbst der ungedüngte Streifen durch den geringen Pflanzenbestand, 
eine schlechte Bestockung, schwächliche Halme und geringe Aehren, 
gegenüber der üppigen Entwickelang zu beiden Seiten auffiel. Ein 
interessantes BQd zeigte sich später, indem die Vicia villosa den spärlichen 
Roggen des ungedüngten Streifens überwucherte und namentlich ihre 



WiesendüngTings -Versuch 1901. 



DUngong pro Hektar: Dfingniig pro Hektar: 

8 dl Kainit, 8 dz Thomasindil. 

Ernte: 29,025 dz Heu. Ernte: 42^34 dz Heu. 

RohproteTn: 3,193 dz. RohproteTn: 5,342 dz. 



'blauen Blüten weithin so stark sich bemerkbar machten, dass man 
glaubte, eine andere Frucht hier zu sehen. Auf der Fläche mit Voll- 
düngnng war die Wicke im Wachstum verhältnismässig zurückgebheben. 
In Figur 28, Seite 187, ist eine Gesamtansicht des ungedüngten Streifens 
gegeben. 
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Das Endresultat betrug auf dem ungedüngten Streifen pro Hektar 
57,59 dz Gesamtertrag, auf dem ganzen Schlag im Durchschnitt 88,16 dz. 

Wenn die Mehremte von 30,57 dz im Verhältnis wie 1 zu 2 ^/a auf 
Kömer und Stroh verteilt wird, so ergibt sich folgende Berechnung: 

8,74 dz Kömer a 14 Mk. = 122,36 Mk. 
21,83 * Stroh i 4 - = 87,32 = 



209,68 Mk. 



Kosten der Düngung: 

12 dz Thomasmehl ä 4,80 Mk. = 57,60 Mk. 
4 * 40°/o Kalisalz ä 7,50 «* = 30,— * 
2,5 * Chilisalpeter a 18, — * = 45, — ^ 

Sa. 132,60 MkT" 

Das angelegte Düngerkapital hatte sich also mit 158% versansty 
ungeachtet der Nachwirkung und der bessern Qualität der Emteprodukte. 

Die Resultate des ungedüngten Streifens in Winterweizen sind in 
den Figuren 29 und 30, Seite 188 und 189 wiedergegeben. 

Die Elrnte betrug: 

auf dem ungedüngten Felde = 49,76 dz 
auf dem gedüngten Felde = 63,05 * 

Ein Verhältnis von Kömer zu Stroh wie 1 zu 2 angenommen, zeigt 
folgende Rentabüitätsberechnung: 

4,43 dz Körner ä 16,— Mk. = 70,8« Mk. 
8,86 dz Stroh ä 4,— - = 35,44 > 

Sa. 106,32 Mk. 

Düngungskosten: 

10 dz Aetzkalk ä 2,40 Mk. = 24,— Mk. 

12 * Thomasmehl ä 4.80 * = 57,60 * 

4 - 40 7o Kalisalz ä 7^50 * == 30,— * 

5 * Chilisalpeter ä 18, — * = 90, — g 

Sa. 201,60 Mk. 

Es war also hier eine Rentabilität durch die eine Ernte nicht 
möglich, es muss aber auch berücksichtigt werden, dass eine abnorm 
starke Düngung gegeben wui'de, und auch mit Rücksicht auf den nach- 
folgenden zweijährigen Klee eine starke Mineraldüngung zur Anwendung 
kam. Es ist möglich, dass durch die Nachwirkung sich die Düngung 
dennoch bezahlt macht. Es muss aber auch anerkannt werden, dass- 
eventuell eine spärlichere Düngung hier richtiger gewesen wäre, und auch 
die Vorbedingungen für eine starke Kunstdüngung noch nicht ganz vor- 
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banden waren. Der Weizen ist auf dem Qaeduauer Boden Oberhaupt 
noch nicht ganz sicher im Ertrag. Im übrigen mass bemerkt werden, 
dass eine StalLmistdüngong, als deren Ersatz gerade die starke Ktmst- 
düngnng gewählt wurde, noch erheblichere Rosten vernrsacht haben 
würde, etwa 320 Mark pro Hektar. Vermutlich xmd nach Analogie der 
sonstigen Düngnngsversuche wäre durch Stalldöngimg kein höherer 
Ertrag als durch Kunstdüngung ermöglicht. 

Düngungsversuefa mit Roggen und Winterwioken am Sandberg. 



Fig. 28. Gkeamtbild, recht« und links gedüngt, in der Mitte nngedüngt. 

Mngiig pro Hektar: 0. DQngung pro Hektar: 

12 dz ThomBHmdil, 4 dz 400/o 

Kalisalz, I dz Chilisalpeto- im 

Herbst, 1,5 dz Chilisalpeter im 

Frühjahr. 

Enite: 57^9 dz. Ernte: 88,16 dz. 



Figur 31 und 32, Seite 190 und 191 stellt den Bestand des un- 
gedüngten Streifens in Schlag 4, dem normalen Bestände des Schlages 
gegenüber; die Photographien sind sehr charakteristisch. Die Emte- 
ermittelungen wurden hier durch verschiedenen Störungen beeinträchtigt 
und sollen, weil nicht ganz sicher, nicht angeführt werden. 

Bei Qerste zeigten sich durch die Kunstdungung nicht so erhebliche 
Unterschiede; es war auch die Frucht nach zweiter Tracht in Stallmist 
angebaut, weshalb der Boden wohl weniger düngerbedürftig war. Auf 
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den Kleefeldern konnten auch nur geringe Unterschiede beobachtet 
werden, weil der ganze Kieebestand infolge der voijfthrigen Trockenheit 
niir^schlecht aufgelaufen, infolge der diesjährigen Dürre sich auch nur 
schlecht entwickelt hatt«. In geringem Gerade waren wohl die nnge- 
düngten Streifen, sowohl im Rotklee, wie auch im Kleegrasgemenge 
immerhin bemerklich. 

Dem Auge nach ergaben sieh sehr bedeutende Differenzen bei 
Mais, Rüben und G-emüse. Auf leichtem Sandboden hatte sich der Maia 

Düngungs versuch mit Weizen Schlag VI. 



Fig. 29. Ungedüngt. 
DPnflung pro Hektar: 0. 

Ernte: 49,76 dz. 



trotz der Trockenheit sehr üppig entwickelt, und namentlich die Stick- 
stoffdüngung war hier von entschiedenem Erfolg. Eine charakteristische 
Beobachtung konnte bei dem Feldgemüsebau angestellt werden. Ein 
Feldstück war mit Kohl, "Wrucken, Wirsing etc. bestellt, und quer 
durch die verschiedenen Q-emüsearten war der ungedüngte Streifen 
angelegt; die Grenze Hess sich hier deutlich durch die üppige Ent- 
wickelung der gedüngten Fläche feststeUen. 

Das Wachstum der Futterrüben war ebenfalls durch die ungünstige 
Witterung beeinträchtigt, und es wurden deshalb auch hier infolge der 
vielen Fehlstellen keine Emteennittelungen zwischen gedüngten und 
ungedüngten Flächen vorgenommen. 



Der !EjrfoIg der Kartoffeldüngang lässt sich durch die verschie- 
denen Sorten nicht genau verfolgen. Wichtige Beobachtungen konnten 
aber bei den Hülsenfrüchten, Erbsen, Bohnen und Wicken angestellt 
■werden. Der Einfloss der Mineraldüngnng trat hier deutlich hervor, es 
hatten sämtliche drei Leguminosen auch eine sehr gute Wirkung auf 
eine schwache Stickstoffdüngung aufzuweisen. Die Entwickelung in der 
ersten 2teit war eine entschieden günstigere, und es scheint deshalb 
doch die Frage der Stickstoffdüngung von Hülsenfruchten sehr diskutabel. 

Düngungsversuoh mit Weizen Schlag VI. 



Flg. 30. Gedflngt 
Aetekalk, 12 dz Tbo 
1 Herbst, 3 dz Chilü 

Erit«: 63,05 dl. 



pro Hektar: 10 dz Aetekalk, 12 dz Tbomasmehl, 4 dz 40% KbUhIz, 
2 dz Chilisalpetcr im Herbst, 3 dz ChilUalpeter im Frühjahr. 



Der Hulsenfruchtschlag war zum Teil mit Stalldängung, znm Teil mit 
Knustdünger gedüngt. Man konnte nnn hier gerade beobachten, wie 
der physikalische Zustand des Feldes bei der Knnstdüngung entschieden 
besser sich gestaltete, als bei der Stalldängimg und der hierdurch not- 
wendigen Beackerung im Frühjahr. 

Eine nngünstige Beobachtung d^ Kunstdüngnng mag schliesslich 
noch aus der G^ärtn^^i angeführt werden. Erdbeeren, mit einem Qemisch 
von Thomasmehl, Chilisalpeter und 40 "/o Kalisalz bedüngt, zeigten einen 
geringeren Bestand als ohne Knnstdüngung. Ob die Düngung hier zu 
stark war, oder ob andere Einflösse die Ursache bildeten, Hess sich nicht 
festatdien. 



- 190 — 

Die Düngangsverauche des Jahres 1902 atellten sich zur Aufgabe, 
auf G-rond der früheren Beobachtungen, Art und Menge der Düngemittel 
in zweckmässiger "Weise zur Anwendung zu bringen, durch Fortfiihrong 
systematiBcher Döngungsversuche das Düngerbedörfnis noch weiter fest- 
zustellen, durch ungedüngt« Streifen den wirtschaftlichen Erfolg und 
die Rentabilität der Düngung zu ennitteln, sodann aber auch manche 
Detailfragen der Düngung zu bearbeiten. Als solche wurde namentlich 



Düngungsvereueh mit Roggen Schlag IV. 



Fig. 31. Uugedüngt. 
DDngiiB pra Hektar: 0. 



eine vergleichende Anwendung des Chilisalpeters und des schwefelsauren 
Ammoniaks in grösserem Massstabe vorgesehen. Auch wurden Stickstoff- 
düugungen auf Wiesen und Kleefeldern versuchsweise durchgeführt. , 

Es wurde infolge der veränderten Konjunkturen als Phosphor- 
säuredünger hauptsächlich Superphosphat vorgesehen. Die Stickstoff- 
düngung wurde so projektiert, dass zu allen Früchten Chilisalpeter und 
scliwefelsaures Ammoniak, beides auf nebeneinanderliegenden kleinen 
Parzellen, oder auf kleineren Teilen des Feldes immer getrennt zur An- 
wendung kommen sollten. Eine derartige Verteilung wurde allerdings 
nicht genau durchgeführt. Je nach Sonderverhältnissen wurde auf 
einem Schlage mehr, auf dem andern weniger Fläche für Salpeter-, und 
umgekehrt für Ammoniak-Düngung eingerichtet. 
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Das Jahr 1902 kennzeichnet« sich durch abnorme Witterongs- 
'verhältnisse. Ein spätes Frühjahr ermöglichte es erst im Mai die 
Bestdlnng za beendigen. Die Entwickelung der Saaten war sodann 
-eine günstige; im Sommer and Herbst trat aber eine so abnorm 
ieachte Witterung ein. dass dadurch das Reifen verzögert, die Ernte bis 
in den Oktober hinein verl&ngert, nnd durch Lagerang die schwersten 
ächädigongen herbeigeführt worden. 



Düngungsversuoh mit Roggen SoWag IV. 



Fig. 32. Gedüngt. 

OUnsnng pro Hektar : 10 dz Thomaamebl, 3 d?. 40 <>/„ Kalisalz, 1 iz Clültsalpet«r ii 
1,5 dl ChilisalpetFr im Frühjahr. 



Ein systematischer Düngungaversach wurde 1902 mit (Jerste Schlag VI 
durchgeführt, dessen Resultate in nachstehender Tabelle auf Seite 194 ver- 
zeichnet sind. Unter gleichen Bodenverhältnissen wurden acht Parzellen 
von je 1000 Q m ausgesucht und in der in der Tabelle bezeichneten Weise 
gedüngt. Die Düngergaben betrugen pro Hektar: 

N = 4 dz Chili, resp. .S dz schwefelsaures Ammoniak, 
P ^ 6 dz Superphosphat, 
K = 4 dz 40''/o Kalisalz, 

Ca = 20 dz Kalk. 

Bezüglich der Durchführung der Versuche liess sich hier konstatJeren, 
-dass etwas breitere Parzellen sicherere Resultate gewährleisten, als zu lange 
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und schmale Parzellen, welche verhältnismässig viel mehr G-renzflächen 
besitzen. Die Trennung zwischen den einzelnen Parzellen muss un- 
bedingt durch einen V« ni breiten unbesäten Streifen geschehen; Pfähle 
oder andere Bezeichnungen sind viel zu unsicher. Die Ernte wurde hier 
so durchgeführt, dass jede Parzelle von Hand gemäht, gebunden und 
aufgestellt wurde. Beim Einfahren wurde der Ertrag jeder Parzelle auf 
der Brückenwage gewogen, darauf zur Dreschmaschine gebracht und 
von den Körnern wiederum das Gewicht festgestellt, während das Stroh 
durch Subtraktion der Kömer vom Gesamtgewicht berechnet wurde. 
Figur 32, Seite 193 veranschaulicht die Unterschiede zwischen voll- und 
ungedüngter Parzelle. 

Die Volldüngung lieferte deutlich den höchsten Ertrag. Die Chüi- 
salpeterdüngung wirkte hier mehr auf Strohertrag, die Ammoniakdüngung- 
mehr auf Körneremte. In zweiter Linie ergab den besten Ernteertrag 
die Volldüngung ausser Kalk. Der Kalk hatte also auch in diesem Jahre 
bei Gerste nur eine ganz geringe Wirkung. Auch diese Zusammen- 
stellung wurde mit Chili und Ammoniak ausgeführt, um gerade diese 
beiden Stickstoffdüngungsarten mit und ohne Kalk beobachten zu können. 
Es lässt sich hier wiederum wie bei der Volldüngung konstatieren, dass 
Ammoniak einen höheren Kömerertrag herbeiführte. Dass Ammoniak in- 
folge von Kalkdüngung wesentUch höhere Resultate ergibt, wie behauptet 
und neuerdings von den Pentkowoer Versuchen berichtet wird, 
lABst sich hier nicht konstatieren. Der Kömerertrag ist aller- 
dings durch Ammoniak bei Kalkdüngung wesentlich höher als ohne 
Kalk, während der Strohertrag geringer ist. Es scheint also, dass da, 
wo Kalk für Getreide überhaupt nicht als Pfanzennährstoff reagiert, 
auch die Ammoniakdüngung nicht durch Kalkbeigabe gefördert wird. 
Von übrigen Nährstoffen wirkte der Stickstoff am besten, d. h. beim 
Fehlen dieses Nährstoffes war der Mehrertrag gegen ungedüngt nur 
schwach. Es folgt sodann Phosphorsäure, alsdann Kali, während E[alk, 
wie erwähnt, die geringste Wirkung aufwies. 

Eine völlige Rentabilität der sehr starken Düngung wurde durch 
die Gerste nicht erreicht. Eine schwächere Düngung von Stickstoff, 
Phosphorsäure und Kali hätte sich voraussichtlich wohl gelohnt 

Auf der Wiese wurde im Jahre 1902 auf denselben Parzellen wie 
im Vorjahre eine Düngung mit Kali, Phosphorsäure, und mit beiden 
zusammen im Vergleich zu ungedüngt vorgenommen. Gleidizeitig 
wurde aber auch eine Stickstoffdüngung und zwar in Form von Chili- 
salpeter und schwefelsaurem Ammoniak auf zwei mit Mineralstoff ge- 
düngten Parzellen durchgeführt. — Die Mineraldüngung zeigt hier ähnlich 
wie im Vorjahre einen grossen Erfolg. Phosphorsäure wirkte besser als 
Kali. Ueberraschend ist aber der Mehrertrag der Stickstoffdüngung und 
zwar in Form von Chilisalpeter. Es erscheint bei Wiesendüngung, wo 
also nur feine Kopfdüngung möglich ist, Chilisalpeter dem Ammoniak 
gegenüber wesentlich vorteilhafter. 



Eine photographische Aufnahme der vier ersten Parzellen ist in 
rigor 34, Seite 194. der beiden letzten Parzellen Figur 35, Seite 196 



Die näheren Ergebnisse finden sich in der Tabelle s,ai Seite : 
und 199. 



DQngungsversueh mit Gerste Sehlag- VI. 



HnguHB pm Hrttar: 

4 d» Chili Balpeter, 6 dz Super- 

phoephat, 4 dz 40<'/o Kalienb, 

20 dz KaJk. 

Erate: 35,9 dz Gesamternte, EiHte: 54,9 dz G«a>UDt«nite, 

8,4 dz Körner, 37,5 dz 8troh 12,5 dz Körner, 43,4 dz Stroh. 



Die Rentabilität ist hier wieder bei Volldnngang eine sehr günstige, 
wenn man berücksichtigt, dass schon lediglich durch die Heuernte ein 
derartiger Ueberschuss entstand, und ausserdem die Gmmmetemte und 
die Nachwirkung ebenfalls noch erheblichen Mehrertrag gewährleistet. 

Die Ergebnisse der ungedüogten Streifen waren in diesem 
Jahre nicht so frappant wie im vorigen Jahre. Zum Teil lag dieses 
daran, dass der Düngungszustand des ganzen Gutes sich wesentlich 
gebessert hatte, zum Teil auch an der feuchten Witterung, durch welche 

Backhiua, Qucdiun. 13 



Wiesendüngungsversuoh. 



Nngaag No. 1 pro Morgen: 

3 Ztr. KsJniL 

Erat« pro Hektar: 
33,98 dz Heu, 27^9 Az Trockeu- 

BubeUaz, 3,568 dz Protein. 

Prot^ngelialt der TrockenaufaHtanz : 

13,08% 



Ernte pro Hektar: 
36,57 dz Heu, 29^6 dz Trocfcen- 

Bubstanz, 4,036 dz Proton. 

ProträngehtJ t der TrockenaubEtanz : 

13,79% 



DUngung No. 2 pro Morgen: 

1 Ztr. Superphosphat. 

Ernte pro Hektar: 
49,55 dz Heu, 39,57 dz Trocken- 

HubBfanz, 439S dz Protein. 

Protängehalt derTrocken bu bstanz : 

ll,76"(o. 



DOngung No. 4 pro Morgen: 

3 Ztr. Koiait und 1 Ztr. Super- 
phoaphat. 

Ernte pro Hektar: 
66,79 dz Heu, 52,U dz Trocken- 

Bubstanz, 7,674 dz Protein. 

Proteingehalt der Trockensubstanz: 

14,720/0. 
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Systematiseher DftngaiigsTersach Gerste, Sehlag Tl. 















Verhftitnis 


Unterschied gegen- 


Par- 


Düngung 


fehlt 


6eumt- 
Ernte 

dz 


Kömer 
dz 


Stroh 
dz 


der 
Kömer 

zu 
Stroh 


über ungedüngt 


zelle 


Oesamt- 

Emte 

dz 


Körner 
dz 


Stroh 
dz 


I 


N P K (Chili) 


Ca 


5^7 


1,16 


4,12 


1 : 3,58 


1,68 


0,31 


1,37 


II 


NPK(NHb) 


Ca 


5^1 


1,27 


3,94 


1:3,0 


1,62 


0,43 


1,19 


in 


NPOb (Chili) 


K 


5,16 


1,16 


4,00 


1:3,44 


1,57 


0,32 


1,25 


IV 


NPKOb (ChUi) 


— 


5,49 


1,25 


4,24 


1:3,4 


1,90 


0,41 


1,49 


V 


Ungedfingt 


NPKCa 


3,59 


0,84 


2,75 


1:3,27 


— 


— 


— 


VI 


NPKCa (NHe) 


— 


5,37 


1,51 


3,86 


1 : 2,56 


1,78 


0,67 


1,11 


Vll 


PKCa 


N 


4,25 


1,19 


3,06 


1 : 2,57 


0,66 


0,35 


031 


VIII 


N K Ca (ChiU) 


P 


4,37 


1,07 


3,30 


1:3,08 


0,78 


0,23 


0,55 



die Unterschiede sich mehr ausglichen. Immerhin zeigte sich auf einigen 
Feldern der Stand der Feldfrüchte zwischen gedüngt und ungedüngt 
sehr verschieden. Leider ist durch photographische Wiedergabe der 
ungedüngten Streifen der unterschied nicht so deutlich hervortretend. 
Bei Roggen Schlag I wurden daher bei der Ernte von gleicher Fläche 
gedüngten und nngedüngten Feldes die Garben zu je einer Stiege zu- 
sammengestellt. Das betreffende Bild ist in Figur 36 wiedergegeben. 

Das Gemisch von Roggen und Vicia viUosa auf dem Sandberge 
zeigte wiederum eine hervorragende Wirkung der Kunstdüngung und 
eine vorzügliche Rentabilität derselben. Der ungedüngte Streifen war 
hier so angelegt, dass auf der einen Seite als Stickstoff Chilisalpeter, 
auf der anderen Seite schwefelsaures Ammoniak gegeben wurde, während 



Das Endresultat ist 


folgendes: 




Grösse D m. 


Gesamtemte. 


Ernte pro Hektar. 


Ungedüngt 732 


260 kg 


35,52 dz 


Ammoniak 544 


576 


105,9 « 


ChiU 720 


728 • 


101,1 . 



Die Düngungskosten berechnen sich hier pro Hektar: 

4 dz Thomasmehl ä 6,— Mk. = 24,— Mk. 
6 * Kainit k 2,50 * — 15,— « 

2 * Chilisalpeter k 18,— ^ = 36,— * 

Sa. 75,— Mk. 



WiesendüngungsversuGh. 



Hg. 35. DuDgungeTersuch. Wiese. 



Parzelle No. 5. 

Nigung pro HDrian: 

3Ztr. Kwnit, 1 Ztr. Superphoephat, 

1 Ztr. Chili8alpet«r. 



Parzelle No. 6. 

NiBHBfl pro Morgea: 
3 Ztr. Kainit, 1 Ztr. Superphoephat, 
0,7.'i Ztr. schwefela. Ammoniak. 



Ernt« pro Hektar: 
87,90 dz Heu, 68,21 tlz Tmcken- 

subetanz, 8,T(>J dz Protein. 

Prot^ngehahderTrockflnaubfltanz: 

12,85 «V 



Erat« pro Hsktar: 
58,35 dz Heu, 46,26 dz Trocken- 
substanz, 5,412 dz Protein. 
Protefngehttlt derTrockenHiibstanz : 
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Mehrertrag. 
70 dz Gesamtemte = 

17,5 dz Kömer i 12— Mk. = 210, - Mk. 
52,5 ■' Stroh a 3,— = = 157,50 = 



Sa. 367,50 Mk. 
Düngung^sversueh mit Roggen Schlag L 



2 Ztr. Thomumdü, 3 Ztr. Kumt 

l'/s Ztr. Chiliaalpetcc, 6 Ztr. Kalk, 

reep. l Ztr. Schwefels. N H^ 



Die KttnstdangQQg hatte sich also mit 490% i^iitiert. 
Eine wesentlich geringere Wirkung wurde bei dem Roggen 
Schlag VU konstatiert, nämlich: 

üngedüngt Yolldängnng 

örösae der Parzelle D m 276 656 

(>esamtemte 488 kg 1429 kg 

Qesamterate pro Hektar 176,8 dz 217,8 dz 

Auf diesem Feld war der Dängungszustand ein sehr viel besserer 
als auf dem Sandberg, immerhin zeigte sich ein nicht unerhebliches 
Mehrergebnis. 
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WiesendOngnngs- 





Düngung 
pro ha 


Grösse 


Ertrag 
dz Ueu 


Analyse 


Ernte pro ha 


1 


Trocken- 
substanz 


Prot4^Tn 

% 


Heu 
dz 


Trocken- 
substanz 

dz 


Protwn 
dz 


I 

II 

III 

IV 
V 

VI 


IVi dz Kainit 

^/s i Superphosphat . 

Ungedüngt . . . 

Vf * Kainit 

Vj * Superphosphat . 

( i/s ^ Kainit i 

1 Vi ' Superphosphat .1 
( ^/2 « Chilisaipeter . S 

L Vi ' Kainit 

1 i/tt $ Superphosphat . 
(0,375 dz Schwefels. N Hj 


2016 
1508 
1764 

1728 
867 

1568 


0,0685 
0,0747 
0,0645 

0,1154 
0,0762 

0,0915 


80,30 
79,86 
80,02 

78,07 
77,59 

79,27 


10,59 

9,88 

11,04 

11,49 
9,97 

10,17 


33,98 
49,55 
36,57 

66,79 
87,90 

58,35 


27,29 
39,57 
29,26 

52,14 
68,21 

46,26 


3,568 
4,896 
4,036 

7,674 
8,7(U 

5,412 



Ein sehr drastisches Ergebnis nach Auge und Ernte wurde mit 
HafiBr Schlag I erzielt, nämlich: 



Ungedüngt 

Grösse der Parzelle D m 455 
Gesamternte 265 kg 

Ernte pro Hektar 58,24 dz 



Volldüngung 

1170 
1331 kg 
113,80 dz 



Die Unkosten und der Mehrertrag berechnen sich hier wie folgt 

Unkosten. 

4 dz 40^0 Kalisalz a 8,— Mk. = 32,— Mk. 
10 * Aetzkalk a 2,30 = == 23,— * 

2Vb * Chilisalpeter ä 18,— * = 48,— * 



Sa. 103,— Mk. 



Mehrertrag. 

55,56 dz Gesamtemte := 
18,52 * Kömer ä 12,— Mk. 
37,04 ^ Stroh a 3,— = 



222,24 Mk. 
111,12 * 



Sa. 333,36 Mk. 
Rentabilität: 323,65 7o. 
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Tersach. 



Proteingehalt 
der 
Trocken- 
substanz 

0/ 

/o 


Erntewert 
pro ha in Ji 

1 dz — 5,00 Jt 


Düngung pro ha 


Kosten 

der Düngung*) 

pro ha in Jt 


Mehrertrag 

pro ha gegen 

ungedüngt 

in M 


13,0b 


169,90 


7,44 dz Kainit 


18,60 


— 12,95 


11,76 


247,75 


3,32 = Superphosphat . 


23,24 


4- 64,90 


13,79 


182,85 


— 


— 


— 


14,72 


333,95 


( 8,68 c Kainit | 

(2,89 = Superphosphat .( 


41,93 


51,10 


12,85 


439,50 


il7,3 = Kainit \ 

j 5,77 s Superphosphat .[ 
( 5,77 s Chilisalpeter . \ 


187,50 


256,65 


12,83 


291,75 


i 9,57 = Kainit ) 

{ 3,19 = Superphosphat .} 
1 2,39 :: Schwefels. NHj\ 


103,60 


108,90 



Noch auffallender sind die Ergebnisse von dem Hafer Schlag 11, 
nämlich: 



Ungedüngt 

Grösse der. Parzelle Dm 870 
Glesamtemte 2,25 dz. 

Ernte pro Hektar 25,86 * 



Volldüngung 

107 030 
1 017 dz 
95,02 - 



Unkosten. 

3 dz 40 7o Kalisalz ä 8,— Mk. = 24,— Mk. 
2 s Chilisalpeter ä 18,— f = 36,— * 
10 ' Kalk ä 2,30 - = 23,— * 

• Sa. 83,— Mk. 

Mehrertrag. 
69,16 dz öesamtemte == 
23,05 * Körner ä 12,- Mk. = 276,60 Mk. 
46,10 * Stroh ä 3,— * = 138,30 ^ 



Sa. 414,90 Mk. 
Rentabilität: 505,9 7o- 



*) 1 dz Kainit « 2,50 J(, 1 dz Chih'salpeter , . . = 18,— JC 

1 s Superphosphat . . = 7,— = 1 s Schwefels. Ammoniak = 24,— ^ 
1 -' 400/o Kalisalz . . = 8,- = l ^ Kalk = 2,30 = 
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Die Unterschiede zwischen gedüngter nnd nngedöngter Parzelle 
sind aas Figor 37 ersichtlich. 

Bei "Winterweizen ergeben sich nach Äuge nnd Gewiditsermittlung 
geringere Erfolge der Kunstdüngnng nnd Ähnlich wie im Voijafar keine 
Bentabilität deseelben. * 

Bei Sommerweizen zeigten sich ähnliche Resultate wie bei Winter- 



Düngungsversuoh mit Hafer Schlag 0. 



Volldüngung. Ungedungt. VoUdüngung. 

Fig. 37. 
OBogung pro Moroei: l'/i Ztr. 40% Kalisalz, 1 Ztr. CbilU&lpeter, 5 Ztr. Kalk. 

Eine ausgedehnte Anwendung von Kunstdünger erfolgte in diesem 
Jahre in der G-ärtnerei. Eine Volldüngung, bestehend aas Snper- 
phosphat, 40 % Kalisalz and Chilisalpeter oder Ammoniak wurde zu 
den meisten Gartenfrüchten , insbesondere Erdbeeren , Stachelbeeren, 
Himbeeren, Johannisbeeren, WeisskohJ, Rotkohl, "Wirsing, Karotten, 
Schwarzwurzel, Kohlraben, Sellerie etc. angewendet. Fast überall Hessen 
sich beträchtliche Mehrerträge konstatieren. Die Abbildungen der Ernte- 
mengen gleicher Flachen -sind in den Figuren 38 und 39, Seite 202 
und 203 enthalten. 

Ueber die vergleichenden Düngungs versuche mit Chili- 
salpeter und schwefelsaurem Ammoniak lässt sich Folgendes 
berichten : 
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Nach früheren Versuchen musste man annehmen, dass eine ein- 
seitige Stickstoffdüngnng unter den Qnednauer Bodenverhältnissen nicht 
am Platze war; es wurde daher im Düngungsplan auch überall eine 
Volldüngung vorgesehen. 

Die Wirkung der Volldüngung und Einzeldüngung ist aus dem 
bereits erwähnten systematischen Düngungsversuch auf Schlag VI mit 
Gerste ersichtlich. 

Der Unterschied zwischen Chilisalpeter und Ammoniak wurde auf 
vier Parzellen mit und ohne Kalk ermittelt und zwar: ohne Elalk; auf 
Parzelle I und 11, mit Kalk auf Parzelle IV und VT. 

In beiden Fällen zeigte die Chilisalpeterdüngong eine höhere G^amt- 
und Strohemte, die Ammoniakdüngung dagegen einen höheren Kömer- 
ertrag, der Kalk brachte bei Chilisalpeter eine Erhöhung der Gesamt- 
ernte um 22 kg pro Parzelle d. i. 220 kg pro Hektar, bei Ammoniak 
nur 16 kg. Die Anschauxmg, dass durch Kalkdüngung die Nitrifikation 
beschleunigt werde und deshalb die Ammoniakdüngung ähnliches er- 
reichen könne wie die Chüisalpeterdüngung, bestätigt sich hierbei nicht. 
Es mag das Resultat allerdings dadurch entstanden sein, dass der be- 
treffende Boden überhaupt nicht auf Kalkdüngung reagierte. Das Fadt 
dieses Versuchs ist, dass in Rücksicht auf GFesamt- und Strohemte die 
Chilisalpeterdüngung, in Rücksicht auf Kömeremte die Ammoniak- 
düngung den Vorzug verdiente. Beide Düngungsarten lohnten sich reichlicL 

Aehnliche Ergebnisse wie bei Gherste zeigten sich auch bei Hafer, 
der auf Schlag I und 11 gebaut wurde. Die Stickstoffdüngung hatte 
einen bedeutenden Erfolg; die Chilisalpeterdüngung wirkte nach Auge und 
Ernte entschieden mehr auf Stroh, was zu einer üppigen Entwickelung in 
der ersten Zeit, allerdings auch zu Lager am Schlüsse der Vegetation 
führten. BezügUch des Kömerertrages konnten geringe oder gar keine 
Unterschiede beobachtet werden. Auch bei Wurzelfrüchten: Rüben, 
Kartoffeln konnten keine erheblichen Unterschiede zwischen Chilisalpeter 
und Ammoniak konstatiert werden, auch nicht eine Einwirkung des 
Kalkes. Die Unterschiede zwischen den beiden Sückstoffdüngungen 
zeigten sich im Gegensatz zu den seither angeführten Beobachtungen, 
wobei der Kunstdünger innig mit dem Boden gemischt wurde, in grossem 
Masse bei den vorgenommenen Kopfdüngungen. 

Auf der Wiese wurden folgende Zahlen beobachtet: 

Wiese Analyse: Ernte pro ha Protein-Geh. 

Parz. ^ Düngung Grösse ^^ '^^^ ^Uän HeuTn>ck..S. Protein ^J^^^^^ 

qm kg o/o o/o kg kg kg o/^ 

3 ar. Kainit \ 

V 1 Ctr.Sup.-Ph.| 867 762 77,59 9,97 879,0 6821 876,4 12,85 
1 Ctr. Caiüi-S. ' 

3 Ctr.Eainit \ 

VI 1 Ctr.Sup.-PhJ 1568 915 79,27 10,17 583,5 4626 541,2 12^3 
0,75 Ctr. N Hg ' 



Diese Zahlen zeigen dentUch, wie viel besser die Stickstoffdüngung 
in Form des ChilisaJpeters wirkte, als in Form des Ämmomaks. Noch 
prägnanter in dieser Beziehung ist der Versuch auf Schlag IX mit 
Kleegras. Derselbe zeigte folgende Resultate: 



Aiul;Be: Erat« pro ha: Prot.-Q. 

TrocL- „ Trock.- der 

Gröe*e Ertrag Q^^^^_ Proteiii Kleegr. g^^^_ P^t«^ i^ock.- 

Subst. 







qm. 


kg 


% 


"/« 


kB 


kg 


kg 


% 


I. 1 Ctr. Cliili 


'Äjs:'- 


2520 


1959 


77,09 


7^2 


7773 


599,2 


58,46 


9,75 


II. 0.75 NH, 


'äs:'- 


2520 


1585 


77,50 


7,54 


6299 


488,2 


47^ 


9,73; 


III. ungedüngt 




1680 


821 


80,76 


6,79 


4887 


394,8 


33,1S 


8,41 



Es wurde hier auf dem Hektar gegenüber reiner Mineraldängang 
mehr geemtet: 

Ernte Wert Wert UnkoBten Verzinsung dee Kunst- 

Parz. p_ Im p_ j^g ^gf jjnite der Düng. Ueberschuas Düngere 

I 7773 kg 5 Pfg. 388,65Mk. 36 Mk. 132,73 Mk, 368,7% tChiüJ 

II 6229 = b -- 314,95 = 36 = 59^3 = 163,9 = (NH^ 



Eine Abbildung der Heuernte von gleicher Fläche stellt Fig. 40 dar. 
Bezüglich der E«ntabilität muss noch betont werden, dass es sich hier 
um einen Schnitt handelt und sonach das Ergebnis des ganzen Jahres 
noch vorteilhafter ist. 



Äof Schlag I bei Roggen ergaben vergleichende Kopfdüngongs- 
versuche folgende Ergebnisse: 

Pars. Düngung Gtaaae 0«umt-Enite Ernte pro Hektar 

n CMli (l'/i Otr.) 1500 qm 1326 kg 8840 kg 

III NHg (1 Ctr. 800 = 609 = 7612 = 

Auch hier ergab Chilisalpeter einen ganz bedeutenden Mehiertrag. 

Auf Sandberg II bei Boggen und Winterwicken zeigten beide 
Düngungs arten einen ausserordenthchen Mehrertrag gegenüber nnge- 
dimgt, jedoch waren die Ergebnisse ziemlich gleich, sogar etwas zum 
Vorteil des Ammoniaks. Die Zahlen sind folgende: 

Düngung Grösae Geaamterate Emt« pro Hektar 

qm kg kg 

n NHj (1 Ztr. 544 576 1059 

III Chili (l'/j Ztr.) 720 728 1011 



\ 
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Der betreffende Schlag stellt einen ganz leichten Sandboden dar 
gegenüber allen anderen erwähnten Feldern, die mittleren Lehmboden 
repräsentieren. 

Die Nitrifikation ist demnach entschieden auf dem Sandboden 
besser vor sich gegangen und gewinnt hier die Ammoniakdüngung eine 
grössere Bedeutung, während auf dem Lehmboden der Chilisalpeter er- 
heblich an Wirkung das Ammoniak übertrifft. 

Bei Winterweizen (Schlag V) war das Ergebnis der beiden Düngungs- 
arten wie folgt: 

Ernte: 
Düngung GrÖBse OesamtrEmte Eöraer Btroh Ernte pro Hektar 

qm kg kg kg kg. 

NHa 2475 1009 234 775 4075 

Ghüi 2700 qm 1389 686 703 5145 

Auch hier wirkte demnach der Ohilisalpeter sehr viel besser; aller- 
dings wurde auch dadurch das Lagern stärker, was durch beifolgende 
Figuren 41 und 42, Seite 206 und 207, deutlich erkennbar wird. 

üeberblickt man das G^amtresultat der vergleichenden Anwendung 
von Chilisalpeter und schwefelsaurem Ammoniak als Stickstoffdünger, so 
ist folgendes zu bemerken: 

Die Stickstoff düngung verdient in beiden Formen der weitgehendsten 
Beachtung der landwirtschafüichen Praxis, denn es zeigte sich bei den 
Quednauer Versuchen erst durch die Stickstoff düngung möglich, die 
Minerahstoffdüngung zur richtigen Ausnutzung zu bringen, sodass für 
Getreide, Wurzelfrüchte und Futterpflanzen die Stickstoffdiingung meist 
die rentabelste war. Ganz besonders muss aber der Stickstoffdüngung 
für Wiesen und Kleegrasfelder eine grössere Beachtung geschenkt werden, 
als es zur Zeit in der Praxis der Fall ist. Q-erade hierdurch erstehen 
erhebliche Mehremten in Bezug auf Quantität und Qualität des Futters, 
und es wird imzweifelhaft die Futterproduktion, die Viehhaltung und 
die Rentabilität der "Wirtschaft durch eine derartige Kunstdüngerverwen- 
dung mehr gefördert, als durch Kraftfutter-Ankauf. 

Auf schwererem Boden hat sich in Quednau der Salpeter als Kopf- 
dünger dem Ammoniak bei weitem überlegen gezeigt; auf leichterem 
Boden kam aber auch als Kopfdünger das Ammoniak nicht nur dem 
Salpeter gleich, es übertraf denselben noch um eine Kleinigkeit. Bei Kar- 
toffeln, Buben und Gartenfrüchten liessen sich erhebliche Unterschiede 
zwischen den beiden Stickstoffdüngern nicht erkennen. Es erschwerten 
indessen die ungünstigen Witterungsverhältnisse die Beobachtung, und es 
ist nicht ausgeschlossen, dass namentlich in Bezug auf die Qualität und 
den Stoffgehalt der Früchte bedeutende unterschiede möglich sind. 

Bei Getreide zeigte sich durchgängig ein stärkerer Einfluss des 
Chilisalpeters auf Gesamtemte und Strohertrag, während die Anmioniak- 
düngung relativ günstiger auf den Kömerertrag wirkte. Von besonderer 
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Bedeutung für feuchtes Klima and zum Lagern neigende Distrikte ist 
unsere Beobachtung, dass das Ammoniak weniger zum Lngern fährte, 
als Salpeter. 

Ein Einfluss auf die Stickstoffdiingung durch Kalk konnte hier 
nicht konstatiert werden. 



Düngungsversuoh mit Kleegras Schlag IX. 



Fig. 40. DüngungRveraiicfa. Kleegras Schlag IX. 



DBngung pro MorgeR: 

lZtr.40o/oK:aliBalz, 1 Ztr. 

SupophoephAt. 



4137 d* Heu, 3,318 dz Böh- 
prot^n. 



DQnguog pro Morgen: 

0,75 Ztr. Ammoniak, 1 Ztr. 

40<»/,Kalwalz, VjZtr.Super- 

phoBphat 

Erate: 
»3,99 dz Heu, 4,750 dz Roh- 



DOngong pro Morgen: 

1 Ztr. ChiliMJpeter, 1 Ztr. 

«•/oKaliaalz, »/iZtr-Super- 

phacphat 

Ento: 
77,73 dz Heu, 5,845 dz Eoh- 



Die Frage der Süokstoffdnngong durch Salpeter oder Ammoniak 
ist zu entscheiden nach Boden, Klima, Früdite und Art der Anwendung 
ond bedarf noch der weiteren Klämng. 



Nadidem vorstehend die Beobaohtnngen über die Düngung und 
DüngongBYwanche im einzekten dargelegt werden, mag nunmehr eine 
Betrachtung des Q^samtresultats erfolgen. 
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Die Gesamtemte des Gutes repräsentiert einen Wert nach einer be- 
sonderen Berechnnng, die in dem Abschnitt Wirtschaftsresoltate noch 
näher erläutert werden soll: 

1900: Mk. 40110 

1901: = 55661 

1902: ' 62886 

Bei dieser Berechnung mossten namentlich vom Jahre 1900 ver- 
schiedene Taxen erfolgen, da nicht die gai^e Ernte gewogen wnrde und 
auch nicht der Erdrosch genau festgestellt wurde; es wurde in solchem 
Falle das Durchsdmittsgewicht sonstiger Fuhren zu Ghnmde gelegt und ein 

Düngungsversuch mit Weizen, Schlag V. 



Fig. 41. Chilis&lpeter. 
ODüfllinB pro HorBen: 2 Ztr. Tbomssmehl, 2 Ztr. Kainit, 2 Ztr. Chiliulpeter, 



Verhältnis von Kömer zu Stroh bei Roggen wie 1 : 2 Vit bei Gerste 1:1'/« 
und bei den übrigen Früchten wie 1 : 2 angenommen. Der Freisansatz 
der Emteprodukte wurde stets gleich vorgenommen, obwohl durch 
bessere Kultur, Sortenwahl etc. in den beiden letzten Jahren die meisten 
Früchte eine bessere Qualität und höhere VerwertungsmöglicKkeit zeigten; 
insbesondere musste sämtliches Futter als sehr viel wertvoller erachtet 
werden. Die aufgeführten Zahlen sind deshalb mehr ein Ausdruck der 
Emtemasse, und in "Wirklichkeit liegen die Verhältnisse für die letzten 
Jahre noch günstiger. 



- 207 — 

Im Jahre 1900 erfolgte noch keine, resp. eine ganz uubedetiteude 
Xunstdüngeranwendung. Der Wert der Kunstdünger- Verwendung in den 
beiden nächsten Jahren berechnet sich wie folgt: 



1231,60 


1901: 

dz ThomaBmehl i 


« 4,80 


Mk. 5911,20 


526,75 


< 40 Vo Kalisalz 


. 7,50 


. 3943,13 


227,26 


. Chilisalpeter 


■ 18,— 


. 4990,60 


362,50 


. Kalk 


. 2,40 


870,— 


240,- 


< Kaimt 


■ 2,60 


494,40 



Düngungsversuoh mit Weizen, Schlag V. 



Fig. 42. ÄmmODiftk. 
DBngiag pro Morgsn: 2 Ztr. Thomaamefal, 3 Ztr. Eaioit, l'/g Ztr. schwefelBaiira NE 

5 Ctr. Kalk. 

1903: 

125 dz Thomasmehl ä 6,— Mk. 750,— 

318 • 4 o/o KaUsalz = 8,— = 2544,— 

160 = Chiliaalpeter . 18,— -- 2700,— 

645 = Kalk . 2,30 • 1483,50 

265 ' Kainit = 2,50 = 662,50 

178 * Superphosphat « 7,~ = 1246,— 

131 B Schwefels. Ammoniak = 24, — ' 3144, — 
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Gegenübo- dem Jahre 1900 steht also: 

im Jahre 1901 : einer Mehremte von 15,551 Mk. 
ein Kunstdüngeraufwand im Werte von 16,200 * 
im Jahre 1902: einer Mehrernte von 22,771 * 
ein Kunstdüngeraufwand im Werte von 12,530 * 

Die enorme Ertragssteigerung trotz ungünstiger Witterung und trotz 
mancherlei anderer Hindemisse ist ein Beweis dafür, dass die modernen 
Hilfsmittel der Landwirtschaft wohl in der Lage sind, in kurzer Zeit eine 
Vermehrung der landwirtschaftlichen Produktion herbeizuführen. Man 
bedenke namentlich, dass nur wenige Prozente Steigerung des deutschen 
Getreidebaues notwendig sind, um unser Vaterland bezüglich der Er- 
nährung unabhängig vom Auslande zu stellen. 

Die Frage der Rentabilität der Kunstdüngung lässt sich aus den 
angeführten Zahlen noch nicht deutlich erkennen, weü auch auf den 
Mehrertrag die sonstigen Kulturmassregeln von Einfluss waren. Der 
höchste Anteil wird allerdings der vermehrten Dungkraft des Bodens 
zugesprochen werden müssen, da viele andere Aufwendungen durch die 
bessere Qualität der Emteprodukte gedeckt werden. Lnmerhin ist das 
Gesamtresultat wesentlich ungünstiger als die meisten der oben von 
einzelnen Düngungs versuchen angestellten Beoba»chtungen. Hierzu ist 
noch folgendes zu bemerken: 

Zunächst wurde überhaupt nicht beabsichtigt, in einem Jahre 
jene grossen Unkosten für Kalk-, Phosphorsäure- und Kalidüngung 
zurückzuerhalten. Es war der Gesichtspunkt massgebend, eine 
Meliorations- und Vorratsdüngung zu geben. Es wurde ein grosser 
Teil der Nährstoffe gebraucht, um den durch die Tiefkultur empor- 
gebrachten wilden Boden zu verbessern. Auch bei andern ähnlichen Be- 
strebungen . wurden oft noch viel ungünstigere Beobachtungen ange- 
stellt Dr. Giersberg berichtet von dem Schniftenberger Hof, dass 
nach der starken Kunstdüngeranwendung, die schliesslich zu einer Ver- 
doppelung der Erträge führte, in den beiden ersten Jahren nur eine 
ganz geringe Erhöhung der Erträge erzielt wurde und bedeutende 
Verluste entstanden. Erst im dritten Jahre balanzierten die Ausgaben 
mit den Einnahmen nahezu, aber noch nicht ganz, und erst vom vierten 
Jahre an zeigte sich eine entschiedene Ertragssteigerung und eine aus- 
gesprochene Rentabilität. 

Es kommen dann aber ganz besonders auch die wirtschaftlichen 
Vorbedingungen und Schwierigkeiten in Betracht, die es verhüten, 
dass die Kunstdüngung im grossen solche Erfolge bringt wie bei ein- 
zelnen Versuchen, und die gerade in der Landwirtschaft des deutschen 
Ostens besonders zu berücksichtigen sind. In dieser Beziehung müssen 
folgende Gesichtspunkte erwähnt werden: 

1. Es ist nicht berechtigt, die Düngung eines ganzen Gutes nach 
einzelnen Düngungsversuchen einzurichten. Bei dem Düngungsversnche 
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im kleinen Massstabe sind gewöhnlich andere Vorbedingungen, wie bei 
dem Anbau im grossen. Das ausgewählte Feld und die Pflege der 
Kulturpflanzen ist gewöhnlich besser als der Durchschnitt. Vor Allem 
aber lässt sich die Arbeitsbewältigung und die Produktenverwertung im 
grossen nicht so durchführen wie im kleinen. Gewiss ist es notwendig, 
durch systematische Düngungsversuche, wie ich sie oben selbst ge- 
schildert habe, das Düngerbedürfnis eines jeden Landgutes festzustellen; 
aber man soU von vornherein damit rechnen, dass im grossen nicht die 
Mehrerträge möglich sind, wie bei einem kleinen Versuch, und dass mit 
grossen Aufwendungen für» Kunstdünger im allgemeinen erst dann voi- 
gegangen wird, wenn die übrigen Vorbedingungen vorhanden sind. 

2. In erster Linie ist für eine genügende Meliorierung des 
Kulturlandes Sorge zu tragen. Im norddeutschen Flachlande wird auf 
schweren Bodenarten im allgemeinen die Drainage erforderlich sein. 
Wie gerade die Quednauer Beobachtungen lehren, ist das Ackerland im 
ersten Jahre nach der Drainage immer noch steril und unkrautwüchsig, 
und es ist deshalb besser, im ersten Jahre durch eine gute mechanische 
Bodenbearbeitung einen günstigeren Kulturboden zu schaffen, vor- 
handene Säuren und Pflanzengifte des Bodens zu beseitigen und erst im 
zweiten Jahre mit einer reichlichen Kunstdüngerverwendung zu beginnen. 
Auch sonstige Meliorationsarbeiten, z. B. Planierung, Beseitigung von 
Gräben, Hecken, Rainen, Wegeanlagen, Zusammenlegung von Grund- 
stücken, erscheinen, wenn derartige Massnahmen überhaupt notwendig 
sind, ebenfalls als Vorbedingung für eine rationelle Kunstdüngerwirtschaft, 
weil sonst die beträchthche Mehrarbeit nicht durchführbar ist. 

3. Eine sorgfältige Bodenbearbeitung muss gerade auf schwerem 
Boden und unter mehr extensiven Verhältnissen als eine notwendige 
Grundlage für die Kunstdünger- Verwendung gelten; denn gerade die 
Quednauer Beobachtungen zeigten, dass ein ungünstiger physikalischer 
Bodenzustand durch chemische Mittel wenig oder gamicht kompensiert 
werden kann. Die mechanische Bodenbearbeitung ist aber nicht nur eine 
Grundlage der besseren Düngung, die betreffenden Kosten sind im all- 
gemeinen auch nicht so hoch, wie die Ausgaben für eine reichliche Dün- 
gung und lohnen sich sicherer. Die Schwierigkeiten der physikalischen 
Bodenbearbeitung sind im allgemeinen grösser als die der Düngung. 
Theorie und Praxis haben sich in der neueren Zeit der letzteren entschieden 
mehr angenommen als der ersteren. Es gilt die Methode der Boden- 
bearbeitung zu verbessern und diesbezügliche Kenntnisse mehr zu ver- 
breiten, wodurch schUesslich auch die Düngung wieder mehr begünstigt wird. 
Die Bodenbearbeitung mit Elementarkraft verdient bei den höheren An- 
forderungen der weitgehendsten Beachtung, weil durch tierische und mensch- 
liche Arbeitskraft die betreffenden Unkosten zu sehr gesteigert werden. 

4. Ein ebenso schwieriges Problem wie die Bodenbearbeitung ist 
die Unkrautvertilgung. In der extensiven Landwirtschaft, und 
namentlich auch im deutschen Osten ist die Verunkrautung des Feldes 
eine grosse Gefahr, und kostspielige Kulturmassnahmen, wie Kunstdün- 
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:gung, Sortenwahl etc. sind unmöglich, wenn nicht gleichzeitig oder vorher 
die Unkrautbekämpfung energisch in die Hand genommen wird. Ver- 
graben des Unkrautes, Tiefkultur, Doppelpflug, Schälpf lug . und Hack- 
maschinen, also mechanische Mittel auf der einen Seite, chemische Mittel, 
wie z. B. Besprengen des Hederichs mit KaUsalzlösung andererseits 
'bieten genügende Mittel für die Unkrautbekämpfung, und es wird, 
wenn diese nicht richtig durchgeführt, besser sein, mit reichlicher Kunst- 
düngung eine Weile noch zu warten. 

5. Die Auswahl ertragreicher winterfester, oder sonstiger den 
örtlichen Verhältnissen angepasster Sorten der Kulturpflanzen muss 
mit reichlicher Kunstdüngung Hand in Hand gehen. 

6. Besondere Fürsorge ist bei der Wirtschafts-Orgamsation dahin 
zu treffen, dass höhere Erträge infolge reichlicher Düngung auch eine 
^ute Verwertung finden. Auf dem Versuchsgut Quednau ist man 
neuerdings bestrebt, Getreide und Kartoffeln möglichst als Saatgut zu 
verkaufen, alles Futter durch eine rationelle Viehzucht besser ausznützen, 
das Stroh durch Verkauf besser zu verwerten, insbesondere auch durch 
Verkauf von Kartoffeln, Gemüse, Erbsen und andere Wirtschafts- 
produkte direkt an den Konsimienten einen höheren Preis zu erzielen. 
Es können deshalb heute schon in unserer Bohertragsberechnung höhere 
Einheitspreise angenommen werden, wovon bei der obigen Geldwerts- 
berechnung noch Abstand genommen wurde. 

7. Wenn die Kunstdüngung im grossen lukrativ sein soll, müssen 
die notwendigen Einrichtungen getroffen werden: zweckent- 
sprechende Gebäude zum Aufbewahren und Mischen des Kunstdüngers, 
'eine oder mehrere Düngerstreumaschinen, die nötigen Ackergeräte zur 
zweckentsprechenden Bearbeitung des Bodens, genügendes Zugvieh und 
dergleichen mehr. 

8. Vor allem aber handelt es sich um tüchtiges und geschultes 
Personal, weil andemfaUs durch ungenügende oder fehlerhafte Aus- 
führung der Arbeiten die grössten Verluste entstehen können. 

9. Die Persönlichkeit des Wirtschaftsleiters wird in dieser 
Beziehung ebenfalls von der grössten Bedeutung sein. Die Tätigkeit 
und Beobachtungen auf dem Versuchsgut Quednau lehrten, wie trotz 
aller theoretischen und praktischen Orientierung und Ausbildung immer 
wieder neue Probleme auftauchten, die durch weitere Studien und Er- 
fahrungen gelöst werden mussten, und es Hess sich unzähHge Male 
konstatieren, wie ein guter Gang der Wirtschaft, und eine regekechte 
Ausführung aller Detail- Arbeiten nur möglich war, wenn der Wirt- 
schaftsleiter selbst stets auf dem Posten war, und dass ein vermehrter 
Fleiss hier wohl sich lohnte. Da, wo mangelnde Zeit, mangelnde Ge- 
sundheit, physische und geistige Leistungsfähigkeit in Frage treten, soll 
man komplizierte und kostspielige Wirtschaftseinrichtungen möglichst 
vorsichtig verwenden. Der persönlichen Tüchtigkeit und der gründlichen 
Ausbildung erwächst andererseits hier wiederum ein dankbares Feld. 
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"Wenn diese Vorbedingungen in richtiger Weise gewahrt 
sind, wenn im einzelnen dann eine sachgemässe Anwendung 
des Kunstdüngers erfolgt, so wird diese Massnahme zur 
Hebung der Rentabilität der Landwirtschaft wie kaum eine 
andere berufen sein. 

2. Anbaa-Tersuche. 

Die in Quednau durchgeführten Anbauversuche stellen sich zur 
Aufgabe, die Ertragsfähigkeit der einzelnen Kulturpflanzen und ein- 
aselnen Sorten festzustellen, um für die eigene Wirtschaft daraus Schlüsse 
2u ziehen und auch die wirtschafiUchen Gfrundsätze der Sortenauswahl 
•einzelner Güter zu ermitteln. 

Nach welchen Gesichtspunkten die Auswahl der Kulturpflanzen 
«rfolgte, ist oben bereits dargelegt. Nach den betreffenden Grundsätzen 
und Beobachtungen ist im allgemeinen zu sagen, dass die Zahl der 
wirklich sicheren und ertragreichen Kulturpflanzen eine relativ geringe 
ist, und dass es deshalb von vornherein nicht aussichtsvoll ist, immer 
mehr neue Kulturpflanzen heranzuziehen. Trotzdem wurde Neues ver- 
folgt und immer wieder, zunächst im kleinen Anbau im Yersucbsgarten, 
diese und jene Kulturpflanze angebaut, um so zu prüfen, ob sie eventl. 
auch für die Grosskultur sich eignen dürfte. Es wurden sodann die 
B^esultate der wichtigsten Sortenanbauversuche in Deutschland, sowie 
die Kataloge von Saatgutwirtschaften und Züchtern, die Anzeigen in 
landwirtschaftUchen Blättern beachtet, um* eine Auswahl von Kultur- 
pflanzen für die Wirtschaft zu ermitteln. Es wurden zweifelhafte Sorten 
nur im kleinen im Garten angebaut, dagegen Sorten, die bei anderen 
Versuchen sich gut bewährt hatten, schon im feldmässigen Anbau auf 
•dem Ackerlande. Von den Gtetreidesorten wurden gewöhnlich je 100 kg 
beschafft, womit ca. '/* Hektar bestellt werden konnten. Es wurden 
in jedem Jahr einige wenige Sorten so angebaut. Von einer Versuchs- 
parzelle konnte man dann so viel Saat gewinnen, dass man im nächsten 
Jahre damit einen ganzen Schlag bestellen konnte und auf diese Weise 
in der Lage war, die besterprobtesten Sorten rasch zum Verkauf zu 
hringen. Von selteneren Getreidearten und teueren Kartoffelsorten 
wurden nur 50 kg angebaut. Kreuzungen, Aehrenauslesen und sonstige 
•eigene Züchtungen wurden auch wohl ausgeführt; es wurde jedoch 
bald der Entschluss gefasst, die eigentliche Pflanzenzüchtung anderen 
Spezialisten zu überlassen und hier so, wie es auf den meisten Gütern 
praktisch in Betracht kommt, nur die Akklimatisation und den ratio- 
nellen Nachbau der best bewährtesten Sorten durchzuführen. Es hat 
im grossen und ganzen auch das geschilderte Verfahren sich so bewährt, 
dass es nicht nur für Saatwirtschaften, sondern auch für Betriebe, welche 
nur Gebrauchsware produzieren wollen, zu empfehlen ist. Der hohe 
Preis von manchen neuen Saaten schliesst von vornherein aus, grosse 
-Quantitäten anzukaufen, um evenÜ. damit einen ganzen Schlag zu besäen. 
Andererseits gewährt es durchaus keine zuverlässige Beobachtung, und 
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die Vermehrung dauert zu lange, wenn nur ganz kleine Proben neuerer 
Sorten herangezogen werden. Der hier durchgeführte Bezug von 
50 bis 100 kg erlaubt es, mit verhältnismässig geringen Kosten ein- 
wandfreie Beobachtungen über den Gebrauchswert der betreffenden 
Sämereien anzustellen, auch eine rasche Vermehrung durchzuführen^ 
ohne dass zu grosse wirtschaftliche Erschwerungen dadurch entstehen. 
50 bis 100 kg Saatgut lassen sich mit der Drillmaschine bequem aussäen. 
Die betreffenden Felder lassen sich leicht abgrenzen, und vor allen Dingen 
wird die Ernte von jeder Parzelle genau gewogen werden können. Bei 
dem Einfahren lässt sich sofort der Erdrusch ausführen, damit man 
alsbald über den Ertrag orientiert ist. Wenn die Fläche kleiner wäre, 
würden die Resultate unsicher sein, andererseits würde bei grösserer 
Ausdehnung es nicht gut möglich sein, ein so genaues Wiegen und 
Ermitteln der Emtemenge durchzuführen. 

Von Wintergetreide wurde im Jahre 1899 in der beschriebenen 
Weise als Weizen, Topp Square head, Molds red prolific, Eppweizen. 
und Dividendenweizen angebaut. Sämtliche Sorten wurden aus den 
besten Bezugsquellen, die man ermitteln konnte, gewonnen. Die Vorfrucht 
war Brache, die Aussaat fand erst im Oktober statt. Es zeigte sich der 
Topp Square head, stark ausgewintert, auch die beiden anderen Sorten hatten 
gelitten, konnten aber doch stehen bleiben. Der Dividendenweizen 
übertraf im Bestand und bei der Ernte den Eppweizen so erheblich, dass 
weitere Feststellungen nicht notwendig waren. Im nächsten Jahre wurden 
trotzdem nochmals alle drei Sorten ebenso wie Molds red prolific an- 
gebaut. Topp Square head und Molds red prolific winterten diesmal 
vollständig aus. Auch hier zeigte sich der Dividendenweizen dem Epp- 
weizen wesentlich überlegen und zwar zunächst schon in dem Stroh, 
was unter den hiesigen Verhältnissen wohl beachtet werden muss. Auch 
der Körnerertrag war wesentlich besser und namentlich ergab sich, dass 
der Eppweizen trotz Einbeizen des Saatkornes relativ stark unter Brand 
gelitten hatte, während der Dividendenweizen dies weniger zeigte. Es 
wurde daher im Jahre 1902 nur Dividendenweizen gebaut. Auch für 
das Jahr 1903 ist nur Dividenden weizen bestellt. Indessen ist beab- 
sichtigt, demnächst wieder ein bis zwei neue Sorten zu beziehen und 
mit dem Dividendenweizen in Vergleich zu stellen. 

Von Roggensorten kamen im Jahre 1900, Petkuser, dänischer und 
Sagnitzer Roggen zum Anbau. Die Resultate waren folgende: 

Ernte pro Hektar: 

Qesamt Kömer . Stroh 

Petkuser Roggen . . . 112,71 dz 30,70 dz 82,01 dz 
Dänischer Rogggen . . 112,90 * 31,81 ^ 81,09 * 
Sagnitzer Roggen . . . 120,20 ^ 31,82 * 88,38 * 

Der dänische Roggen zeigte sich im Korn nicht gut genug und! 
wurde deshalb ausgeschieden. Im Jahre 1901 wurde im grossen haupt- 
sächlich Petkuser, Sagnitzer und Viktoria-Roggen ausgewählt. Die Re- 
sultate der letzteren finden sich nachstehend: 
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Ernte pro Hektar 

Gesamt Körner Stroh 

Petkuser 85,45 dz 27,90 dz 57,55 dz 

Sagnitzer 94,68 * 26,78 -^ 67,90 - 

Viktoria 85,67 »» 27,09 * 58,58 * 

Im Jahre 1902 wnrde im grossen neben dem Petknser auch der 
Yiktoria-Roggen eingeführt, weil dieser sich widerstandsfähiger gegen 
das Lagern gezeigt hatte. Der Sagnitzer Boggen wnrde, weil er keinen 
erheblichen Vorteil gegenüber dem zur Zeit modernen Petkuser Roggen 
zeifiiie, ausgeschieden. Zum Anbau im kleinen wurde Palleschker Roggen 

Sorten sehr starkes Lager, so dass er für das Jahr 1903 nicht wieder 
angesät wurde. 

Auch für die Zukunft ist vorgesehen, von Roggen als der wich- 
tigsten G^treideart im grossen etwa zwei Sorten anzubauen xmd im 
kleinen neue Originalsaaten zum Anbau zu prüfen. 

Als Sommergetreide sind Weizen, Hafer und Gerste eingeführt 
worden und es ist auch für die Zukunft empfehlenswert, diese drei 
Sorten zu kultivieren, weil sich dadurch die Sicherheit des Ertrages er- 
höht, die Ernte verteilt und der Nachfrage nach Saatgut entsprochen 
werden kann. Im Jahre 1900 wurde von Sommer- Weizen Schlanstedter 
und Strubes neu eingeführt. Der Schlanstedter übertraf den letzteren im 
Ertrage ganz erheblich. Die betreffenden Emtezahlen pro Hektar sind 

folgende: 

Gesamt Kömer Stroh 

Schlanstedter Sommer -Weizen . . 121,6 dz 30,96 dz 90,64 dz 
Strubes Sommer-Weizen .... 93,0 * 20,40 = 72,60 ^ 

Trotzdem wurden im nächsten Jahre beide Sorten beibehalten, weil 
der Schlanstedter zu spät reift, wodurch bei dem hiesigen Klima grosse 
Nachteile entstehen können. Im nächsten Jahre zeigten sich auch die 
Unterschiede geringer. Es wurden deshalb auch für das Jahr 1902 beide 
Sorten zusammen angebaut Der Schlanstedter konnte erst im Oktober 
geemtet werden. Bis jetzt genügen die beiden Sorten den hiesigen An- 
sprüchen nicht. Der Schlanstedter ist doch etwas zu spät reif für die 
hiesigen klimatischen Verhältnisse, und Strubes ist nicht ertragreich genug. 

Von Hafer, wurde im Jahre 1900 Beseler Hafer direkt vom Züchtw 
bezogen, femer schwedischer grannenloser Probsteier. Beide Sorten wurden 
in Vergleich mit dem in Quednau bereits kultivierten Hafer gestellt. Die 
Erträge pro Hektar waren die folgenden: 

Gesamt £[ömer Stroh 

Beseler 107,04 dz 25,60 dz 81,44 dz 

ProbsteiOT .... 105,60 • 28,64 • 76,96 - 
Einheimischer . . . 109,60 ^ 24,08 *» 85,52 * 

Der einheimische Hafer war dem anderen im Kömerertrag we- 
sentlich unterlegen, wies jedoch einen starken Strohertrag auf, ein Zeichen 
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dafür, dass akklimatisierte Sorten doch gewisse Vorteile gegenüber neu 
eingeführten Sorten bieten. Im Jahre 1901 wurde noch als neue Sorte 
Ligowo-Hafer eingeführt. Derselbe zeigte in Körnern fast den gleichen 
Ertrag wie Beseler Hafer, im Stroh allerdings erheblich weniger. Ein 
schönes, weisses, schweres Korn verleiht jedoch dieser Sorte eine beson- 
dere Bedeutung. Die Erträge pro Hektar waren: 

Gesamt Kömer Stroh 

Beseler Hafer . . . 70,82 dz 18,42 dz 52,40 dz 
Ligowo-Hafer . . . 55,42 =* 18,33 * 37,09 = 
Im Jahre 1902 wurden im grossen nur diese beiden letzten Sorten 
eingeführt und zwar, weil sie sich sehr gut ergänzen. Der Beseler Hafer ist 
später reif und liefert höheren Strohertrag, der Ligowohafer ist früher reif, 
liefert mehr Körner und dürfte auch für leichteren Boden geeignet sein. 
Von Gersten Sorten wurden im Jahre 1900 neben der schon länger 
auf dem Gute vorhandenen Sorte, Chevalier- und Hanna-Gerste an- 
gebaut. Die Erträge pro Hektar waren die folgenden: 

Gesamt Kömer Stroh 

Chevalier 88,00 dz 26,24 dz 61,76 dz 

Hanna 89,12 ^ 22,80 * 66,32 * 

Einheimischer .... 90,56 ^ 22,56 = 68,00 ^ 

Der Kömerertrag war hiemach bei der Chevalier-Gerste bedeutend 
höher, dagegen zeigten Hanna- und Quednauer Gerste einen höheren 
Strohertrag. Da bei der letzteren das Korn sich nicht gut genug zeigte, 
wurde diese Sorte ausgeschieden. Im nächsten Jahre wurde ausser den 
beiden genannten Gerstensorten noch Webbs grannenwerfende, neu hinzu- 
genommen, um auch eine Imperialgerste zu bauen. Tatsächlich war der 
Ertrag derselben auch ein sehr guter und selbst besser als bei Che- 
valier-Gerste. Es lieferten beide Sorten pro Hektar: 

Gesamt Kömer Stroh 

Chevalier 71,52 dz 24,71 dz 46,81 dz 

Webbs grannenwerfend 80,95 ^ 27,47 * 53,48 * 

Die von dieser neuen Sorte gerühmte Eigenschaft, die Grannen abzu- 
werfen, stellte sich jedoch nicht ein. Auch das Korn liess im Vergleich zu 
Chevalier- und Hanna-Gerste zu wünschen übrig und war jedenfalls zu 
Braugerste nicht so geeignet. Im Jahre 1902 wurde deshalb nur Che- 
valier- und Hanna-Gerste gebaut. Beide Sorten ergänzen sich gut, weil 
die letztere bedeutend früher reift. Es ist aber in Aussicht genommen, 
auch wieder eine Imperialgerste einzuführen. 

Vorstehende Angaben über die Hauptgetreidearten Hessen eine Be- 
ruhigung darüber zu, dass man die Sortenfrage einigermassen verfolgt, 
und im allgemeinen die ertragsreichsten Sorten ausgewählt hatte. Ea 
wurden aber namentlich durch die seitherigen Anbauversuche Erf ahrongen 
darüber gewonnen, in welcher Weise es ohne zu kostspielige Einrichtungen 
möglich ist, die besten Sorten stets zu erproben und zu vermehren. Es 
zeigte sich jedenfalls, dass eine grössere Anzahl von Sorten ohne Störung 
der Wirtschaft und ohne erhebliche Unkosten nicht angebaut werden 
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könne, und dass dies die Aufgabe besonderer Versuchsfelder ist. Es 
wird sich aber meistens nur um die engere Wahl zwischen etwa drei 
Sorten handeln, die sehr wohl in Anbauflächen von 0,5 bis 1 Hektar 
ohne erhebhche Wirtschaftserschwemis im feldbaumässigen Anbau ge- 
prüft werden können. In Bezug auf die Trennung der Sorten, das 
Drillen, Hacken, Einfahren, Dreschen wurden mancherlei Beobachtungen 
und Erfahrungen angestellt, deren Beschreibung hier zu weit führen würde. 
Nach der Kultur der eigentlichen Getreidearten wurde dem. Anbau 
und der Sortenfrage der Hülsenfrüchte grosse Aufmerksamkeit geschenkt. 
Die Verbreitung der Hülsenfrüchte im nordöstlichen Deutschland und die 
allgemeine Klage über die Unrentabilität derselben veranlasste mich schon 
im Jahre 1900, einen ausführlichen Versuch anzustellen. Unter gleich- 
massiger Düngung wurden die wichtigsten Erbsensorten, rein und im 
Gemisch mit Hafer, ausserdem auch Wicken und Bohnen angebaut. 
Es wurde von vornherein in Aussicht genommen, bessere Erbsensorten 
näher auf ihre Ertragsfähigkeit zum Zwecke des Kömerverkaufs, andere 
Sorten wieder für Futtergewinnung zu untersuchen. Es wurde das 
Stroh von sämtlichen Sorten analysiert, um den Futterwert zu be- 
stimmen. Von den zur Fütterung in Betracht kommenden Sorten 
wurden auch die Kömer analysiert, und auf Grund der Analyse deren. 
Wert eingesetzt. Die zum Verkauf geeigneten Sorten wurden mit 
16 Mk. pro Doppelzentner bewertet. Das Ergebnis des Versuches und 
die analysischen Bestimmungen sind in den auf Seite 218 und 219* 
folgenden Tabellen niedergelegt. Schon die Beobachtungen am Jl. Juli 
zeigten besondere Unterschiede. Die Ernte pro Hektar schwankte von 

6.4 bis 20,4 dz Kocherbsen, und von 16 bis 33,25 dz Futterkörnem. 
Der Strohertrag schwankte von 12,8 bis 37,5 dz. Es sind dies. 
Unterschiede, wie sie bei verschiedenen Getreidesorten wohl selten, 
auftreten, ein Zeichen, wie sehr viel auch bei dem Hülsenfruchtbau an 
der Auswahl der rechten Sorte gelegen ist. Es scheint tatsächlich die» 
Gebiet bei der neueren grossen Bewegung in der Hebung der Sortenwahl 
der Kulturpflanzen vernachlässigt zu sein. — Ebenso erhebliche Unter- 
schiede wie in Bezug auf den Ernteertrag zeigten sich bei der Qualität 
der Emteprodukte. Das Aussehen der Kömer liess schon die eine Sorte 
als wesentlich bessere Marktware erkennen, als die andere. Es wurde 
trotzdem bei den Erbsen zum Kömerverkauf ein gleicher Preis ange- 
nommen. Ganz wesentliche Unterschiede zeigten sich in Bezug auf den 
Nährstoffgehalt. Die zur Fütterung bestimmten Kömerarten wurden ana- 
lysiert und der Preis in der Weise berechnet, dass zunächst die Nähr- 
werteinheiten durch Multiplikation, der Kohlehydrate mit 1 , des Fettes mit 

2.5 und des Protein mit 6 ermittelt wurde. Die Verdaulichkeit ist nach 
den in den HUfstabellen von Menzel & Lengerkes Kalender angegebenen 
Verdaulichkeits-Koefizienten eingesetzt worden, und zwar ist bei den 
Futtererbsen das Mittel aus der Verdaulichkeit von Erbsenstroh und 
Haferstroh, bei dem Grünfutter -Wickgemenge die Verdaulichkeit von 
*/» Wicke imd '/b Hafer angenonmien. Die so erreichten verdaulichen 
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SortenanbaViTersnch mit 



Bezeichnung 



Kleine grüne 

Erbsen 
z. Körner- Vkf. 

1. 



Kleine gelbe 

Erbsen 
z. Kömer- Vkf. 

2. 



Blau-grüne 

englische 

Erbsen 

z. Kömer-Vkf. 

3. 



Viktoria- 
Erbsen 



z. Kömer-Vkt 



4. 



Grösse 



Einsaat pro Morgen 



( 



2^/s Morgen 

100 H kleine 
grüne Erbsen 



2 Morgen 

100 H kleine 
gelbe Erbsen 



2Vt Morgen 

80 H blaugrfine 
engl £>bsen 



2^9 Morgen 

80 U Viktoria- 
Elrbsen 



ßestellung: Vor Winter gepflügt, im Frühjahr Düngung: 1 Zentner Thomasmehl, 

tdls geschalt, S^^gg^i Qudcen abgeharkt. Am 23.-25. April gedriüt, 



Beobachtungen 

am 11. Juli 1900 



Zeit der Einte . . 



Oesamt-Ernte dz . . 



Körner 



Stroh 



I. 



i^\ 



^ Köm er dz . 
Stroh dz . 






I 



^-e 



Kömer Mk. 
Stroh Mk. 
Im ganzen 



mebt kurz, 

stellenwdse gut, 

noch nicht in 

Blüte 



28. August 



24,25 



8,50 
15,00 



18,6 
24,0 

217,60 

99,60 

317^0 



besserer höherer 

Stand. 

In Blütel 



28. August 



26,00 



10,20 
16,0 



20,4 
32,0 



301,71 
129,92 
431,63 



nicht so gut, 

viel Unkraut. 

In Blütel 



28. August 



20,25 



5,25 
14,0 



8,4 
22,4 



134,40 

90,27 

224,67 



sehr gut. 
In Blüte! 



28. August 



13^ 



4,0 
8,0 



6,4 
12,8 



102,40 

50,94 

153,34 
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Hfllsenfrflchten. 1900. 



Graue Erbsen 


Peluschken 


Erbs- 


Wicken 




Wick- 


und Hafer 
z. Körner- 


und Hafer 
z. Kömerr 


Gemenge 
z. Körner- 


z. Körner- 


Pferde- 
bohnen 


gemenge 
z. Grünfutter 


Putter 


Futter 


Futter 


Futter 




eventl. Heu 


5. 


6. 


7. 


8. 


9. 


10. 


2 Morgen 


2 Morgen 


2 Morgen 


4 Morgen 


5 Morgen 


8 Morgen 


70 U graue 


60 tt Pe- 


20 H graue E., 
15 IM kleine gr. 
Erbsen, löU 


30 W Wicken, 


100 W Pferde- 


60 U Wicken, 


Erbsen, 20 U 


luschken, 


30 W Hafer 


bohnen 


20 « Hafer 


Hafer 

• 


20 U Hafer 


Peluschken, 

15)Mgr. Wicken, 

20 H Hafer 


15 jM Bohnen 







1 Zentner Buperphosphat, 2 Zentner Kainit. Zweimal geeggt, teils gegrubbert, 
zugeringdt. Drillenreihen 22 cm. 



durch Qe- 

mischsaat 

aufrechter 

Stand. 

In Blüte 



28. August 
18,25 

8,0 
9,0 



16,0 
18,0 



159,68 

54,00 

213,28 



schlecht! 

noch nicht in 

Blüte 



28. August 



23,50 



9,50 
13,50 



19,0 
27,0 



220,21 

91,53 

311,74 



Stand besser. 

Mischsaat 

jedenfalls 

vorteilhafter 



28. August 



27,25 



10,30 
15,0 



20,6 
30,0 



196,73 

87,00 

283,73 



sehr schlecht, 
Hafer stark, 
Wicken jedodi 
schleicht, 
jedenfalls 
Folge von 
Dünger- 
mangel 



28. August 
74,75 

33,25 
37,50 



33,25 
37,5 



318,53 
105,12 
423,65 



schlecht, zu 
dünne Saat 
und Dünger- 
mangel 



28. August 



42,0 



16,55 
25,45 



13,24 
20,36 



212,90 

71,46 

284,36 



Jauche- 
düngung, 
geschalt, 
gedriUt 
8. Mai 
13 cm 



sehr gut, 
Saatmrschung 

jedenfalls 
richtig, 
gro»»er unter- 
schied bezügl. 
der Düngung 



24. 7.— 12. 8. 



563,0 
Grünfutter 



281,15 



236,46 
236,46 
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Analytlsehe Bestlmmung^en, 



Kleine 
grüne 
Erbsen 

Stroh 



Wa88er 



Protein 



Fett 



N. fr. Extraktstoffe 



Bohfaser 



Asche 



Nährwert-Einheitea 



9,89 



10.86 



2,04 
35,51 



34,88 



6,82 



Kleine 
gelbe Erbben 

Körner Stroh 



14,90 

24,65 

1,42 

50,50 

5,59 

2,94 



8,46 
9,94 
2,13 
36,60 
36,65 
6,22 



82,959 



184,840 



81,262 



Grosse 

grüne 

Erbsen 

Stroh 



7,35 
9,30 
3,00 
40,52 
33.49 
6,34 



80,636 



Viktoria- 
Erbsen 

Stroh 



10,57 

9,52 

2,90 

35,66 

35,81 

5,54 



79,62 



Futterwert v. dz. 



,ft 



4,15 



14,79 



4,06 



4,03 



3,98 



Bei Berechnung der Nährwerteinheiten ist folgende Verdaulichkeit 

Körner. 

Erbsen Erbsengemenge Bohnen 

Protein %%% 81,66% 88% 

Fett 75 = 80,33 s 86 = 

N. fr. Extraktstoffe ... 93 ^ 81,66 = 93 = 

Rohfaser 66 * 35,33 » 72 « 

(Die verdaulichen Stoffe Protein X 6» 
Der Futterwert pro Doppelzentner in Mark wurde erhalten durch Multiplikation 

bei Kömern mit 8, 

Nährstoffeinheiten wurden mit 5 Pfg. multipliziert, weil dies der Preise 
ist, der im allgemeinen für Rauhfutter auf dem Markt besteht. Die- 
Berechnung des Wertes der Futterkörner geschah in derselben Weise^ 
nur durch Multiplikation der Nährstoffeinheit mit 81 Pf. Es zeigte sich 
nunmehr beispielsweise in dem Stroh der Verkaufserbsen eine Ver- 
schiedenheit des Wertes von 3,0 bis 4,15 Mk., bei den Futtererbsen 
von 2,80 bis 3,39 Mk. Diese Verschiedenheiten sind im wesent- 
lichen dadurch bedingt, dass der Hafer in dem einen oder anderen Falle- 
mehr überhand genommen hat. Die Analyse des Grünfutters zeigte 
infolge des ausserordentlich hohen Wassergehaltes geringe Zahlen,, 
sodass der Futterwert im Vergleich zum Stroh nur mit 84 Pf. pro Doppel- 
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HfllsenfMlehte 1900. 



Graue 
Erbsen 


Schwarze 
Erbsen 


Erbsen- 
gemenge 


Wick- 
Gemenge 


Schwarze 
Bohnen 


Wick- 
gemenge 
Grünfutter 


Körner Stroh 


Körner Stroh 


Körner 


Stroh 


Körner 


Stroh 


Körner Stroh 


Stroh 


13,80 


9,60 


12,52 


8,79 


12,51 


7,32 


10,47 


7,31 


15,21 


7,56 


85,221 


14,21 


6,11 


18,84 


9,80 


12,39 


4,93 


11,25 


5,05 


28,64 


10,10 


2,437 


3,82 


2,30 


3,10 


2,22 


4,28 


1,85 


4,78 


2,19 


1,24 


1,80 


0,471 


53,62 


36,81 


52.79 

• 


35,05 


56,82 


40,33 


60,15 


39,74 


45,97 


35,64 


5,39i 


10,40 


38,98 


9,34 


37,08 


10,60 


39,31 


10,15 


38,17 


6,05 


38,73 


4,993 


4,15 


6,20 


3,43 


6,46 


3,44 


6,26 


3,20 


7,54 


2,89 


6,17 


l,4a5 


124,755 


60,092 


144,94 


67,849 


119,367 


58,018 


119,775 




56,062 


200,99 


70,129 


16,822 


9,98 


3,00 


11,59 


3,39 


9,55 


2,90 


9,58 


2,80 


16,08 


3,51 


-,84 



der Nährstoffe angenommen. 

Stroh. 

Erbsen Erbsengemenge Bohnen 
61 o/o 45,50/0 490/0 

46 s 39,5 » 56 * 

64 :. 54,0 * 64 * 

52 s 53,0 » 39 * 

Fett X 2,5, N. fr. Extraktstoffe und Rohfaser X !•) 

der Nährwerteinheiten 

bei Stroh und Spreu mit 5 ^ 

Zentner sich berechnete. Betrachten wir nun das Endergebnis, so zeigt 
sich zunächst ein ganz erheblicher Unterschied zwischen dem Anbau zu 
Grünfutter und zum Reifwerden. Selbst, wenn man annimmt, dass das 
Qrünfutter durch bessere Verdaulichkeit und geringe Unkosten einen höheren 
Futterwert besitzt, wie im Vergleich zur Analyse mit Stroh hier ermittelt 
wurde, so wird doch nicht annähernd der Ertrag erreicht wie bei Kömer- 
gewinnung. Am überraschendsten ist in dieser Beziehung der Vergleich 
von Parzelle 8 und Parzelle 10. Das Wickhafergemenge zu Grünfutter 
hatte 236,46 Mk. Geldertrag pro Hektar gebracht, das Wickgemenge 
zum Reifwerden 423,65 Mk. In Bezug auf die Nachfrucht wird natür- 
licherweise die Kömergewinnung ungünstiger einwirken. Aber selbst. 
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8ortenanbau?ersach mit Hulsenfiracht 190L 



Sorte 



I 

es 

b 

G 
'3 



£ 



2 



J 

:S 

S 



1 

C 



I 

I 

o 






Wickfutter 



08 















TS 



5 



Grösse Q n* 



0600 



Saatgewicht von I 1 in gr. . 

f Geeamternte 

fl 1 Körner 

Stroh 

Spreu 



28,70 
7,50 

17.40 
3,80 



8100 
769 

16,20 
5,10 
9,00 
2,10 



5400 
793,5 
32,90 
12,30 
17,00 
3,60 



9000 



6000 



53,90 

1530 

31,70 

6,40 



18,90 
5,00 

11,90 
2,00 



8740 

777,5 

36,00 

8,30 

27,70 



41901 



12950 372H 



755,0 



92,00 



190,0 



I 



Gresamternte 
Kömer . . 
Stroh . . . 



Spreu 



29,89 
7,80 

18,12 
3,96 



20,00 
6,30 

11,11 
2,59 



60,92 

22,78 

31,48 

6,66 



59,89 
17,56 
35,23 

7,10 



31,50 
833 

19,83 
3,33 



41,19 

9,50 

31,69 



180,2 



71,04 



51,07 
17,<j2 
34/.J0 






Kömer 
Stroh . 
Spreu . 



133,85 
58,89 
16,95 



100,8* 
37,89* 
11,14* 



343,52 

114,27 

29,17 



276,75 
1 18,02 



9ö* 



133,28 
67,62- 



114,00* 
1 10,92* 



30,10 14,32*1 — 



204,24 
136,20 



Im ganzen 209,69 



149,83 



486,96 



424,87 



215.22 



224,92 



180,2 



7J,04 



340,44 



Die mit * versehenen Werte sind berechnet, indem bei Viktoria- und grosser graner Erbse da* 
dz Kömer = 16 Mk., der dz Stroh = 3,41 Mk. und der dz Spreu = 4,30 Mk. angenommen ist. (Die 
beiden letzten Zahlen sind das Mittel der drei durch Analyse gewonnenen Zahlen.) 

Bei Bohnen ist der dz Körner =» 12 Mk., der dz Stroh ss 3,50 Mk. gesetzt und bei Wickfutter 
grün der dz = 1 Mk. 

Bei Wickfutter zum Beifwerden ist Vs ^^^ Ernte als Körner (dz ä 12 Mk.) und ^/g als Stroh 
(dz ä 4 Mk.) angesetzt. 

Die Verdaulichkeits-Koeffizienten fiind wie 1900 eingesetzt. 



wenn man hierfür einige Mehrausgaben für Kunstdünger und mecha- 
nische Bodenbearbeitung einsetzt, wird die Kömergewinnung sich wesent- 
lich besser in der Rente gestalten. 

Von den zum Reifwerden bestimmten Hülsenfrüchten sind keines- 
wegs die zu Verkaufszwecken auserwählten, den zur Fütterung bestimmten 
im Ertrage überlegen. Der höchste Ertrag ist allerdings bei Kocherbsen 
und zwar bei Parzelle 2, den kleinen gelben Erbsen, vorhanden. Hier- 
nach kommt aber schon in zweiter Linie das Gemenge zu Futterkömem, 
Parzefle 8, mit 423,65 Mk. Ertrag. Man kann also hiemach wohl be- 
haupten, dass der Anbau guter Kocherbsen die höchste Rentabilität zu- 
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Analytische Bestimmangen. HQlsenfrucht 1901. 



Gelbe Erbse 



Kör- 
uer 



Stroh 



Spreu 



Grüne Erbse 



Kör- 
ner 



Stroh ' Spreu 



Kleine graue Erb^e 



Kör- 



ner 



Stroh 



Spreu 



Wasser .... 
Rohprotei'n . . . 
Rohfett .... 
N. fr. Extraktstoffe 
Rohfaser. . . . 
Asche 



18,98 17,67 



13/J4 



22,49 



1,19' 
49,89 



5,00 



7,40 12,24 
1,10 2,45 



29,34 



38,33 



2,45 6,1G 



35,72 
27,52 



8,13 



12,92 13,42 13,16 

! I 

25,00 8,181 13,25 

I 

1,50 I 2,88 
I 
34,34 35,09 

34,94 25,59 



14,94 
25,04 



16,32 
6,16 



1,19 

52,99 

5,34 

2,56 



1,10" 1,39 



14,37 

13,06 

2,76 



80,32 I 33,60 35,37 



7,62 



10,03 



6,01 37,10 
2,59 5,43 



23,13 



11,31 



Nährw.-Einheiten 



171,97 



67,05 



84,80 



188,53 



72,63 



87,57 



214,47 



64,95 



85,64 



Futterwert pro dz JC 



15,76 



3,3525 



4,24 



15,08 



3,631 



4,379 



17,16 



3,248 



4,282 



sichert Es fällt dabei auf, welche erheblichen Unterschiede die vier 
ersten Parzellen, welche für diesen Zweck bestimmt waren, brachten. 
Die Victoriaerbse, die in anderen Gegenden, besonders in Sachsen, so 
hohe Erträge abwirft, war hier am schlechtesten. Die blangrüne eng- 
lische Erbse war ebenfalls im Ertrag hinter der kleinen grünen und be- 
sonders hinter der kleinen gelben Erbse zurückgeblieben. Hierbei ist zu 
bemerken, dass die graue Erbse auf Parzelle 5, die im Gemisch mit 
Hafer für Futterzwecke angebaut war, und die deshalb auch nur nach 
Futterwert berechnet ist, ebenfalls einen wesentlichen Kömerertrag auf- 
weist, sodass das Resultat, wenn man hier einen Verkaufswert einsetzt, 
ca. 100 Mk. pro Hektar mehr beträgt und daher diese Erbse schon an 
die dritte Stelle rückt. 

Bei den zu Futterkömem angebauten Hülsenfrüchten fällt zunächst 
die durchschnittlich höhere Ernte auf. Es ist diese auf die Gemenge- 
saaten, die hier durchgeführt worden, zurückzuführen. Parzelle 5 und 6 
zeigen einen wesentlichen Unterschied, ein Zeichen dafür, dass die Pe-^ 
luschke imstande ist, höheren Kömerertrag als die graue Erbse zu 
liefern. Das Wickgemenge übertraf jedoch an Ertrag die sämtlichen 
Erbsengemenge. Die Pferdebohne lieferte in Kömer-, Stroh- und Geld- 
ertrag nicht höheren Ertrag, als die Erbsengemenge. 

Da Versuche bezüglich der Reinigung der Erbsen gezeigt hatten, 
dass es sehr gut möglich ist, mit der Windfege und dem Trieur, Erbsen 
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tind Hafer gut zu trennen, wurde beschlossen, in Zukunft auch die Ver- 
kauf serbsen mit Hafereinsaat zu bauen. Im Jahre 1901 wurde noch 
•einmal ein Versuch mit der Viktoriaerbse angestellt, weil die Ergeb- 
nisse eines Jahres immerhin nicht massgebend sind. Es wurde femer 
ausser den drei erprobtesten und zu Verkaufszwecken besonders ge- 
•eigneten Sorten, der kleinen grauen, der blaugrünen englischen, und der 
gelben Erbse, noch die grosse graue Erbse in Anbau genommen. Als 
Beimischung wurde pro Hektar nur 20 Kilogramm Hafer verwendet. 
Es zeigte sich dies als zu wenig und wurde deshalb vorgesehen, in Zu- 
kunft etwa 40 bis 50 Kilogramm zu verwenden. Ausser den Erbsen 
wurden im Jahre 1901 noch Bohnen, und sodann ein "Wickfuttergemenge 
zum Reifwerden und zur Körnergewinnung angebaut. Die Resultate und 
•die Analysen finden sich in obenstehenden Tabellen. Auch hier zeigte 
sich wieder, dass die grossen Erbsensorten, insbesondere die Viktoria- 
und auch die grosse graue Erbse, im Ertrage nicht befriedigten. Der 
geringe Ertrag der kleinen grauen Erbse muss auf einen Zufall zurück- 
geführt werden. Die Erträge der Kömergewinnung waren wiederum 
erheblich höher, als die von G-rOnfutter. Auch hier zeigten sich wieder die 
bedeutenden Unterschiede in den Sorten, die in dem Ertrage um das 
Dreifache schwankten. 

Für das Jahr 1902 wurden auf Grund der seitherigen Anbau-Er- 
.gebnisse, nur drei Sorten, die kleine gelbe, blaugrüne englische, und kleine 
graue Erbse, zum Anbau herangezogen. Es wurde Hafer beigemischt und 
insbesondere diesmal auch der Versuch ausgeführt, das Saatgut sogleich 
mit Chilisalpeter zu mengen, um den jungen Pflanzen sofort eine Stickstoff- 
nahrung zu bieten. Es bewährte sich dies auch in Bezug auf die Ent- 
wicklung der Pflanzen sehr gut, indessen wurde die Drillmaschine hier- 
bei so stark angegriffen, dass man für die Zukunft dies Verfahren 
nicht mehr anwenden konnte. Es wurde dann namentlich auch die 
Düngung der Leguminosen in der weitgehendsten Weise berücksichtigt, 
und durch Stalldünger, wie auch Mineraldüngung für Nährstoff gesorgt 
Endlich wurde Hackkultur angewendet. Es wurde hierdurch im Jahre 1902 
•ein Bestand in den Hülsenfrüchten erzielt, wie er seither noch nicht 
beobachtet wurde. Fig. 43 gibt ein Bild der Bohnen, Fig. 44 des 
Wickgemenges. Leider wurde durch die ausnahmsweise kalte und reg- 
nerische Witterung die Kömerbildung und die Reife so verzögert, dass 
der Kömerertrag ein sehr massiger war und auch durch die' schlechte 
Witterung in der Qualität ausserordentlich zu leiden hatte. Das letzte 
Wickfutter konnte erst im November geemtet werden, nachdem es 
wochenlang auf dem Felde gelegen hatte. In Anbetracht dieser Er- 
fahrungen ist für die Zukunft von dem Bohnenbau ganz abgesehen 
worden. Es ist beabsichtigt, die drei erprobtesten Erbsensorten, nämlich 
die blaugrüne englische, die kleine grüne Felderbse und die kleine graue 
Erbse, gemischt mit Hafer, für Speisezwecke anzubauen und ausserdem 
«in Wickfuttergemenge, bestehend aus 50 kg Wicke, 25 kg Peluschken 
und 25 kg Hafer, zu Grünfutter und zum Reifwerden zu bauen. Es 
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-wird insbeBondere beabsichtigt, durch gute Kultur die Erträge zu erhöhen 
und durch sorgfältiges Auslesen des Saatkornes, insbesondere auch durch 
Verlesen der Erbsen mit der Hand, eine Verbesserung des Saatkorns herbei- 
zuführen, um hierdurch immer weitere Erhöhung der Erträge zu bewerk- 
etelligen. Aach wird nach wie vor, der Anbau von neueren Sorten 
Hülsenfröchten in Erwägung gezogen. Jedenfalls ist schon auf Grund 
der jetzigen Anbauversuche zu sagen, dass eine wesentliche Erhöhung der 
Rentabilität des Hölsenfruchtbaaes zu erzielen ist und zwar durch 
richtige Aosw^l der Sorten, durch Gemengesaaten, reichliche Döugnng 

Bohnen 1902. 



Fig. 43. 

und gute Kultur. Dass die Bekämpfung der tierischen und pflanzlichen 
Parasiten ebenfalls eine weitere wichtige Aufgabe bildet, liegt auf der Hand. 

Bei der Kartoffel ist die Rentabilität des Anbaues wie bei keiner 
anderen Frucht von der Sorte abhängig. Es wurden daher schon im 
Jahre 1900 vergleichende Beobachtungen zwischen den früher gebauten 
and einigen neaeren Kartoffelsorten angestellt. Die Silesia übertraf 
iiiemach alle anderen Sorten ganz erheblich. 

Da bei der Verwertung der Kartoffeln sich zeigte, dass auf die 
Qualität, insbesondere auf Aussehen und Schmackhaftigkeit, von den 
Käufern ein entscheidendes Gewicht gelegt wnrde, und da ausserdem in 
Königsberg die Konkurrenz der sogenannten blanken Kartoffel aus dem 
Moordistrikt zu fürchten ist, wurden für das Jahr 1901 weitere Kartoffel- 
sorten herangezogen, um Beobachtungen in Bezog auf Ertrags fähigkeit. 



Stärkegehalt and Schmackhaftigkeit anzastellen. Da es aach namenüicb 
von BedeutuDg ist, für den hiesigen Wirtachaftabetrieb eine gute Früh- 
kartoffel zu besitzen, und es auch schliesslich für den fddmässigen An- 
bau von Wichtigkeit ist, ausser den späten Sorten, welche doch immer 
infolge ihrer höheren Ertragsfähigkeit einen Hanptbestand ausmachen 
können, einige mittelfrühe Sorten zu besitzen, wurde zwischen frühen^ 
mittelfrühen und späten Sorten eine Unterscheidnng getroffen and an- 
gestrebt, von den bedentendsten Züchtern die erprobtesten Sorten in 
einer Menge von 50 Kilogramm au erhalten. Von jeder Sorte wurden 
gleichzeitig in dem Versuchsgarten Königsberg, je 20 mittelgrosse Knollen 

Wicken 1902. 



ausgelegt, um zu ennitteln, wie auf anderem Boden der St&rkegehatt, 
Aussehen und Schmackhaftigkeit variieren würden. Die Ergebnisse sind 
in folgender Tabelle auf Seite 225 niedergelegt. Es zeigten sich hier, 
obwohl nur die besterprobtesten Sorten ausgewählt wurden, doch noch 
ganz erhebliche Unterschiede, und zwar fast um das dreifache. 

Im Jahre 1902 wurden diejenigen Sorten, welche sich am besten be- 
währt hatten, in grösserem Masse angebaut und wiederum gleichzeitig ein 
Parallelversuch im Königsberger Versuchsgarten angestellt Die Ergebnisse 
finden sich in nachstehender Tabelle auf Seite 226 und 227. Es wurden 
darauf für den Anbau als Frühkartoffeln aasgewählt: Juli, Lech, Gimbals 
frülie; als mittelfrühe: Topas, Up to date, Frauenlob; als späte: Süesia, Bond 
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1901. Anbauversuch mit fiartoffeln. 

. , • rv j Anbau auf 3 Q-m mit 20 Saatknolleu 

Anbau in Quednan. i^ ViUuchsgarten. 



Sorte 



Grösse 
der 
Par- 
zelle 

qm 



Ge- 
samt- 
Ertrag 

dz 



Ertrag 
pro 

ha 



Stärke- 
gehalt 



Stärke 
pro ha 

dz 



Aussehen 



Ertrag 



k? 



Starke- 
gehalt 



Juli 



Lech 



Sechswochen . . 



Schneeglöckchen . 



Cimbals Frühe . 



Edelstein 
Columbia 
Vesta 



Triumph 
Unika . 



Frauen lob 



Bund der Landwirte 



Up to date 
Goldkind . 

Landeskrone 
Teutonia 



Silesia 



Professor Maerker 



Blaue Riesen . . 
Frührosa . . . 
Topas .... 
Wohltmann . . 
Edelweiss . . . 
Duke of York . . 
Immergrün . . . 



535,9 
599,8 



546,6 



520,9 



537,1 



508^ 



353,1 



343,4 

432,2 

817,1 
692,4 

533,6 
549,2 

624,4 



8,60 



6,60 
5,65 



7,94 



11^0 



5,91 
6,20 



8,00 



9.31 



11- 



8,99 

11,21 

14,70 
11,50 



10,02 
10,91 

11,10 



148,1 

186,6 

108,0 

111,0 

149,0 

163,0 

311,6 

267,0 

259,0 

180,0 
167,0 

187,0 
198,7 

177,9 



13,1 

13,6 

14,5 

14,1 

13,8 

12,4 

14,3 

13,6 

12,0 

14,3 

11,8 

11,8 

13,4 
13,6 

13,6 
15,0 

13,1 

15,4 



7,55 
15,75 
13,39 
15,87 
20,26 
19,56 

31,50 

30,56 

24,12 
22,71 

25,43 
29,80 

23,30 



Mittelgross, länglich, flache 
Augen, rauhe Schale . . 

Mittelgross, rund, rauhe Schale, 
flache Augen 

Mittelgross, länglich, glatte,f]ache 
Augen 

Länglich, mittelgross, flache 
Augen, rauhe Schale . . 

Mittelgross, rund, etwas tief- 
liegende Augen 

Länglich, flache Augen, mittel- 
gross, rauhe Schale, gesund 

Mittelgross, länglich, flache, mit- 
unt.er auch tiefcrheg. Augen 

Mittelgross, rundlich, glatt, rauhe 
Sdiiale, flache Augen . . 

MittelgToes, länglich, abgeplattet, 
flache Augen . . . . . 

Gross, rundlich, etwas tiefliegende 
Augen 

Mittelgross, längl., flache Augen, 
glatte Schale 

Gross, länglich, etwas platt, 
flache Augen 

Gross, rund, flache Augen . . 

Mittelgross, rundlich, etwas tief 
liegende Augen , glatte Schale 

Gross, rundlich, flache Augen . 

Mittelgross, rund, tief liegende 
Augen 

Gross, rund, etwas abgeplattet, 
flache Augen 

Mittelgross, rund, flache Augen, 
etwas rauhe Schale . . . 



Backhaus, Qucdnaa. 



6,050 

6,080 

7,814 

11,770 

5,630 

3,680 

6,503 

10,250 

10,510 

7,130 

6,080 

9,880 
10,303 

8,780 
13,911 

4,630 

7,850 

5,690 
3,780 

7,840 

5,lliO 

7,880 

6,250 

6,800 

7,Hi>0 

15 



13,6 

15,1 

13,4 

15,4 

13,1 

12,8 

16^ 

14,3 

15,4 

17,1 

14,5 

16,6 
12,4 

14,5 
14,1 

19,2 

15,4 

15,6 
11,7 

15,8 

16^ 

J4,l 

16,9 
16,4 

14,1 
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1902. Anbauversuch 



Anbau in Qiiednau. 



Sorte 



Gröese der 
Parzelle 

gm 



Geeiamt- 
Ertrag 

dz 



Ertrag 
pro 

ha 



Stärke- 
gehalt 



Starke 
pro ha 

dz 



Teutonia . . 

Juli 

Frauenlob . . 

Cimbals Frühe 

Columbia 

Landeßkrone 

Topas 

Wohltmann 

Triumph 

IJnika .• . . 

Maerker 

Lech 

Vesta 

Mngnum bonum 

Frühe Rosen 

Sechs Wochen • . 

Schneeglöckchen 

Up to date ........ 

Edelstein 

Bund der Landwirte 

Siieöia 

Immergrün 

Goldkind . . . • 

Blaue Riesen 

Edelweiss 

Duke of York 



1782 



3500 
2364 

2970 
1980 

3153 



1871 
2970 

1568 
2673 
2772 



1881* 
3300 

2040 

2770 

1970 

882 



44,75 



45,0 
30,75 

58,5 
27,5 

65,5 



37,0 

70,0 

32,5 
49,0 
61,0 



26,5 
31,0 

43,0 

23,0 
47,5 
24,0 



251,12 



128,57 
130,08 

196,97 
138,88 

207,74 



197,75 
235,69 

207,27 
183,52 
220,22 



140,95 
93,93 

210,78 

83,03 
241,11 
272,10 



15,8 

12,0 
12,9 

13,2^ 

15,4 

12,9 
15,1 

15,8 
13,0 

11,9 

16,9 
12,8 
16,9 
17,1 
12,5 
11,6 
12,4 

16,6 

11,9 
12,8 
18,0 



39,67 



15,43 
16,78 

26,0 
>!1,39 

26,80 



25,70 
28,04 

35,02 
23,49 
37,21 



16,35 
11,64 

35,0 

9,88 
30,86 
48,97 
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mit Kartoffeln. 

Anbau auf 3 Q-m mit 20 Saatknollen im Versuchsgarten. 



Aussehen 




Starke- 
gehalt 



Geschmacksprobe 



Gross, länglich-rund, flache Augen, 
glatte Schalen, krank . . . 

• 

Gross, länglich zugespitzt, flache 
Augen, gesund 

<^ro6S, flache Augen, glatte Schale, 
länglich, krank ..... 

Gross, rund,' tiefe Augen, krank 

Gross rundlich, etwa« tiefliegende 
Augen, teilweise krank . . 

Gross, länglich glatt, flache Augen, 
meist gesund ...... 

Gross, tiefe Augen, rauhe Schale, 
teilweise krank 

Gross ^ rosa, tiefe Augen, gesund 

Gross, länglich flache Augen, teil- 
weise krank 

Gross, länglich tiefe Augen, zum 
Teil krank 



ßross, länglich-rund, rauhe Schale 

flache Augen, krank . . 
Gross, nmdlich, etwas tiefliegende 

Auv^en, zum Teil krank . 
<5ro6s, rund, tiefliegende Augen 

fleckige Schale .... 
Mittelgross, rund, teilweise länglich 

flache Augen y rauhe Schale 
Gross, länglich, flache Augen 

fle».^kig, krank 

Gross, länglich, etwas fleckig 

flache Augen, zum Teil krank 
Gross, länglich, flacrhe Augen 

zum Teil angestockt . . 

Gross, länglich, flache Augen 
glatte Schale 



Gross, längUch, glatt, flache 
Augen 

Gross, nmdlich, abgeplattet, flache 
Augen , etwas schorfig u. fleckig 

Gross, rundlich, flache Augen, 
rauhe Schale 

Gross, rund, glatte Schale, tief- 
liegende Augen 

Klein, flache Augen, krank . . 

Sehr gross, länglich, rötlich-blau, 
tieflieg. Augen, glatte Schale 

Gross, länglich, abgeplattet, flache 
Augen, glatte Schale . . . 

Mittelgross, länglich, glatt, flache 
Augen 



20 

20 
20 

20 

20 

20 

20 
20 

20 
20 

20 
20 
20 
20 



20 



6,59 



10,45 



11,5 

10,5 

12,7 
13,2 

8,1 
9,5 

14,9 
6,0 



14,6 

9,6 

10,19 

7,7 

19,2 

11,5 
13,5 
15,3 



6,5 
6,69 



12,4 

12,6 
18,0 

* 

12,8 

14,1 

12,6 

17,1 
16,9 

12,7 
13,9 

16,6 
14,5 
14,5 
13,9 
13,9 
12,5 
14,8 

13,7 

12,8 

16,7 

16,5 

14,1 
13,8 

14,7 

13,8 
14,0 



mittelgut, etwas wässerig, 
gelblich 

gelb, wässerig, mittelgut 

sehr mehlig, weiss, guter 
Geschmack 

mehlig, weiss, gut 

gut 

etwas wässerig, mittelgut 
gut 



mittelmehlig, sehr gut 

gelblich, mehlig, gut im 
Aussehen u, Geschmack 

gut 

gut 

gut, mehlig, weiss 

sehr gut 

schlecht 

gelb, gute Salatkartoffel 

sehr gut, weiss, vorzügl. 
Geschmack 

recht gut, weiss und gelb- 
lich, ziemlich mehlig 

gut, gelb, Salatkartoffel 
sehr gut 



gut 



schlecht im Aussehen und 
.Geschmack 

schlecht, stark faul 

gut, weiss, Salatkartoffel 
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der Landwirte, Unika, Vesta, Kolumbia, Teutonia, Landeskrone,. Wohlt- 
mann, Märker, Triumph. Es wurde beschlossen, diese Sorten im grossen 
weiter zu kultivieren, aber im kleinen doch fortwährend neuere Sorten 
zu prüfen, um von letzteren eventuell weiter in den Grossanbau über- 
zuführen. 

Als weitere Sortenanbauversuche sind zunächst die über passende 
Futterrüben zu erwähnen. Schon im Jahre 1900 wurden Tannen- 
krüger, Eckendorfer und Obemdorfer Rüben auf dem Felde gepflanzt, 
nachdem im Garten die Pflanzen besonders gezogen waren. Das Resultat 
war folgendes: 

Grösse der Parzelle Ernte Ernte pro 
qm dz Hektar 

Tannenkrüger ..... 1680 70,50 419 dz 

Eckendorfer 1524 58,39 383 * 

Obemdorfer 780 24,60 314 - 

Die Tannenkrüger hatte sonach einen erheblich höheren Ertrag als 
die übrigen Sorten. 

Gleichzeitig wurden von Kohlrüben die beiden Sorten Pommersche 
Kannenwruke und Bangholms Giant im Vergleich angebaut, ohne dass 
erhebliche Unterschiede konstatiert werden konnten. Im Jahre 1900 
gelangten wiederum Tannenkrüger und Eckendorfer Runkelrüben zum 
Anbau und im geringen Grade auch noch Obemdorfer. Erstere beiden 
Sorten zeigten sich so erheblich der letzteren überlegen, dass diese im 
nächsten Jahre von dem Anbau im grossen ausgeschlossen wurde. Im 
Jahre 1902 gelangte ausser der Tannenkrüger • und Eckendorfer noch 
eine neue Züchtung von Blecker-Kohlsaat, eine der Zuckerrübe ähnliche, 
jedenfalls durch Auswahl oder Mischung mit ihr hervorgegangene Futter- 
rübe, zum Anbau. Die Anbauresultate wurden in diesem Jahre durch 
das Auftreten des Drahtwurms an einzelnen Stellen und durch Nach- 
pflanzen von anderen Sorten wesentlich gestört. Diese neue Züchtung 
blieb in dem Ertrag etwa um ein Drittel hinter den anderen beiden 
Sorten zurück, zeigte jedoch einen erheblich höheren Zuckergehalt. Es 
betrug der Prozentgehalt Zucker: 

Tannenkrüger 7,80 "/o 

Eckendorfer 7,25 * 

Bleecker Kohlsaat 11,20 * 

In dem Zuckerertrage wurde also diese neue Rabe trotz der ge- 
ringeren Quantität mit den anderen konkurrieren können. Es sich zeigten 
aber als weitere Nachteile ein starkes Schossen der Rübe, und die durch 
ihre Form bedingte Schwierigkeit bei der Ernte. Jedenfalls ersieht man 
aber aus diesen Unterschieden, wie wichtig es ist, auch bei der Züchtung 
derFutterrnben Gewicht auf die QuaUtät zu legen. Nach den seitherigen 
Ergebnissen wurde fiir die Zukunft in Aussicht genommen, im grossen 
hauptsächlich die Tannenkrüger Futtemibe zu kultivieren, im kleinen 
jedoch neuere Soi'ten ebenfalls im Vergleich zu den älteren zu prüfen. 
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In der vorliegenden Wirtschaft ist ausser den vorher behandelten 
!HVüchten, die Auswahl und Mischung von Klee- und Q-ras arten 
von wesentlicher Bedeutung. Bereits im Jahre 1899 wurde auf dem, in 
dem Plan als „Feldgärtnerei" bezeichneten Acker eine Kleegraseinsaat 
zwecks Anlage eines dauernden Weidegartens ausgeführt, wobei zwei 
verschiedene Mischungen zur Anwendung kamen. Das drei Hektar 
grosse Stück wurde in zwei Teile geteilt, und der eine Teil mit der 
von Strecker für die hier in Betracht kommenden Verhältnisse em- 
pfohlenen Mischung, der andere mit einer, von der Samenhandlung 
Gustav Scherwitz in Königsberg als eine unter ostpreussischen Verhält- 
nissen günstigen und erprobten Zusammenstellung, besät. 



Die betreffenden Mischungen, waren folgende: 



Strecker'sche 



öV» kg franz. Raygras . 

7 * Knaulgras . . . 

3 * Wiesenschwingel 

4 « roter Schwingel 
3V4 ' verschdbl. * 
6 * Tymothee . . . 

2 ^ geni. Rispengras 

3 * Fioringras . . 
2 * Kammgras . . 

16 * engl. Raygras . 

2 * Wiesenrispengras 

3 « Bullenklee . . 

4 * Weissklee . . . 

2 « Ba&tardklee • . 
1^/2 s Hopfenluzeme . 
1 * Vogel wicke . - . 

7« « Kümmel . . . 

5 ' Wiesenschwingel 

3 ' franz. Raygras . 
7Va ' Wiesenfuchsschwanz 
1 « Fioringras . . . 



Mischung: 

ä 92 Mk. 

^ 104 - 

- 76 - 

* 70 * 

* 90 * 

- 46 - 
^ 220 - 
^ 96 * 
^ 160 ^ 
= 28 * 
" 96 - 

- 130 • 

* 90 * 

- 92 ^ 

- 39 r 
. 24 ^ 
^ 60 * 
^ 76 ^ 

- 92 - 

* 110 * 



96 



tf 



4,90 Mk. 

7,26 '- 

2,26 ■' 

2,80 <= 

2,86 * 

2,76 = 

4,40 " 

2,86 ' 

3,20 » 

4,46 '- 

1,92 ' 

3,90 • 

3,60 » 

1,82 » 

0,60 " 

0,24 

0,30 * 

3,80 . 

2,78 » 

8,26 • 

0,96 * 



Sa. 


82V4 kg 








^= 


65,94 Mk. 

• 






Scherwitz'sche M 


ischung 


• 
■ 






öVsl^ Knaulgras • . . . 


a 


104 Mk. 


= 


5,74 Mk. 




3 s 


engl. Raygras . . . 


9 


28 « 


= 


0,84 '- 




3 * 


ital. Raygras . . . 


* 


32 . 


= 


0,96 * 




47» ^ 


Wiesenschwingel . . 


s 


76 « 


= 


3,44 . 




3 ^ 


harter Schwingel . . 


fi 


70 . 


=• 


2,10 » 




1 ^ 


Wiesenfuchsschwanz . 


^ 


110 « 


■ = 


1,10 '- 



Sa. 20 kg 



14,18 Mk. 
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Sa. 20 kg 


Uebertrag: 






14,18 Mk. 


1 ' 


franz. Ray gras . . 




ä 92 Mk. 


=^ 


0,92 - 


2 '- 


Kammgras . . . 




:= 160 


i 




3,20 '- 


2 » 


weiche Tresse . . 




'- 30 


9 


= 


0,60 '- 


2 '- 


Fioringras . . . 




= 96 


^ 


= 


1,94 - 


«A " 


Bastard kl ee . . 




» 92 


« 


: 


0,70 « 


V* * 


Weissklee . . . < 




' 90 


f 


= 


0,66 '- 


2 ' 


Spätklee . . . 




' 130 


S 




2,60 * 


3 » 


Tymothee .... 




« 46 


ff 


=ii; 


1,36 = 


1 ' 


Kümmel . . . 




= 60 


£ 





0,60 == 


Vi " 


Geruchgras Jeulu 




* 50 


9 




0,36 = 


V*' 


lotus viliosus 




' 140 


ff 




1,04 " 


Sa. 36 kg 


• 

1 




= 


28,16 Mk. 



Hierzu ist zu erwähnen, dass in der ursprünglich Streckerschen 
Mischung noch verschiedene andere Gräser vorgesehen sind, welche w.egen 
des hohen Preises überhaupt nicht verweildet wurden, z. B. Goldhafer, 
der sich auf 5,60 Mk. pro Kilogramm, Briza media, welches sich auf 
13,50 Mk. pro Kilogramm stellte, imd Avena pubescens, welches 1,80 Mk. 
pro Ealogramm kostete. Es wurden hierfür ähnliche Gräser verwendet. 
Trotzdem die Streckersche Mischung etwa das Doppelte der Scterwitzschen 
kostete, zeigte sich in dem Bestand und in der Aufnahme durch die 
Tiere kein erheblicher Unterschied. Ueberhaupt war das in der be- 
schriebenen Weise angesäte Feldstück von anderen Kleegrasschlägen 
nicht vorteilhaft zu unterscheiden. Im Gegenteil zeigten auch andere 
Felder, auf denen nur die üblichen Klee- und Grasarten angesät waren, 
vieUach einen wesentlich besseren Bestand und namentlich auch eine 
bessere Futteraufnahme der Weidetiere, als auf den Versuchsschlägen. 
Es wurde hieraus die Lehre gezogen, dass bei Anlegen der Kleeschläge 
in erster Linie ein .guter Düngungszustand und sorgfältige Bodenbear- 
beitung zu beachten waren, in zweiter Linie ein gutes Unterbringen der 
Sämereien und erst in dritter Linie die eigentliche Samenmischung. -^ 
Ln Jahre 1900 wurde als zweijähriges Kleegrasgemenge pro Hektar 
Folgendes vorgesehen: 

Botklee (Trifolium pratense) 16 kg. 

Bastardklee ( « hybridum) 2 *? 

Weissklee ( * repens) 2 • 

Gelbklee (Medikago lupulina) 4 * 

engl. Raygras (LoUum perenne) .... 3 * 

franz. = (Arrhenatherum elatius) . . 3 = 

ital. ' (Lolium italicum) .... 2 * 

Knaulgras (Dactilis glomerata) .... 2 ^ 

Kümmel (Carum Carvi) . 1 . 

Thymotheegras (Phleum pratense) ... 6 *= 

Fioringras (Agrostis alba) 1 « 

Wiesenrispengras (Poa patensis) . . . . 1 - 
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Für die Zukunft wurde vorgesehen, für einen einjährigen Klee- 
schlag hauptsächlich reine Rotklee-Einsaat zu nehmen, um dadurch die 
Bodengare am besten zu gestalten. Nur eine geringe Menge von Bastard- 
klee wird eingesät, weil dieser erfahrungsmässig gut gedeiht und dem 
Auswintern auch mehr widersteht. Es sind deshalb vorgesehen pro 
Hektar 16 kg Rotklee und 4 kg Bastardklee. Den zweijährigen Kleegras- 
schlag sät man an mit -den übrigen Kleearten und einigen Gräsern, 
wobei ja doch die Rücksicht auf die Kosten genommen wird, da im 
allgemeinen von den teuren und seltenen Graseinsaaten kein grosser 
Erfolg erzielt wurde. Je nach den Preisen in den einzelnen Jahren 
werden so einige Abänderungen vorgenommen, im wesentlichen aber 
darauf geachtet, dass Weide- und Mähgräser gleichzeitig vorkommen. 
Die mittlere Mischung ist oben Seite 98 angegeben. 

An dieser Stelle mögen auch die Versuche und Beobachtungen über 
Bekämpfung von Unkraut und Pflanzenkrankheiten angeführt 
werden. Die Verunkrautung des Feldes ist in Qüednau eine sehr schlimme. 
Als Unkräuter traten namentlich folgende Arten auf: Euphorbia Helios- 
copia (Wolfsmilch), Ranunculus repens (Hahnenfuss), Polygonum Persi- 
caria (Ejiöterich), Anthemis arvensis (Hundskamille), Tussilago Farfara 
(Huflattig), Lamium purpureum (Taubnessel), Anchusa arvensis (Ochsen- 
zunge), Lolium temulentum (Taumel-Lolch), Capsella Buca pastoris 
(Hirtentäschel), Agrostemma Githago (Kornrade), Avena fatira (Wind- 
hafer), Raphanistrum arvense, (Hederich), Papaver Rhoeas (Klatschrose), 
£k][uisetum arvense (Acker- Schachtelhalm), Chiysanthemum segetum 
(Wucherblume), Convolvulus arvensis (Acker- Winde), Cirsium arvense* 
Scop (Kratzdistel), Chenopodium album (Gänsefuss), Centaurea Cyanus 
(Kornblume), Delphinium Consolida (Rittersporn), Galium Aparine (Lab- 
kraut), Anthemis tinctoria (Hundskamille), Sonchus oleraceus (Saudistel), 
Trifolium arvense (Katzenklee), Vicia Cracca (Vogelwicke). 

Sowohl im Jahre 1900 als auch 1901 wurden Versuche zur Be- 
kämpfung des Unkrauts durch Spritzungen ausgeführt. Im Ji^hre 1900 
wurde hauptsächlich mit Kupfervitriollösung, im Jah^ 1901 mit Lösung 
von 40prozentigem Kalisalz gearbeitet. Es ergab sich hierbei, dass die 
Anwendung im Gross-Betrieb doch recht schwierig ist, nicht unerheb- 
liche Kosten verursachte, auch Schädigungen des Feldes herbeiführte^ 
und schliesslich doch insofern fraglich ist, als das Unkraut bereits eine 
beträchtliche Grösse erlangt hat imd somit schon dem Boden viel Nähr- 
stoff entführte. Es erschien im allgemeinen doch rationeller, die Un 
krautvertilgung durch gute mechanische Bodenbearbeitung, insbesondere 
durch Stoppelschälen im Herbst, durch Drillsaat und Hackkultur im 
Frühjahr und Sommer vorzunehmen. Ganz besonders muss aber be^ 
der Hackkultur beobachtet werden, dass man möglichst frühzeitig die 
Hacke anwendet. Wenn erst das Unkraut so gross geworden ist, dass 
die Hacke nicht mehr hilft und nunmehr ein Ausjäten stattfinden muss, 
entstehen hierdurch sofor t die dreifachen und noch höhere Unkosten 
bei einem ungenügenden Erfolg. Es zeigte sich namentlich, dass durch 
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geschickte Kombination von Maschinen- und Hand-Hacke, insbesondere 
aber auch von Hacken und Jäten, die Unkrautvertilgung ziemlich gut 
ausgeführt werden konnte. In der Gärtnerei und bei Wurzelfrüchten 
wurde hierfür von der Kinderarbeit in grösserem Masse Gebrauch ge- 
macht. Es wurde beispielsweise bei Kartoffeln, Rüben, Möhren in der 
Längsrichtung mit Hackmaschine und Häufelpflug gearbeitet, in der 
Querrichtung durch Ausziehen des Unkrauts durch Kinder. Es wurde 
ferner eingeführt, dass alle Gräbenränder, Wege etc. gemäht wurden, 
um Unkrautnester zu vertilgen. Auch in der Umgegend des Hofes, auf 
Oed- und Unland, wurden Unkräuter beseitigt. Wenn sich Disteln auf 
Weideschlägen einstellten, wurde ebenfalls durch Abhauen ein Aussamen 
derselben verhütet. Das oben erwähnte Besprengen mit Salzlösung 
wurde schliesslich hauptsächlich nur zur Bekämpfung von Unkraut- 
nestem verwendet. 

Von Pflanzenkrankheiten war namentlich der Brand zu bekämpfen, 
was durch strikte Anwendung des Kühn^schen Beizverfahrens geschah. 
Es konnte auch hier konstatiert werden, wie wichtig eine sorgfältige 
Ausführung des Verfahrens ist. Durch einfaches Ueberbrausen des 
Saatgutes auf dem Speicher konnte der Brand nicht bekämpft 
werden. Nachdem aber der Weizen in Tonnen 12 Stunden lang in 
Vs prozentiger Kupfervitriollösung und dann fünf Minute^ in 6 prozen- 
tiger Kalkmilch gebeizt worden war, zeigte sich ein fast brandfreies 
Getreide. 

Zur Bekäjoapf ung des Kostes wurde die Berberitze, wo sie sich 
fand, ausgerottet. — Die Kartoffelkrankheit wurde möglichst durch 
Auswahl von gesunden Sorten zu bekämpfen gesucht. — Von tierischen 
Parasiten trat der Drahtwurm stärker auf, wogegen man hauptsächlich 
ein starkes Walzen anwandte, im übrigen aber doch 1902 die Buben 
an einzelnen Stellen umpflügen und mit Senf neu bestellen musste. 
Gegen die Obstbaum-Parasiten wurde durch Raupen-Leimbänder Schutz 
gesucht. , Hauptsächlich wurde dann der Vogelschutz berücksichtigt, 
indem zahlreiche Nistkästen im Park und Obstgarten aufgehängt wurden. 

3. Fütterung. 

Aehnlich, wie die Düngung als die kostspieligste und einfluss- 
reichste Massnahme -des Ackerbaues, muss die Fütterung von ähnlicher 
Bedeutung in der Tierzucht betrachtet werden. Es wurde daher bei 
der Fütterung der sämtlichen Tierbestände in Quednau von vornherein 
angestrebt, genau Mass und Gewicht einzuhalten. Es erfolgten 
stets Voranschläge, Futterberechnungen und eingehende Ueberlegungen 
über die anzukaufenden Kxaftfuttermittel. Durch eine Reihe von be- 
sonderen Versuchen sollte aber nun ermittelt werden, welche Eiaft- 
futtermittel sich besonders zum Ankauf und zur Fütterung eignen. Es ' 
galt, die bewährten alten Kraftfuttermittel stets mit neueren Er- 
scheinxmgen des Handels zu vergleichen, wobei immer die Kosten- 
V'erhältnisse und wirtschaftlichen Gesichtspunkte beachtet wurden. Der 
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Futtermittelliandel in Ostpreussen ist wesentlich beeinflusst durch das 
russische Nachbarreich. Von dort werden grosse Quantitäten von 
Kraftfutter importiert, namentlich Kleie und Oelkuchen. Unter den 
letzteren finden sich Spezialitaten, wie Sonnenblumenkuchen und 
Hanfkuchen, die fast ausschliesslich aus Russland stammen, während 
auch Rapskuchen und Leinkuchen in grösseren Mengen von dort be- 
zogen werden. Es ist nun auffällig, dass die verschiedenen Oelkuchen- 
sorten im Vergleich zu ihrem Nährstoffgehalt ausserordentlich ver- 
schiedene Preise zeigen, und es war durch seitherige Versuche noch 
nicht einwandfrei festgestellt, ob diese Differenzen tatsächlich durch 
den Nährwert bedingt sind, oder ob besondere spezifisische Neben- 
wirkungen hier in Betracht kommen. Herr Dr. Erich Rhode übernahm 
es, auf meine Anregung hin, diese Frage experimentell näher festzusteUen. 
Er stellte Literaturstudien über den Gegenstand an, analysierte dann 
russische Oelkuchen, insbesondere Rapskuchen, Sonnenblumenkuchen, 
Leinkuchen, Hanfkuchen und im Vergleich damit, von exotischen Kuchen, 
Palmkemkuchen und Baumwollensamenkuchen. Es folgten zunächst 
Kaninchenexpenmente hn landwirtschaftlichen Instistut zu Königsberg 
über die Verdaulichkeit der verschiedenen Sorten, über ihre Nährwerte 
und spezifischen Nebenwirkungen. Hierauf wurden in Quednau mit 
acht Kühen mehrere Wochen hindurch Fütterungsversuche angestellt, 
indem bei gleichem Grundfutter stets dieselben Nährstoffmengen in 
Kraftfutter verabreicht wurden, jedoch ein fortwährendes Variieren der 
einzelnen Oelkuchensorten stattfand. Lebendgewicht, Milchmenge und 
Zusammenstellung derselben wurden genau beobachtet. Als Resume 
dieser Untersuchungen gibt Rohde an^): 

„Auf Grund vorliegender Untersuchungen kann man sich über den 
Nährwert der vier russischen Oelkuchen, Sonnenblumen-, Lein-, Raps- 
und Hanfkuchen dahin aussprechen: 

Die Unterschiede in ihrer Wirkung decken sich keineswegs mit 
den Preisdifferenzen. Auch im Vergleich zu den exotischen sind die 
Kosten nicht das ausschlaggebende Moment. Diese Tatsachen wider- 
sprechen zum Teil den früher aus der Literatur gemachten Erfahrungen, 
und zwar, weü einzehie Kuchen sich ganz anders zeigten, als man nach 
den auf sie bezüglichen Berichten annehmen konnte. 

So wurden mit den Hanf- und Sonnenblumenkuchen grösstenteils 
bessere Resultate erzielt, als mit den teureren Rapskuchen. Ihr Futter- 
wert war auch verhältnismässig höher als derjenige der Palmkemkuchen. 
Leinkuchen zeigte sich auch hier seinem guten Rufe gewachsen, stellt 
sich jedoch mit Berücksichtigung seiner Verdaulichkeit teurer als die 
anderen rassischen. Was die spezifischen Nebenwirkungen anbetrifft, 
so zeigt sich Hanfkuchen im Gegensatz zu den früheren Ergebnissen 
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sehr günstig, indem er die Fettprozente gut beeinflusst. Die gute 
diätetische Wirkung des Leinkuchens tritt hier weniger hervor. Man 
kann daher wünschen, dass der Sonnenblumenkuchen und auch der 
Hanfkuchen, sobald derselbe, wie auch hier anzunehmen war, von guter 
Beschaffenheit ist, mehr an Stelle der Rapskuchen in der Praxis Ver- 
wendung finden möchte, wodurch sich vielleicht die Viehhaltung rentabler 
gestalten Hesse. 

Leinkuchen kann nur gemäss seiner guten diätetischen Wirkung, 
die hier wenig zum Ausdruck kam, als Futter für das Jungvieh 
empfohlen werden, während er sonst ein teures Futtermittel ist." 

Auf Grund dieser Ergebnisse wurde für die Fütterung der Kühe 
und Pferde in Quednau in der nächsten Zeit vorgesehen, dass stets 
Sonnenblumenkuchen und Hanfkuchen in Gaben bis zu drei Pfund pro 
Stück Grossvieh verabreicht wurden. Da Hanfkuchen häufig in ver- 
dorbener Qualität auf den Markt kommen und auch leicht schäd- 
liche Nebenwirkungen zeigen können, wurde der Ankauf nur vorgesehen, 
wenn die Qualität einwandfrei und der Preis auf nicht über acht Mark pro 
Doppelzentner sich stellte. Im anderen Falle wurden lediglich Sonnen- 
blumenkuchen angekauft. Es zeigte sich als das Richtigste, diese 
Oelkuchen immer frisch, möglichst direkt aus russischen Originalwa.ggons, 
und zwar nur in Kuchenform, nicht in Mehlform zu beziehen; Auf 
dem Futterboden wurde ein Oelkuchenbrecher aufgestellt, der elektrisch 
angetrieben wurde. Der Bezug in Mehlform ist einmal eine erhebliche 
Verteuerung und in zweiter Linie auch vielfach eine Verschlechterung 
des Futters. Die Nährstoffeinheit stellt sich in den russischen Oelr 
knchensorten etwa nur auf zwei Drittel oder die Hälfte im Vergleich zu 
den meisten anderen Kraftfuttermitteln, und es lässt sich leicht berechnen,, 
welche grossen Summen hierdurch erspart werden, wenn man die Kraft- 
futterverwendung hauptsächlich auf diese Futtermittel basierte. Es 
waren diese Oelkuchen auch besonders deshalb geeignet, weil es bei der 
Fütterung gewöhnlich an Protein fehlte und dieses hier ziemlich kon- 
zentriert vorhanden war. Leinkuchen wurden nur in geringer Menge 
verwendet, und zwar als Kraftfuttermittel für Kälber in einem Gemisch 
mit Hafer, Schrot, als Beifutter zu Magermilch. Von Rapskuchen wurde 
ganz abgesehen. 

Da eine rationelle Ernährung mit Oelkuchen allein nicht durch- 
zufühj:^n ist, vielmehr Schmackhaftigkeit und Zuführung leicht ver- 
daulicher Futtermittel auch noch die Darreichung anderen Kraftfutters 
erfordern, insbesondere auch zweckmässigerweise nicht über fünf Pfund 
Oelkuchen pro Grossvieh gereicht werden sollen, mussten andere Kraft- 
futtermittel noch vorgesehen werden. Es wurde meistens Weizenkleie 
angekauft, die in Königsberg zu acht bis netin Mark pro Doppelzentner 
gewöhnlich zu haben ist. Daneben wurden aber, weil es für die eigene 
Wirtschaft und auch für die ganze Landwirtschaft von Interesse ist^ 
eine grosse Anzahl von weiteren Eo-aftfuttermitteln geprüft. In erster 
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Linie kommen hier in Betracht, M.elassemischungen. Von der Firma 
G. Holland -Altfelde, worden fün| Mela^^eBÜschungen bezogen. Die 
Analysen des Futters waren folgen.de; 
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Wie aus den Analysen hervorgeht, ist in sämtlichen Mischungen 
ein relativ hoher Proteingehalt vorhanden. Es ist darin allerdings auch 
der Stickstoffgehalt der Melassen einbegriffen, der bekanntlich nicht aus 
Eiweiss besteht. Der Zuckergehalt ist überall ziemlich gleich. Der 
Fettgehalt schwankt ziemlich bedeutend je nach dem Mischungsmaterial. 
Die Verabreichung geschah an Milchkühe und Pferde. Sämtliche 
Mischungen wurden gut aufgenommen. In der Milchergiebigkeit zeigten 
sich keine erheblichen Unterschiede; Maiskeim-Melasse I hatte eine etwa» 
bessere Wirkung als die übrigen Sorten. Jedenfalls ergab sich aus 
diesen Beobachtungen, dass das Bestreben, die Melasse für die Fütterung^ 
durch Verwendung von Aufsauge-Materialien, welche ihrerseits gleichfalls 
gute Futtermittel darstellen, geeignet zu machen, sehr wichtig ist. 

Als weitere Melasse-Mischung wurde auch das sogenannte Klimax- 
Futter, eine Mischung von Melasse mit Holzmehl, verwendet. Das 
1901 Tind 1902 angewendete Futter hatte folgende Zusammensetzung: 
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Auch bei diesem Futtermittel konnte beobachtet werden, dass die 
Tiere das Futter sehr wohl aufnahmen. Indessen muss hierbei schon 
erwähnt werden, dass die Pferde, welche zunächst immer am empfind- 
lichsten sind, das Futter leicht verschmähten. Da der Preis 7 Mk. 
pro Doppelzentner betrug, ist gegenüber Kleie und ähnlichen Futtermitteln 
kein wesentlicher Vorteil vorhanden. Auch mit der von der Milch- 
Zentrale in Berlin hergestellten Milch-Melasse wurden Fütterungs- 
versuche angestellt. Die Analyse ist folgende: 
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Rohprotein 13,807o 

Rohfett 1,34 * 

Rohfaser 18,44 * 

Asche 7,61 * 

Trockensubstanz 69,76 * 

N. fr. Extraktstoffe .... 28,57 ^ 

Das Aeussere dieses Futt^s Hess zu wünschen, weil es sich nicht 
sehr gut mit rauhem Futter mischen Hess und eine Verteilung ebenfalls 
nicht möglich war. Der hohe Wassergehalt von 30% bediugte auch, 
dass sehr bald Schimmel und Zersetzungs-Produkte sich zeigten. Immer- 
hin wurde das Futter in frischem Zustande von Kühen, Pferden und 
Schweinen aufgenommen, und bei entsprechendem Preise kann sehr wohl 
hiermit eine rationelle Fütterung ermögUcht werden. 

Die Uebersendung eines Quantums getrockneter Rübenblätter 
durch Hauptmann Wüstenhagen in Hecklin i. Anhalt erlaubte es, auch 
dieses Futtermittel näher kennen zu lernen. Die Analyse war folgende: 

Trockensubstanz 90,40 7o 

Wasser 9,60 * 

Rohprotein 9,02 ^ 

Rohfett 0,69 * 

Asche 34,43 * 

Cellulose 8,50 * 

N. fr. Extraktstoffe .... 37,86 ^ 

Wie schon aus diesen Zahlen hervorgeht, war ein ganz bedeutender 
Aschegehalt, der etwa zu 23 % ^us Sand bestand, vorhanden. Es 
machten sich diese Umstände auch bei der Fütterung bemerkUch. 
Ausserdem zeigte sich doch zum grossen Teil eine stark verkohlte Be- 
schaffenheit, sodass jedenfalls in der besseren Reinigung und Vermeidung 
zu hoher Temperatur bei der Darstellung des Futtermittels Fortschritte 
gemacht werden müssen. Die Kühe nahmen ^as Futtermittel in Gaben 
bis zu 5 Pfd. auf, und es dürfte jedenfalls ein wichtiges Problem sein, 
durch die Trockenmethode die Rübenblätter weiter zu veiwerten. 

Im Sommer 1901 wurden die Fütterungsversuche mit dem Pepton- 
futter der Deutschen Peptonfutter- Werke angestellt. Die drei über- 
sandten Futterproben zeigten folgende Analysen: 

Pepton- Pepton- Zucker- 

futter I. futter II. pepton. 

Wasser 17,48 % 12,29 V 17,43 % 

Asche 8,48 ^ 8,996 * 7,863 * 

Rohprotein 20,63 ^ 31,190 ^ 23,060 ^ 

Rohfett 0,813 ^ 0,402 ^ 0,906 ^ 

N. fr. Extraktstoffe (inkl. Zucker) 43,18 ^ 34,30 -- 36,110 ^ 

Rohfaser 9,061 ^ 5,82 -- 6,480 ^ 

Nährstoffverhältnis 1 : 2,19 1 : 1,1 1 : 1,66 
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Wenn man zunächst den Qehalt an Nährwerteinheiten und den 
Preis derselben berechnet, so ergibt sich unter Grundlage des von «der 
Goltz' sehen Wertverhältnisses stickstofffreie Stoffe zu Fett zu Protein 
wie 1:4:6 und des von den obigen Werken angegebenen Preises von 
10, 12 und 14 Mk. pro 100 kg folgendes Resultat: 

Gehalt an Preis pro Preis 

Nährwerteinheit 100 kg 1 Nährwerteinheit 

Peptonfutter I . . . . 170,204 

n . . . . 223,048 
Zuckerpepton .... 178,094 

Da sich der Preis einer Nährstoffeinheit im Wiesenheu etwa auf 
5 Pfg., in Stroh auf 4 Pfg., in Rüben auf 7 Pfg., in russischen Oel- 
kuchen auf 4,5 Pfg., in Fischmehl auf 4 Pfg., in Weizenkleie auf 7 Pfg., 
in Gerste und Hafer auf 8,5 bis 9 Pfg. stellt, so ergibt sich aus diesem 
Vergleich, dass das Peptonfutter eine Mittelstellung einnimmt, d. h. es 
erreicht in der Billigkeit nicht Kraftfuttermittel wie Oelkuchen, Fisch- 
mehl; auch stellen sich die Nährstoffe teurer als in Heu und Stroh. 
Dagegen ist es billiger als Kleie und Körner. Bei diesem Vergleich ist 
aber zu beachten, dass wir bei dem Peptonfutter alle Nährstoffe als 
völlig verdaulich annahmen. 

Von vornherein muss man deshalb bemerken, dass das Peptonfutter 
eine so grosse wirtschaftliche Bedeutung wie andere Kraftfuttermittel 
nicht besitzt. Die Sachlage würde sich anders gestalten, wenn es 
mögUch wäre, dieses Futtermittel noch billiger in Verkehr zu bringen. 
Schon im obigen Vergleich muss indes dem neuen Futter eine gewisse 
Bedeutung zugesprochen werden. — Voraussetzen müssen wir, dass 
das Futter von allen Tierarten aufgenommen wird und keine schädlichen 
Nebenwirkungen zeigt. Die Verdaulichkeit des Futters näher zu prüfen, 
erscheint uns nicht von Interesse, denn die obigen Zusammenstellungen 
zeigen, wie es selbst unter der Annahme völliger Verdaulichkeit von 
anderen Kraftfuttermitteln noch übertroffen wird. Spezifische günstige 
Nebenwirkungen sind von vornherein nicht anzunehmen und konnten 
auch bei unserer Beobachtung nicht konstatiert werden. Es wird deshalb 
das Peptonfutter bei den jetzigen Preisen nicht in Konkurrenz mit Oel- 
kuchen treten können. Es handelt sich hauptsächlich darum, dasselbe in 
Vergleich mit anderen Kraftfuttermitteln, insbesondere mit Kleie,- 
Kömer etc. zu stellen. Nach dieser Richtung hin erstrecken sich auch 
unsere Versuche. Dieselben wurden ausgeführt an Pferden, , Rindvieh 
und Schweinen ; auch wurde ein Sack mit Geflügelpeptonfutter probiert. 
Bei Pferden wurden drei Pfund Hafer durch zwei Pfund Peptonfutter 
ersetzt. Es zeigte sich, dass die Tiere sich bald an das Futter ge- 
wöhnten, und dass sie anscheinend in demselben Ernährungszustände 
blieben, wie bei Hafer, dass somit eine günstige Wirkung mit dem 
Peptonfutter konstatiert werden konnte. — Vorzüglich bewährte sich 
das Futter bei dem Geflügel. Hühner und Enten frassen es sehr gierig 
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und zeigten ein sehr gutes Wohlbefinden. — Unsere Beobachtungen 
bei Rindern waren weniger günstig. Aeltere Tiere verschmähten, als 
ihnen das Futter mit anderem Kraftfutter angeboten wurde, das sämtliche 
Futter, und es wurden alsdann auch keine weiteren Versuche angestellt, 
Kälber konnten erst nach einiger Zeit sich an das Futter gewöhnen, 
nur ergaben sich hier gegenüber dem sonst angewandten Haferschrot, 
Leinkuchen etc. keine sichtbaren Vorteile. Dahingegen musste die 
Fütterung mit den Schweinen als eine sehr zweckmässige bezeichnet 
werden. Es wurde an Mutterschweine, Mastschweine und Ferkel das 
Peptonfutter verabreicht, und zwar Peptonfutter II, wie auch Zucker- 
pepton. Es bewährte sich mit besonderer Einmischung von einem Teil 
Peptonfutter mit drei Teilen Schrot und Kleie. Eine Mischung halb 
und halb erwies sich nicht so günstig, indem die Aufnahme des Futters 
auf Schwierigkeiten stiess. Im angegebenen Verhältnis gemischt, wurde 
aber längere Zeit hindurch da« Peptonfutter verwendet, und eine tägliche 
Zunahme von 1^2 Pfund bei jungen Mastschweinen erzielt. 

Fassen wir diese Beobachtungen zusammen, so ergeben dieselben, 
dass im Peptonfutter jedenfalls ein sehr beachtenswertes Futter vorliegt, 
womit Stoffe ausgenützt werden, die sonst verloren gehen würden. Die Be- 
deutung würde eine grössere sein, wenn es möglich wäre, den Verkaufs- 
preis des Peptonfutters niedriger zu stellen, weil es dann auch in Kon- 
kurrenz mit Oelkuchen und anderen Eiaftfuttermitteln treten könnte. 
Das Futter zeigte sich hier als ein günstiger Ersatz für Kömer und 
Kleie, doch konnten die Beobachtungen bei Kälbern und Schweinen nicht 
ergeben, dass etwa ein höherer Wert durch bessere Ausnutzung des Bei- 
futters dem Peptonfutter zugesprochen werden kann. Die Körpergewichts- 
zunähme erwies sich als die gleiche, wie bei der Verabreichung der letzt- 
genannten Kraftfuttermittel. 

Als Futtermittel kam weiter in Verwendung M. Brockmanns 
phosphorsaurer Kalk. Derselbe bewährte sich im allgemeinen ganz gut, 
es wurde nur empfunden, dass es zweckmässig war, wenn derselbe mit 
Kraftfutter vermischt wurde. — Das von der Gesellschaft Q-ermania in 
Pillau hergestellte Fischmehl wurde Schweinen, Geflügel und Rindern 
verabreicht. Auch hier musste, wie bei allen konzentrierten Futtermitteln, 
beobachtet werden, dass eine zu starke oder reine Verabreichung 
nicht am Platze war. Es zeigten sich Störungen im Appetit und Wohl- 
befinden der Tiere, dagegen war die Mischung mit anderem Kraftfutter 
und namentlich auch mit Molke als Ersatz des ausgeschiedenen Kaseins 
nicht ungünstig. Das Mehl besass einen starken Geruch, der durch öfteres 
Umschaufeln und Berührung mit der Luft verringert werden konnte. 
Es wurde schliesslich in einer Gabe von 10 Gramm pro Stück, Hühner 
oder Enten, und von 250 Gramm pro Schwein verabreicht, ohne dass hierbei 
grössere Störungen beobachtet werden konnten. Die Versuche, Rindvieh 
an das Futtermehl zu gewöhnen, wurden aufgegeben. 

Ein Fleischgrieselfutter von Trepte in Amdsdorf wurde eben- 
falls zur Fütterung von Federvieh, insbesondere von jungen Hühnern ver- 



— 239 — 



wandt. Es zeigte sich jedoch dieses Futter nicht so günstig in der 
Aufnahme und in der Nährwirkung wie Spratts Patent. Von letzterem 
Futter wurde sowohl im Jahre 1901 wie 1902 eine grössere Menge 
an Kücken verfüttert und es. muss gesagt werden, dass die Auf- 
zucht durch dieses leicht anzuwendende Futter in hohem Grade gefördert 
werden kann. Die jungen Tierchen nehmen gerade dieses Futter sehr 
gern und es war möglich, selbst gehackte Eier, welche früher in den 
ersten Tagen verwendet wurden, dadurch zu ersetzen, während bei 
Darreichung anderer Futtermittel, z. B. frischen Kaseins, sich nicht so 
günstige Besultate zeigten. 

Als Versuche in der Viehzucht sind namentlich Beobachtungen über 
die Zusammensetzung der Schweinemilch, und über die Ernährung 
sowohl der tragenden als säugenden Schweine, wie insbesondere auch 
der Ferkel zu erwähnen. 

Die Analyse der Schweinemilch führte mich vor einiger Zeit schon 
auf den Gedanken, dass die in der Literatur niedergelegten Grundsätze 
und die in der Praxis eingeführten Regeln über die Ernährung sowohl der 
säugenden Muttertiere, als auch namentlich der Ferkel, vor und nach 
dem Absetzen einer Aenderung bedürfen. Die Schweinemilch zeigt 
einen überraschend hohen Gehalt an Eiweiss und Salzen, auch einen 
relativ hohen Fettgehalt, dagegen eine sehr geringe Menge von Milch- 
zucker. Erst neuere Analysen haben diese Fragen aufgeklärt; die älteren 
Untersuchungen sind durch unrichtige Probenahme und zweifelhafte 
Analysen-Methoden nicht einwandfrei. 

Einige Analysen von Schweinemilch wurden auf meine Veranlassung 
durch Herrn cand. agr. J. Raamot, zumeist nach Probenahme von 
Quednauer Tieren, ausgeführt, und in einer in Dorpat erschienenen 
Publikation: „Untersuchung der Milch verschiedener Tierarten" 
veröffentUcht. Raamot gibt die Zusammensetzung der Schweinemüch 
nach vier eigenen Analysen und einer grossen Anzahl aus der Literatur 
an wie folgt: 



Specif. Gewicht 
Wasser . . . 
TröckeDsubetanz 
Fett .... 
Gesamteiweiss 
Casein . . . 
Albumin . . 
LaktroproteiD . 
Milchzucker 
Asche . . . 



Eigene 
Analysen 

Gehalt 




1,0392 

82,30 o/o 
17,70 = 
5,67 = 
7,78 = 
3,98 = 
1,62 :. 
1,0 = 

3M '- 
1,09 * 



Nach der Literatur 



1,0388 
83,35 % 
16,65 = 
6,24 = 
6,55 = 
3,98 s 
1,62 . 
1,0 '^ 
2,89 = 
0,97 := 



Anzahl der 
Analysen 



44 

13 

2 

2 

2 

10 

15 
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Die Zusammensetzimg der Asche ermittelte Raamot wie folgt: 

CaO 37,42% 

P«Oö 32,08 - 

Gl 11,06 - 

K2O 7,75 - 

NaaO 8,16 - 

MgO ....... 2,15 '^ 

SOs 1,97 - 

Im Winter -Semester 1902/1903 worden in meinem Laboratorium 
einige weitere Schweinemilch- Analysen ausgeführt. Die Milch wurde 
allerdings nur in den ersten drei Tagen nach der Geburt entnommen, 
weil später die Entnahme zu schwierig war. 




Specif. Gewicht 
Fett .... 
Milchzucker 
Prot«[n . . . 
CaseiD . . . 
Albumin . . . 
Laktroprotei'n . 
Asche .... 
Trockensubstanz 



Sau 
No. 2 



1,0512 
7,44 0/0 
3,07 = 
12,49 = 



0,758 = 
23,83 s 



1,0415 
9,300/0 

3,12 s 

9,31 = 

5,25 * 

3,20 ^ 

0,86 s 

0,65 * 

22,45 * 



Es betrug der Aschegehalt: 

Sau No. 1 
Na2 . . . . 9,96 7o 
K2 . . . . 13,00 ' 



Sau No. 5 
CaO. . . . 9,754 7o 
Pa Oö ... 22,36 - 
MgO ... 1,685 - 

Berechnet man hiemach die Menge von Nährstoffen, welche das 
säugende Tier in der Milch produziert, so gelangt man zu ausserordentlich 
hohen Zahlen, und es ergibt sich daraus die Notwendigkeit, die Zucht- 
schweine nach der Geburt reichlich, besonders mit Eiweiss und Salzen zu 
füttern. Wenn die natürliche Nahrung nicht ausreicht, was bei einem 
zahlreichen Wurf oder bei schlechter Konstitution des Muttertieres 
leicht der Fall sein kann, so erwachsen dem jungen Tierchen grosse 
Grefahren. Der Ersatz der Schweinemilch ist ausserordentlich schwierig. 
Keine andere Milchart hat eine ähnliche Zusammensetzung. Insbesondere 
die Kuhmilch, welche doch in den meisten Fällen als Surrogat ver- 
wendet wird, enthält beinahe doppelt soviel Milchzucker, dagegen an 
Fett, Eiweiss und Salzen etwa nur die Hälfte. Der hohe Milchzucker- 
gehalt der Kuhmilch führt zur baldigen Säuemng, Die Schweine- 
milch ist stark alkalisch. Kein Wunder, wenn infolge dieser grund- 
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verschiedenen Verhältnisse bei den Ferkeln, denen man Knhmilch als 
Ersatz für Muttermilch anbietet, bald Verdauunirsstörangen und Durch- 

Schäden, welche den Privaten, wie dem ganzen Lande durch das Ein- 
gehen junger Schweine erwachsen, sind enorm. Man kann annehmen, 
dass in Deutschland bei einem Bestände von 1200000 Zuchtsauen jähr- 
lich ca. 12 bis 15 Millionen Ferkel geboren werden, wovon sicher 1 bis 
2 Millionen in der ersten Jugend zugrunde gehen. Den Wert eines 
jungen Tieres nur zu 10 Mark angenommen, berechnet sich dadurch 
ein jährlicher Schaden der deutschen Landwirtschaft von zehn bis 
zwölf Millionen Mark. 

Die Kuhmilch ist also auf der einen Seite gefährlich für junge 
Schweine, genügt auf der anderen Seite aber nicht für die Ernährung 
derselben, weil es ihr namentlich an Fett, Eiweiss und Salzen fehlt. 
Die Zufuhr von Fett lässt sich wohl ersetzen durch Beigabe geeigneter 
Kohlehydrate, insbesondere dem Stärkemehl der Getreidekörner, während 
Eiweiss und Salze in geeigneter Form sehr viel schwieriger zu beschaffen 
sind. Mehrjährige Versuche führten mich dazu, diese Frage auf eine 
einfache Weise zu lösen. Ein nach meinen Vorschlägen hergestelltes 
Präparat, welches unter dem Namen Porcon in den Verkehr gelangt 
ist, wird aus Kuhmilch durch Ausscheiden des Eiweiss und Ueber- 
führung in trockene pulverförmige Form unter Zusatz von Nähr- 
salzen und etwas Hafermehl in solchen Mengenverhältnissen hergestellt^ 
dass einem mit Y2 Liter Wasser verdünnten Liter Kuhmilch 50 Gramm 
dieses Präparats zugesetzt werden, um eine der Schweinemilch ähnliche 
Nahrung zu gewinnen. Verfahren, welche in der grossen Praxis An- 
wendung finden, bedürfen vor allen Dingen der weitgehendsten Ein- 
fachheit. Es ist diese hier erreicht worden dadurch, dass das Eiweiss 
der Milch durch Zusatz geeigneter Salze in löslichen Zustand übergeführt 
wird und daher das Präparat sich leicht in Wasser vermischen lässt. 
Es bedarf weiter nichts, als einer frischen Kuhmilch und reinen 
Wassers, welches man zusammen mit dem Zusatz auf dem Feuer 
oder durch eingeleiteten Dampf aufkocht. Es fehlt allerdings im Ver- 
gleich zu der natürlichen Milch an Fett, welches durch Kohlehydrate 
indessen ersetzt wird. Man kann auch durch Rahmzusatz den Fett- 
gehalt der Muttermilch erreichen, doch wird dies meistens zu teuer 
werden. Ebenso wichtig wie die Beschaffenheit der Nahrung ist aller- 
dings auch die richtige Anwendung. Man kann schon vom dritten Tage 
nach der Geburt an in einem dazu konstruierten einfachen Tränkapparat 
aus Weissblech den jungen Ferkeln diese künstliche Muttermilch dar- 
reichen. Durch Anbieten mit einem Theelöffel gewöhnt man bald die 
kleinen Tierchen an die Aufnahme. Da in Folge der Raschwüchsigkeit 
und der Fruchtbarkeit des Schweines die natürliche Nahrung bald 
nicht mehr ausreicht, sind die jungen Ferkel für dieses Beifutter ausser- 
ordentlich dankbar. Sie entwickeln sich augenscheinlich sehr viel besser, 
gewinnen schon nach vier Wochen ein Aussehen wie sechs bis .acht 

Backhaus, Quednau. ^^ 
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Wocheji alte Ferkel, die ohne Beifutter aufgezogen wurden. Sie ver- 
lassen mit etwa sechs Wochen die Mutter, die man zweckmässig zur 
Warmhaltung der jungen Tiere immer noch bei denselben belässt, ganz 
von selbst, und das Abgewöhnen vollzieht sich so auf die einfachste 
Weise; selbstverständlich muss grösste Reinlichkeit in Stall und Futter- 
trögen, eine sorgfältige Pflege der jungen Tiere mit einer derartigen 
Ernährung Hand in Hand gehen. 

Wenn bei der Ernährung junger Schweine der vorstehend erwähnte 
Ersatz der Muttermilch eine Hauptschwierigkeit ist, so entsteht ebenfalls 
nach dem Absetzen eine grosse Kalamität dadurch, dass es in der Praxis 
vielfach an geeigneten Futtermitteln fehlt. Unstreitig sind Kömer, und 
zwar besonders die Q-erste ein vorzügliches Nährmittel für Ferkel, mit 
dessen Verabreichung man schon nach einigen Wochen beginnen kann, es 
werden aber dadurch im wesentlichen nur Kohlehydrate zugeführt. Die 
Baschwüohsigkeit des Schweines erfordert aber vor allem Eiweiss und 
Salze. Um letztere zu beschaffen, empfiehlt man den phosphorsauren 
Kalk, der unstreitig auch sehr gut wirkt, indessen nur zwei Mineral- 
stoffe zuführt und auch in Bezug auf die Verabreichung leicht gefährlich 
werden kann. Wird er nicht sorgfältig mit anderem Futter vermischt, 
so kann es leicht vorkommen, dass manche Tiere zu viel, manche zu 
wenig erhalten. Magermilch gilt neben Körnern als das beste Futter- 
mittel für junge Schweine nach dem Absetzen. Viele Wirtschaften, die 
entweder gar keine Milchwirtschaft besitzen oder ihre Milch verkaufen, 
können indessen dieses Futtermittel nicht geben. Es ist auch nicht zu 
verkennen, dass neben den grossen Vorteilen, welche die Ernährung mit 
guter Magermilch bietet, bei der Verabreichung aller Molkereirückstände 
grosse Gefahren entstehen. Abgesehen von der- Uebertragung der 
Tuberkulose und anderer Krankheiten durch Milch, ist diese infolge 
des günstigen Nährbodens für Mikroorganismen aller Art, der Grund zur 
Zersetzung und Unreinlichkeit in Krippe, Futterküche und Ställen. 
Gewiss kann durch Pasteurisation, durch verzinnte Transportgefässe, Ton- 
krippen und gute Spüleinrichtungen alles bekämpft werden, und die billigen 
Molkereirückstände können deshalb die Schweinezucht in hohem Grade 
fördern. Aber in der Praxis setzen sich dem doch erhebliche Schwierig- 
keiten entgegen, und es kommt deshalb selbst in den bestgeleitetsten 
Molkereien und Schweinehaltungen vor, dass bei Verabreichung von 
Molkereirückständen die Schweine, namentlich die jungen Tiere nicht 
befriedigend im Wachstum, Aussehen und Gesundheit sich entwickeln. 
Der direkte Wunsch von Schweinezüchtern, die nicht Milch zur Ver- 
fügung haben, und die eben erwähnten Mängel einer Milchfütterung 
veranlassten mich, für ältere Ferkel ein Futtermittel, Porcon 11 herstellen zu 
lassen, welches geeignet sein dürfte, die vorerwähnten Mängel zu be- 
seitigen. Es besteht ebenfalls aus dem Eiweiss der Milch und einem 
grösseren Zusatz von Nährsalzen als bei Porcon I unter Wegla^sung 
von Kohlehydraten. Es ist dieses Präparat bestimmt als Zusatz zu 
Gerstenschrot, und zwar auf drei Teile Schrot ein Teil Mehl. Man 
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wird von einem derartigen Gemisch an abgesetzte Ferkel je nach Lebend- 
gewicht als Beifutter ein halb bis zwei Pfund verabreichen dürfen. Die 
Darreichung kann entweder trocken geschehen oder noch besser durch 
Kochen einer Art Suppe, indem auf zehn Liter Wasser zwei Pfund des 
Gemenges von Schrot und Ferkelmehl verwendet werden. Li einem 
derartigen trockenen oder nassen Futter hat man Eiweiss, Kohlehydrate 
und Salze in ausreichender Menge und in zweckmässigster Qualität. 
Lisbesondere wird das Eiweiss der Milch alle anderen Proteinarten 
wesentlich übertreffen. 

Li Kleie, Oelkuchen, selbst in Leguminosen kann man nicht ein so 
gut bekömmliches, von allen schädlichen Nebenwirkungen freies Eiweiss 
den jungen Tieren anbieten. Hauptsächlich ist aber bei einer derartigen 
Verabreichung eine bakteriologische Veränderung und Zersetzung aus- 
geschlossen. Das Trockenfutter wird in dieser Beziehung keine 
Gefahr bieten und wenn in Form einer Suppe das Futter angeboten 
wird, so wird das Aufkochen vor der Bereitung eine genügende Sterili- 
sation herbeiführen. 

Bei einem in Quednau ausgeführten Versuch mit acht Absatzferkeln 

» __ 

zeigte sich täglich bei dieser Ernährung eine Zunahme von ein bis zwei 
Pfund Lebendgewicht, und jedenfalls ein höherer Zuwachs und ein 
besseres Wohlbefinden, als bei Milchfütterung. 

4. Elektrizität 

Ueber den elektrischen Betrieb sind die Fragen der Organi- 
sation bereits auf Seite 127 behandelt worden. Es mögen hier einige 
Beobachtungen über die Betriebsresultate folgen. Dass der elektrische 
Strom für Kraft, Licht und Wärmeerzeugung in der Landwirtschaft 
von Bedeutung ist, unterliegt keinem Zweifel, und wurde auch in 
-den obigen Ausführungen über die Wirtschaftseinrichtung näher dar- 
gelegt; es ist aber noch fraglich, mit welchen Kosten der elektrische 
Betrieb in der Landwirtschaft zu rechnen hat, ob derselbe genügend 
sicher ist, und ob die durch Hilfe der Elektrizität erzielten Wirtschafts- 
erfolge im Einklang mit den Kosten stehen. 

Die Unkosten des elektrischen Betriebes zerfallen im wesentlichen: 

1. in Zins und Amortisation der Anlage, 

2. Unterhaltung derselben in Bezug auf Reparaturen !^und 

Ersatz, 

3. Kohlenverbrauch, 

4. Arbeitslöhne. 

Die Anlagekosten der Zentrale, ohne Motore und Arbeits- 
maschinen können im vorliegenden Falle auf rund 15000 Mk. ange- 
nommen werden; es sind nur die Mehrkosten gegenüber einem ge- 
wöhnlichen Molkereibetrieb gerechnet. Da manche Teile der Anlage, 
z. B. Gebäude, Transmissionen, ziemlich dauerhaft sind, wird mit 
8 ^/c Amortisation und 4 % Zinsen der betreffende Anteil genügend be- 
rechnet sein. Es ist dieser Teil der Unkosten sehr variabel; wäre hier 

16* 
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statt der Molkerei eine Zuckerfabrik, Ziegelei oder anderes Gewerbe 
mit einem grösseren Ejraftbedarf vorhanden gewesen, so hätten sehr 
viel weniger Anlagekosten entstehen können. Es waren ferner hier 
manche Ausgaben notwendig, um geeignete Arbeitsmaschinen, als: 
Schrotmühle, Häckselmaschine, Wassergänge etc. zu beschaffen, für 
Hand- und Pferdebetrieb waren manche der früheren Maschinen wohl 
geeignet. Unter anderen Vorbedingungen hätten also die Anlagekosten 
sich auf den dritten Teil verringern, im entgegengesetzten Falle aber, 
beispielsweise bei einer besonderen Zentrale, bei geringeren Leistungen 
und grösseren Aufwendungen für neue Arbeitsmaschinen, sich sehr wohl 
auch um das zwei- bis dreifache erhöhen können. 

Der Verbrauch des Gutes und der Molkerei an Strom betrug im 
Jahre 1902, wenn das Kilowatt Lichtstrom, weil es doppelt so hoch bezahlt 
wird, und im allgemeinen eine bessere Ausnutzung erfährt, gleich 2 kw 
Kraftstrom berechnet wird, 22283 kw. Das Kilowatt kostet mithin an 
Anlagekosten der Zentrale 8 Pf. Mit denselben Einrichtungen hätte man 
bequem die dreifache Menge an Strom erzeugen können, so dass also 
hierdurch die betreffenden Kosten auf ein Viertel reduziert würden. 

Die Unterhaltung der elektrischen Anlage erstreckt sich im 
wesentlichen auf Beschaffung von Ersatzteilen, Oel und ähnlichen 
Materialien sowie Reparaturkosten. In Quednau betrugen die betreffenden 
Ausgaben im Jahre 1902 nicht über 500 Mk., d. i. pro Kilowatt 2 Pfg., 
im Jahre 1901 war es wesentlich mehr, weil einige grössere Reparaturen 
vorkamen; es ist gerade dieser Teil der Unkosten ausserordentlich 
wechselnd und es kann durch sachverständige Handhabung ebenso eine 
Reduktion bis auf I Pfg. stattfinden, während andrerseits bei geringerem 
Stromverbrauch, bei Unachtsamkeit der Betrag auf das dreifache, also 
auf 6 Pfg. pro Kalowatt steigen kann. Im Mittel kann man den Anteil 
zu 2 Pfg. annehmen. 

Der Kohlenverbrauch ist bei jeder elektrischen Zentrale mit 
Dampfprimärkraft das teuerste. Falls andere Elementarkräfte angewandt 
werden können, z. B. Wasser oder Wind, würde der betreffende Passus 
fast ganz in Fortfall kommen können, aber dafür die übrigen Positionen 
bedeutend höher sein. Der Kohlenverbrauch ist indessen bei richtiger 
Ausfülirung der Anlage durchaus nicht unerschwinglich und auch kein 
Hindernis für die Einführung des elektrischen Betriebes. 

Im Jahre 1 902 betrug der Kohlenverbrauch des Dampfkessels nach 
den regelmässig vorgenommenen Wägungen 2372 dz. Wenn hiervon 
40 "/o auf den Maschinenbetrieb und den direkten Dampfverbrauch in 
der Molkerei gerechnet werden, so verbleiben zur Erzeugung der 
Elektrizität 1423 dz. Den Doppelzentner Kohlen inkl. Anfuhr zu 1,80 Mk. 
berechnet, würde sich mithin das Kilowatt an Kohlen auf 11,5 Pfg. 
stellen. 

Bei einer Dampfmaschine mit Kondensation, bei einer sehr viel 
grösseren Anlage und geringeren Kostenpreisen können diese Kosten 
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sicher bis auf die Hälfte reduziert werden, während umgekehrt bei un- 
rationellen Anlagen die doppelten Kosten möglich sind. Wie verschieden 
sich schon die Kosten je nach der Ausnutzung des elektrischen Betriebes 
stellen, lehren vergleichende Beobachtimgen aus dem Jahre 1901: 

Es betrug in der Zeit von der 32. bis 45. Woche: 

der Kohlenverbrauch des Dampfkessels 75 300 kg 

40 7o davon 30 120 kg 

auf Molkerei gerechnet, ergeben einen Verbrauch von 45 180 kg 
zur Erzeugung der Elektrizität 

An elektrischem Strom wurden erzeugt: 

500 Volt = 6656,0 kw 

220 Volt 873,7 X 2 == 1747,4 kw 

in Summa 8403,4 kw 
Das Küowatt Strom stellte sich bei einem Kohlenpreise von 8 Pfg. 
pro Kilogramm mithin auf 9,67 Pfg. 

Während der 47. bis 52. Wochen betrug 

der Kohlenverbrauch 20 500 kg 

hiervon wieder 40^0 ■ 8 200 kg 

auf Molkerei gerechnet, bleiben . . 12 300 kg 
zur Erzeugung der Elektrizität. 

Erzeugt wurden in dieser Zeit: 

500 Volt = 680,0 kw 

220 Volt 482,2 X 2 = 964,4 kw 

in Summa 1644,4 kw 
In diesem Falle stellte sich das Kilowatt Strom auf 13,46 Pfg. 

Diese Verschiedenheiten sind dadurch bedingt, dass in dem einen 
Falle ViBrluste durch Anheizen, durch unzweckmässige Ausnutzung des 
Brennmaterials und durch ungenügende Benutzung des elektrischen 
Stromes entstanden. Durch eine grosse Zahl von kleinen Hilfsmitteln 
bietet sich bei Dampfzentralen die Möglichkeit einer sehr grossen Ein- 
wirkung. In Quednau wurde beispielsweise durch einen neuen Rost 
von dem Eisenwerk Brühl bei Köln ein grosser Fortschritt erzielt, 
während früher bei gewöhnlichen Flachrosten fortwährend Verluste ent- 
standen. Ein weiteres Hilfsmittel bildete der Zugregulator, der so ein- 
gestellt ist, dass, nachdem die aufgeworfene Kohle verbrannt ist, der 
Schornstein abgeschlossen wird, um unnötigen Wärmeverlust zu ver- 
meiden. Die möglichst hohe Erwärmung des Speisewassers ist von Be- 
deutxmg. Schliesslich ist selbstverständlich die spedelle Kessel- und 
Maschinenwartung von grösstem Einfluss. Mehrfach wurden in Quednau 
Versuche mit Torf als Heizmaterial ausgeführt; es zeigte sich auch 
eine gemischte Verwendung von Kohlen und Torf technisch wohl 
möglich, der Preis des Torfes war jedoch im Vergleich zu dem Calorien- 
gehalt bei allen in Betracht kommenden Bezugsquellen höher als bei 
Kohlen. Auch die verschiedensten Sorten Steinkohlen wurden in Ver- 
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gleich gezogen ; mehrere Marken schlesischer, englischer, schottischer und 
Abfallkohlen wurden verwendet. Nach Preis und Heizwert zeigte sich 
eine gute englische Kohle, die per Schiff nach Pillau und von dort per 
Bahn nach der Molkerei gebracht wurde, als die zweckentsprechendste. 
Nach den in Q^ednäu angestellten Beobachtungen kann man die Un- 
kosten an Brennmaterial für das Kilowatt Kraftstrom von 6 — 20 Pf., im 
Mittel 10 Pf. veranschlagen. Da ein Kilowatt mindestens 1 — 1 V« landwirt- 
schaftliche Arbeitspferde repräsentiert, so wird man zugeben müssen, 
dass selbst im ungünstigsten Falle die Dampfmaschine mit elektrischer 
Uebertragung tierische Arbeitskräfte vorteilhaft zu ersetzen vermag. 

Als Arbeitslöhne für den elektrischen Betrieb kommen im vor- 
liegenden Falle im wesentlichen der Maschinist und der Heizbursche in 
Betracht; der Lohn beider zu 1500 Mk. pro Jahr angenonmien, zur Hälfte 
auf Molkerei und elektrischem Betrieb verteilt, ergibt 750 Mk. Nach dem 
jetzigen Verbrauch würde das Kilowatt 3 Pf. von diesem Anteil Selbstkosten 
verursachen; auch bei dieser Position ist eine grosse Schwankung 
möglich. In Quednau kann mit dem gleichen Aufwand dreimal so viel 
Elektricität erzeugt werden, wodurch sich die Kosten schon auf den 
dritten Teil ermässigen würden. 

Diesem Aufwand an Arbeitskosten steht nun andererseits eine be- 
trächtliche Ersparnis gegenüber, indem sowohl die Verwendung des 
Stromes zu Lichf als Kraft viel geringere Arbeitskraft beansprucht als 
eine andere Beleuchtungsart oder Antrieb von Maschinen mit Loko- 
mobilen, Spiritusmotor, Pferdegöpel. 

Nach Vorstehendem können als Erzeugungskosten der Elektrizität pro 
Kilowatt unter ähnlichen Verhältnissen wie in Quednau angenommen werden: 





in 
maximum 

Pf. 


in 
minimum 

Pf. 


in 
mittel 

Pf. 


Kosten 

Quednau 

1902 

Pf. 


1. Zinsen und Amortisation der 

2. Reparatur und Unterhaltung 
3.. Heizmaterial 


Anlage . 

• • • • 


20 
6 

20 
6 


2 

1 
6 

1 


5 

2 

10 

2 


8 

2 

11,5 


4. Arbeitslöhne 


• • • • 


3 




Sa. 


52 


10 


19 


24,5 



Wie aus der Zusammenstellung ersichtlich, erreichen die Kosten in 
Quednau zwar bei weitem nicht die Maximalsätze, sind aber jedoch noch 
nicht auf das mögliche Mittel herabgedrückt. Im Vergleich zum Jahre 
1901 wurde aber schon ein beträchtlicher Fortschritt erzielt. Sobald der 
Elektrizitätsverbrauch nur auf das doppelte steigen sollte, würden die 
Erzeugungskosten unter das vorgesehene Mittel fallen. Mit der Anlage 
kann aber sehr bequem die dreifache Menge an Strom erzeugt werden. 
Auf Grund vorstehender Berechnungen kann man den elektrischen Be- 
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trieb und die elektrische Zentrale nur da empfehlen, wo genügende Ver- 
wendungsmöglichkeit für elektrischen Strom vorhanden ist; wo dies- 
bezügliche Berechnungen ergeben, dass das Kilowatt unter 25 IPfg. er- 
zeugt werden kann, ist unbedingt die Verwendung des elektrischen 
Stromes zum Ersatz tierischer und menschlicher Arbeitskraft oder zur 
Beleuchtung zu empfehlen. 

In dem Elektrizitätswerk der Stadt Königsberg betrugen im Rech- 
nungsjahr 1899/1900 die Kosten für das erzeugte Kilowatt 18,8 Pfg., 
für das verbrauchte 21,8 Pfg. Man ersieht hieraus, dass diese städtischen 
Zentralen durch ihre riesige Dimensionen recht billig den Strom erzeugen 
können. Gegenüber ländlichen Zentralen entstehen allerdings hier be- 
sondere Unkosten durch höhere Verwaltungs- und Arbeitskosten, durch 
kostspielige Anlagen der Leitungen etc. 

Nach den obigen Ausführungen kosteten im Jahre 1902 die 22283 
in Quednau erzeugten Kilowatt ä 24,5 Pfg. = 5459 Mark. Demgegen- 
über mögen die Leistungen gestellt werden, wobei ein Einheitspreis an- 
genommen ist, der etwa bei einer sehr sparsamen sonstigen Betriebsweise 
entstehen kann. 

I. Feldarbelt. (Kraftstrom.) 

292 Morgen tief gepflügt . . . ä 5,— Mk. = 1460,— Mk. 

242 = flach gepflügt . . ä 3,— -^ = 726,— ^ 

684 = geeggt ä 1,50 - = 1026,— ^ 

310 '- gewalzt ä 1,— ^ = 310, — - 

3522,— Mk. 

II. Hofarbeit {Kraftstrom.) 
Dreschmaschinen 213 Stunden ä 3, — Mk. = 



Pumpe 4362 

Schrotmühle 4941 

Oelkuchenbrecher 202H 

Mahlmühle 7 

Grosse Häckselmaschine . . 123 

Kleine Häckselmaschine . . 323 



Rübenschneider 



79 



Kuhstall . . , 


7340 


Pferdestall . , 


. 4221? 


Hof 


1378 


Schweinestall 


. 2270 


Gutshaus . . , 


. 7954 


Speicher . . 


. 2221? 


Sonstiges . . , 


. 1775 



in. Lampenstnnden. 

a) Gut. 

fcunden ä 2 Pfg. 



a 1, — ^ 

ä 1, — = 

ä 0,50 = 

ä 1, — ^ 

ä 2,— - 

ä 1,— =: 

i. 0,75 - 

(Lichtstrom.) 



639,— Mk. 
436,50 - ' 
494,25 - 
101,25 = 

^- ^ 

246,— - 

323,— - 

39,50 ^ 

2286,50 Mk. 



a 

« 
a 

a 

a 

a 

a 



2 
2 
2 
2 
2 
2 



= 146,80 Mk. 

= 84,43 '- 

= 27,56 '- 

= 45,40 = 

= 159,08 '- 

= 44,43 '- 

= 35,50 '- 



543,20 Mk. 
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Transport 543,20 Mk. 

Koohapparate 378 Stunden ä 10 Pfg. — 37,30 - 

Trieur 410 ^ ä 20 - = 82,— -^ 

Windfege 72 = a 20 ^ = 14,40 ^ 

b) Molkerei. 

Maschinenhans . 3255 Stunden ä 2 Pfg. = 65,70 Mk. 

Molkereibetrieb . 9927 =^ a 2 = = 198,54 - 

Wohnung . . . 5328 = ä 2 -^ = 106,56 ^ 

370,80 - 

1047,70 Mk. 
Die Leistungen bezifferten sich: 

I. Feldarbeit ... auf 3522,— Mk. 

n. Hofarbeit . . . ^ 2286,50 ^ 

m. Lampenstunden . * 1047,70 * 

mithin in Summa auf 6856,20 Mk. 

Nach dieser Aufstellung ist der Wert der Leistung des elektrischen 
Betriebes mit 6856,20 Mk. wesentlich höher als der Selbstkostenpreis 
von 5459 Mk., sodass also selbst unter den hier vorliegenden ungunstigen 
Verhältnissen der elektrische Betrieb als vorteilhaft bezeichnet werden 
muss. Voraussetzung ist dabei, dass die einzelnen Wirtschaftszweige 
die bei den Leistungen angenommenen Einheitspreise tragen können, 
und dass auf andere Weise die betreffende Leistung nicht erheblich 
billiger ausgeführt werden kann. Nach den Quednauer Beobachtungen 
kann aber ausgesprochen werden, dass die Möglichkeit zu einer viel 
grösseren VerbiUigung des Betriebes vorliegt, und andererseits auch die 
Elektrizität noch viel mehr Anwendung erfahren kann. 

Stellt man eine Berechnung darüber an, wie viel «elektrische Energie 
das Landgut Quednau nach seiner jetzigen Organisation verwenden 
könnte, wenn sich sämtliche Arbeit elektrisch ausführen liesse, so kommt 
man zu folgendem Resultat: 

Gesamtarbeit in Quednau in Kilowatt: 

Mechanische Arbeit: Kraftstrom 1902 15012 kw 

Lichtstrom * 3635 X 2 = 7270 

22282 • 
Tierische Arbeit: 4287 Pferdetage i 6 kw = 25722 • 

Menschliche Arbeit: 5802 Männertage a 1 « = 5802 

5903 Frauentage ä 0,5 * = 2951 
1080 Kindertage k 0,25 • = 270 

9023 -> 

Summa 57027 kw 

Man ersieht aus dieser Zusammenstellung, wie zur Zeit noch nicht 
die Hälfte der G-esamtarbeit durch Elementarkraft mit elektrischer 
XJebertragung ausgeführt wird. Die tierische Arbeit, die zur Zeit in 
Quednau ca. 9000 Mk. kostet, würde, bei einem Preise von 20 Pf. pro 
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Kilowatt, elektrisch ausgeführt^ nur mit 5144 Mk. zu berechnen sein. 
Die menschliche Arbeit, die jetzt ca. 21000 Mk. kostet, repräsentiert 
9023 Kilowatt und liesse sich hiemach erzeugen mit 1846 Mk. 

Nachdrücklich muss bei dieser Gelegenheit betont werden, dass im 
Landwirtschaftsbetrieb unbedingt eine viel grössere Menge von Arbeit 
oder sonstiger Energie zur Anwendung kommen könnte, wenn die 
Möglichkeit vorläge mit geringen Kosten dieselbe zu bewältigen. Es 
erscheint noch verfrüht, den Bedarf an Wärme und Licht bei der 
• pflanzlichen Produktion zu berechnen, und zu ermitteln, wie weit ' sich 
durch elektrische Energie und deren Umwandlung in Wärme und Licht 
ein Einfluss auf die Pflanzenproduktion erzielen lässt. Als handgreiflich 
und aussichtsvoll ist dagegen die Aufgabe zu verfolgen, durch eine ver- 
mehrte Bodenbearbeitung und namentlich durch eine beschleunigte 
Arbeit unter günstigen Witterungsverhältnissen auf dem Ackerland« 
denselben Vorteil zu erreichen, wie mit der intensiven Handbearbeitung 
bei der Gartenkultur% Wie bedeutungsvoll ein derartiges Vergehen 
werden kann, lehren einige Anbau versuche, die im Jahre 1902 vorge- 
nommen wurden. Es wurden von denselben Kulturpflanzen, die auf 
den Feldschlägen in Quednau im Grossen angebaut waren, einige Quadrat- 
meter im Versuchsgarten Königsberg auf einem Boden ohne Düngung, . 
allerdings in alter Kraft und mit einer sorgfältigen Spatenkultur an- 
gebaut. Getreide und Hülsenfrüchte wurden durch Spatzen geschädigt. 
Von Klee- und Grassaaten wurden folgende Grünfutterernten erzielt. 
Im Vergleich dazu sind die Durchschnittsemten von Quednau bemerkt 
worden: 

Sorte: 

Im Versuchsgarten In Quednau 
Ernte per ha DurchsdiDitts- 
dz Ernte dz 

Rotklee (vorjährige Saat, 1. Schnitt) 572,14 160 

Rotklee (vorjährige Saat, 2. Schnitt) 375,00 120 

Rotklee (diesjährige Saat) .... 444,44 

Gtelbklee 338,66 — 

Weissklee • 335,33 . — 

Bastardklee 335,33 — 

Kleesaatgemenge 339,33 • 120 

Timothee 190,00 — 

Ital. Raygras 366,66 — 

Engl. Raygras 205,33 — 

Kartoffelsorten: 

pro ha pro ha 

dz dz 

Süesia 509,80 272 

Up to date 639,76 210 

Columbia 383,16 139 

Märker 496,48 207 
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Die obigen bedeutenden Unterschiede sind zum Teil dadurch zu 
erklären, dass durch Umrechnen von einzelnen Quadratmetern auf grosse 
Flächen immer sehr hohe Resultate entstehen, zum grossen Teil aber 
doch auch durch Einwirkung der vorzüglichen Bodenkultur. Hier ver- 
bessernd in den Landwirtschaftsbietrieb einzugreifen, wird eine wesent- 
liche Aufgabe der Uebertragung von Elementarkraft durch die Elektri- 

cität* bleiben. 

* 

Ueber die Frage der Elektrokultur, die in neuerer Zeit durch 
die Schrift von Ijcmström, übersetzt von Pringsheim (Verlag W. Junk^ 
Berlin) nicht unbeträchtliches Aufsehen erregte, wurden auch von uns 
einige Beobachtungen angestellt. Lemström stellte die Behauptung auf^ 
dass das Pflanzen Wachstum durch direkte Einwirkung des elektrischen 
Stromes ausserordentlich gefördert werden kann, dass gerade hierdurch 
in Polargegenden infolge der starken elektrischen Strömungen das 
Pflanzenwachstum im Vergleich zu der zugeführten Wärme ein sehr 
starkes ist. Er brachte es dahin, durch direkte Versuche eine Ertrags- 
steigerung um das anderthalbfache und doppelte der einzelnen Früchte 
infolge Anwendung elektrischen Stromes zu erzielen. Es gelang mir,. 
Herrn Privatdozent Dr. Löwenherz zu bewegen, sich mit der Bearbeitung 
.des betreffenden Gregenstandes zu beschäftigen. Derselbe stellte im 
Sommer 1902 im landwirtschaftlichen Institut Königsberg eine Reihe 
von Versuchen über die Einwirkung verschiedener Stromstärken in ver- 
schiedener Weise an; es sind die Beobachtungen jedoch noch nicht zum 
Abschluss gelangt. 



Kapitel VlI. 

Wi rtschaftsresu Itate. 



The most succeBsful is the euccess. 

Engl. Sprichwort. 

Die Buchführung des Versuchgutes Quednau ist so eingerichtet, 
dass in erster Linie ein genauer' Auf schluss über das Gesamtresultat der 
Wirtschaft jährlich erzielt werden kann. Zu diesem Zweck ist lediglich eine 
genaue Inventaraufnahme erforderlich und eine Beobachtung des Kassa- 
und Naturalienverkehrs in Bezug auf ausserwirtschaftiiche Ausgaben und 
Einnahmen. Der Hauptjahresabschluss ist auf den 1. Januar gelegt, 
weil auch in der kaufmännischen Welt gewöhnlich Geschäftsjahr und 
Kalenderjahr übereinstimmend gewählt werden, weil gerade zur Winters- 
zeit am meisten Müsse für Inventur und Berechnungen vorhanden ist 
und endlich die Schwierigkeit des Winterabschlusses, näilnlich die Fest- 
stellung der Vorräte, wohl überwindbar ist. Es hat sich indessen hier 
gut bewährt, auch zum 1. Juli eine Inventur vorzunehmen; es erheischt 
schon die ordnungsmässige Kontrolle der Wirtschaft eine jährliche, min- 
destens zweimalige Revision der Vorräte and des Inventars. Femer wird 
es auch erwünscht sein, einen öfteren Abschluss als den aUjährlichen 
wenigstens von einzelnen Zweigen zu erzielen. Schliesslich ka^n auch durch 
Vergleich der Juli -Inventur der Januar -Abschluss besser kontrolliert 
werden. Ueber die Durchführung der "Inventur ist in dem Abschnitt 
„Direktion" bereits einiges mitgeteilt. Es würde zu weit führen, alle 
theoretischen Grundsätze hier zu erwähnen. 

Fassen wir zunächst den Gesamtertrag des Gutes ins Auge, so 
liegt aus früherer Zeit von dem Besitzer Herrn Böhm eine zuverlässige 
Angabe vor, wonach derselbe während der Zeit seiner Bewirtschaftung 
in Quednau in den Jahren 1893 bis 1897 jährlich 4000 Mk. Verlust 
hatte. Der Vorbesitzer, Herr Schnell, hat jedenfalls bessere Resultate 
aufzuweisen gehabt; indessen waren seine Erfolge doch mehr auf einen 
an xmd für Äch grossen Kapitalbesitz, auf vorteilhafte Abverkäufe 
einzelner Grundstücke für Chaussee-, Bahn- und Festungsbauten, auf 
günstige Verwertung von Sand etc. zurückzuführen. In den beiden 
Jahren nach Herrn Böhms Besitz 1898 und 1899 hat die Guts Wirtschaft 
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keine besseren Resultate als früher gebracht, sodass man immerhin in 
einem Zeitraum von sechs Jahren einen jährlichen Verlust von 4000 Mk. 
ansetzen kann. Eine Verbesserung des Gutes durch vermehrte Feld- 
bearbeitung ist allerdings eingetreten, aber es stehen auf der andern 
Seite Wertverminderungen durch Abverkäufe von Gebäuden, Inventar- 
gegenständen, Wald, diesen Werterhöhungen gegenüber. Der bei dem 
Verkauf erzielte höhere Preis des Gutes ist auf die allgemeine, gerade 
in dieser Zeit besonders hervorgetretene Preissteigerung des Grund und 
Bodens in der Nähe der Stadt Königsberg zurückzuführen. 

Vergleicht man das frühere Wirtschaftsresultat, d. i. 4000 Mk. Ver- 
lust pro Jahr, mit der damaligen Organisation, so ist das Resultat durch 
I^olgendes erklärlich: Wenn der fünfte Teil des Feldes in Brache lag, 
das übrige Land ohne Drainage, ohne ausreichenden Düngungszustand, 
nur geringe Erträge bringen konnte, auch die Auswahl der Kulturpflanzen 
eigentlich nicht auf die ertragreichsten sich erstreckte, wenn femer eine 
massige und durchaus nicht in gutem Zustande befindliche Viehhaltung 
nur eine geringe Verwertung des Futters erlaubte, so konnte die Roh- 
einnahme nur eine minimale sein. Auf der andern Seite waren aller- 
dings die Wirtschaftskosten auch sehr niedrig. Dieselben steigerten sich 
aber in der letzten Zeit durch höhere Arbeitslöhne, durch vermehrte Ab- 
gaben schon ganz beträchtlich. Am bedenklichsten war jedoch das un- 
günstige Kapitalverhältnis und die Verteilung des Kapitals. Herr Böhm 
bewirtschaftete das Gut Quednau, in welchem jetzt über 200000 Mk. 
Angelegt sind, mit einem eigenen Vermögen von ca. 30000 Mk.; das übrige 
Kapital musste als fremdes verzinst werden, und da die Verteilung des 
Kapitals noch eine ungünstige, insbesondere das Gebäudekapital zu hoch, 
das tote Kapital und umlaufende Kapital zu niedrig war, konnte ein 
Vermögensrückgang nicht ausbleiben. 

Die früher beschriebene Neuorganisation von Quednau stellte sich 
zur Aufgabe, in erster Linie die Roherträge zu heben, was bis zu einem 
gewissen Grade auch wohl gelungen ist. Die Wirtschaftskosten mussten 
aber allerdings hierbei beträchtlich gesteigert werden, und es bestehen 
weitere Aufgaben darin, hier allmälilich noch eine Ersparnis eintreten zu 
lassen. Der bis jetzt vorliegende Zeitraum von drei Jahren, wobei das 
erste Jahr zu der Reorganisation verwandt werden musste und auch das 
zweite und dritte Jahr notwendig war, um mancherlei kleine Umänderungen 
in Konsequenz der früheren Organisation durchzuführen, ist eigentlich 
noch zu kurz, um in den. Erträgen ein urteil über die Zweckmässigkeit 
der Wirtschaftsführung zu bringen. Es kommt hinzu, dass sämtliche drei 
in Betracht kommenden Jahre ungemein ungünstig waren, die Feldfrüchte 
durch ungünstige Witterung, Frost, Trockenheit und übermässigen Regen 
geschädigt wurden, die Viehhaltung durch Verluste stark heimgesucht 
wurde, und auch sonst Unglücksfälle und Störungen aller 'Art eintraten. 
Die unnormalen Verhältnisse und die Ueberzeugung, dass die eingerichtete 
Buchführung in manchen Punkten noch der weiteren Klärung bedarf, 
schliesslich auch Ghründe privater Ursachen, lassen es heute als nicht tunlich 
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erscheinen, die sämtlichen Wirtschaftsresultate und ihre Durchrechnung 
und Zusammenstellung nach Betriebszweigen zu veröffentlichen; es ist 
zwar in der Buchführung vorgesehen, alljährlich einen Abschluss nach 
der doppelten Methode durchzuführen; indessen war es bis jetzt noch 
nicht möglich, die Unterlagen so genau zu erhalten, und die gegenseitigen 
Beziehungen der einzelnen Betriebszweige zahlenmässig exakt genug 
darzulegen, um damit an die Oeffentlichkeit treten zu können. Von 
dem Jahre 1903 wird dies schon möglich sein. Meines Erachtens ist 
auch die wichtigste Aufgabe im landwirtschaftlichen Betrieb zunächst 
die, eine zweckmässige Organisation nach wissenschaftlichen Grundsätzen 
durchzuführen, das Gresamtresultat der Wirtschaft dann zu beobachten, 
im übrigen durch Zwischenrechnungen auch die einzelnen Betriebszweige 
stets zu verfolgen, insbesondere zu beobachten, ob die im Voranschlag 
für sie vorgesehenen Einnahmen und Ausgaben wirklich eintreten und 
daraufhin Massnahmen zur Verbesserung der Betriebszweige oder Ein- 
schränkung resp. Ausdehnung derselben vorzunehmen, und erst in einer 
späteren Phase, nachdem man die Wirtschaftsorganisation als ziemlich stabil 
durchgefühiii betrachten kann, eine Rentabilitätsberechnung der einzolnen 
Betriebszweige durch Abschluss nach der doppelten Buchführung aufzu- 
stellen. 

Bei der Uebemahme des Gutes im Jahre 1900 erfolgte zwar ebenfalls 
schon eine Inventur, doch wurde erst am 1. Juli 1900 eine massgebende 
Zusammenstellung ausgeführt. 

Es betrug der Vermögensbestand nach umstehender Bilanz: 

am 1. Januar 1903 247894,94 Mk. 

* 1. Juli 1900 132302,31 ^ 

Es hat somit während der Zeit vom 1. Juli 1900 

bis 1. Januar 1903 eine Vermögens Vermehrung 

von , . . 115592,B3 Mk' 

stattgefunden. 

Das in den vorliegenden 27« Jahren eingewendete 

eigene Kapital beträgt . . ... . . . ' . 102777,44 = 

Es verbleiben mithin zur Verzinsung 12815,19 Mk. 

d. i. eine Verzinsung des angelegten Kapitals von rand 2,5%. 

Zu dieser Berechnun'g ist zu bemerken, dass für den höhern 
Kulturzustand des Feldes, Tiefkultur, Düngung, bessere Bearbeitung, 
kein Mehrwert eingesetzt wurde, dagegen sind Meliorationen, Gebäude, 
Neubauten, und auch bauliche Veränderungen, die den Charakter der 
Vermögensvermehrung tragen, sowie endlich die Inventar-Neubeschaffung 
und Verbesserungen berücksichtigt. Es ist angenommen worden, dass die 
dem Gut durch die Versuchstätigkeit entstandenen Vorteile, insbesondt^e 
meine eigene Tätigkeit kompensiert werden durch die hierdurch ebenfalls 
entstehenden besonderen Unkosten als: Mehrarbeit, Ertragsausfälle, und 
Betriebsstörungen. An Amortisation wurde für Gebäude und Inventar 
in dem Jahre der Neuanschaffung noch nichts gerechnet, im folgenden 
Jahre ein bestimmter Prozentsatz. — Da für die meisten Gebäuden in 
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Bilanz 

pro 1. Juli 1900. 



Aktiva. 

Orund und Boden 



Gebäude 



Lebendes Inventar . 
Totes Inventar . . 



Meliorationen . 
Diverse Vorrate 



Aussaat 



Kassabestand 
Aussenstande 



Mark 


Pf. 


80 000 


— 


126 800 

1 




23 983 


50 



9 372 ,40 

1 

12 8-^0 I 67 

855 i 89 

36 443 ! - 



370 
1 170 



44 



<o 



291 826 1 66 



Passiva. 

Hypotheken 



Diverse Schulden . 
Vermögensbestand 



Mark ;Pf. 



157 000 ! — 



• • 



2 524 



35 




132 302 31 



291826 66 



Bilanz 

pro 1. Janaar 1903 (Gut einschliesslich Molkerei). 



Aktiva. 
Grund und Boden 



Gebäude 



• « 



Lebendes Inventar 
Totes Inventar 



Meliorationen . 
Aussaat . . . 
Vorräte . . . 
Kassenbest'and 



Ausscnstande . 



Mark Pf. 



I-- 



80 000 



I I 



164 700 I - , 

28 372 I20 



87 736 I 80 

Ü 16 732 |60 

i' i 

1 9 996 90 



25 905 



474 



4 989 



418 908 



76 
13 

84 



23 



Passiva. 

Hypotheken * 

Diverse Schulden .... 
1 Vermögensbestand . . . 


1 

Mark 1 

1 

- _ . 

154 500 

16 513 

547 894 


PL 

29 
94 


/ 


1 




1 
1 


418 908 


23 




t 
1 
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den in Betracht kommenden Jahren fortwährend Renovierungen er- 
folgten, die unter Gebäudereparatur verbucht sind, ist bei den meisten 
Gebäuden ebenfalls von einer Amortisation abgesehen worden, während 
in Zukunft eine solche berechnet werden soll. 

Das vorher erwähnte Betriebsresultat, nämlich die Verzinsung des 
Kapitals mit 2V2 Prozent, ist unstreitig nur ein sehr massiges und ist zum 
Teil auch nur durch besondere Verhältnisse erzielt worden. Wollte man 
beispielsweise nur die baren Erträge der Wirtschaft ermitteln und die 
VermögensveiTnehrung als unsicher in deih hier in Betracht gezogenen 
Grade berücksichtigen, so würde sich das Resultat noch erheblich un- 
günstiger stellen. Andrerseits ist aber zu betonen, dass es sich hier nur 
um die Uebergangsperiode handelt und dass man im nächsten Jahre nach 
dem später aufzustellenden Voranschlag sicher mit einer höhern Verzinsung 
rechnen kann. Ganz besonders ist aber zu berücksichtigen, dass bei einem 
Verkauf des Gutes infolge des besseren Kulturzustandes ein Mehrwert des . 
Grund und Bodens zu Tage treten dürfte, der auch schon das seitherige 
Resultat verbessern kann. Es würde aber falsch sein, solch unbestimmte 
Hoffnungen schon bei dem Abschlüsse zu berücksichtigen. 

Wenn die Wirtschaftsresultate im einzelnen verfolgt werden 
sollen, so sind zunächt die Ernten zu erwähnen. In den drei in 
Betracht kommenden Wirtschaftsjahren erfolgte eine ziemlich zu- 
verlässige Ermittelung der Gesamternte, indem entweder alle oder doch 
einige Durchschnittsfuder von den einzelnen Früchten gewogen wurden. 
Der Erdrusch konnte in jedem Jahre nicht so genau festgestellt werden, 
'weil er gewöhnlich erst im nächsten Wirtschaftsjahr beendigt wurde; es 
ist indessen das Verhältnis von Körnern zu Stroh des öfteren ermittelt 
worden und hiernach folgende Berechnung aufgestellt. (Siehe 'um- 
stehende Ernteübersichten von 1900, 1901 und 1902 . Als Emtewerte 
wurden Marktpreise, resp. dementsprechende Surrogatwerte eingesetzt. 
Obwohl die Qualität der Ernteprodukte sich wesentlich gebessert hat, sind 
doch die gleichen Einheitswerte in allen drei Jahren angenommmen. 

Der Erntewert betrug also 1900 vor der Reorganisation 40110 Mk.; 
in früheren Jahren war derselbe, da mehr Brache gehalten wurde, noch 
wesentlich geringer. Es liegen aus den Jahren 1899 einige genauere 
Angaben vor. Obwohl in diesem J^hre der Ernteausfall sehr viel 
günstiger war als 1900, betrug doch der Gesamtwert weniger. Es war 
aber auch schon in diesem Jahre die Brache aufgegeben. In vorher- 
gehenden Jahren dürfte der Emtewert kaum mehr als 300(X) Mk. 
betragen haben. Demgegenüber berechnet sich die Ernte im Jahre 1901 
auf 55661 Mk., im Jahre 1902 auf 62886 Mk. Wenn man weiter berück- 
sichtigt, dass die tierische Produktion in ähnlicher Weise, sich gesteigert 
hat, also die Ausnutzung des Futters eine bessere geworden ist, und 
gleichzeitig auch die Verwertung von Kömern, Kartoffeln und Stroh be- 
deutend sich gehoben hat, so geht schon aus diesen Zahlen hervor, wie der 
Rohertrag des Landgutes sich in wenigen Jahren verdoppelte und selbst 
eine noch grössere Steigerung in kurzer Zeit nicht ausgeschlossen ist. 



— 256 — 
Ernte 1900. 

Roggen . . . . 122 Fuder = 1478 dz Gesaiuternte = j 

. = 826 = = =! 



Gerste 



Hafer 



54 



105 



Weizen . . . . 



= 1447 = 
= 76 = 



-1 
-I 



422 dz Körner ä 14,— Mk. = 

1056 = Stroh ä 3 — = = 

330-^ Körner ä 13— = == 

496 = Stroh ä 3 — := = 

482 = Kömer k 13 — = = 

965 :: Stroh ä 3 — = = 

25 ^ Kömer k 16— = = 

51 = Stroh ä 3,— ^ = 



Kartoffeln 
Rüben . 



756,60 . 
4050,50 = 



k 3p0 
ä 1,50 



5 908,- >I 

3 168,- 

4 290,- 
148S,- 

6 260.- 
2 69.'),— 

40«),- 
1 ÖH,- 

2ü48,H> 
6 075,7."! 



Bohnen .... 6 Fuder = 42 



14 dz Körner k 12,- ^ = 168,- 

= = 84 — 



28 = Stroh 



Wickfutter (grün) 

Heu 

Senf 

Maisfutter (grün) 
Rübenblätter 
Gartenprodukte . 



5 • = 
75 = 



1583,50 = 
721,5 = 
145 = 
147 = 
569 = 



k 3,- 

k 1,20 

k 4,50 

k 1,20 

k 1,20 

k l.~ 



1 900,20 
3 246,75 
174,- 
K6,4<) 
569,- 
5(K),— 



Summa 40 110.20 3fl 



Roggen 



Weizen 



Gerste . 



Hafer . . 



Erbsen . 



Bohnen 



. . 164 Fuder = 1895 
= = 508 
:: = 1231 
= = 1305 
= = 162,6 
= = 36 



dz 



Ernte 1901. 

Gesainternte = 1 



48 



; . 101 



. . 126 



24 



• ■ 



Wick-Hafer . . 20 



= 190 



541 dz Körner k 

1354 . Stroh k 

169 = Körner ä 

339 = Stroh k 

492 = Kömer k 

738 = Stroh k 

435 * Kömer k 

870 . Stroh k 

54,2 ? Körner k 
108,4 = Stroh k 

12 5 Körner k 

24 c Stroh k 

63 = Körner k 

127 = Stroh k 



Kartoffeln 

Rüben .... 257 Fuder 

Wrucken 

Heu .... 123 Fuder 
Wickfutter igrün) .... 

Klee (grün) 

Mais (grün) 

Koggen (grün) . 7 Fuder 

Gras 

Senf 

Rübenblätter 

Garten Produkte .... 



1591 
2696 

166 
1250,65 

847 

558 

390 



= 388,50 






35 
272 



a 



k 
k 
k 
k 
k 
k 
k 
k 
k 



3- 

16- 
3,- 

13.- 
3- 

13,- 
3- 

15,- 
3- 

12- 
3- 

13- 
3- 

3,50 

1,50 

1,50 

4,50 

1,50 

1,50 

1,20 

1,20 

1,20 

1,20 

1- 



Mk. = 7 574,- Ml 
= =4 062,- 1 

: =2 704,- 
: =1017,— 



= 6 396,- 
= 2 214,- 

= 5 655,— 
= 2 610,- 

= 813,- 
= 325,20 

= 144,- 

= 819,- : 
= 381 - ■■ 

= 5 5r)8,o0 ^ 

= 4 044.- ' 

= 249.- ■' 

= 5 627.93 

= 1 270,50 ' 

= 837,- ■■■ 

= 468.- -- 

= 406;Jn = 

= 30,- ■' 

= 42,- '- 



272,- 



2 000,- 



Summa 55661,H3Mk. 



257 — 



Ernte 1902. 



>ggen 



eizen 



SFöte 



..21 Fuder 
. . 110 = 

. . 63 s- 



afer 



rbsen 



218 



78 



>IineD .... 21 



2866,34 dz Ernte = 

755,20 = = = 

323,2 =* = = 

1475,80 ^ = = 

398 :: :. = 

84,7 = 



f 818,95 
1 2047,89 

( 251,73 
503,47 

129,28 
193,92 

491,93 
983,87 

130 
268 



H 



'^ickgemenge I 



38 



(Körner) 

utterrüben . . 528 = 

artoffeln 

übenblätter . . 108 Fuder 
ohlblatter ... 59 * 

ras 

(Tickfutter (grün) .... 

lee (grün^ 

[ais (grün) 

•oggen (grün) 

teu 135 Fuder 

enf 17 :: 

[arten Produkte 



155,8 

2757,6 
1880 

517 

194,8 

370 
1562 

318,6- 

240,6 

245 

1221,44 
86 



28 
56.7 

52 

113,8 



dz Körner 

= Stroh 

= Körner 

= Stroh 

= Körner 

s Stroh 

= Kömer 

= Stroh 

s Körner 

:= Stroh 

5 Körner 

:: Stroh 

= Körner 

^ Stroh 



ä 
ä 

ä 

ä 
ä 

ä 

ä 
ä 

ä 

ä 
ä 

ä 
ä 
ä 
ä 



a 



ä 



14,- 
3,- 

16,- 
3,- 

13,- 
3,- 

13,- 
3,- 

15,- 
3,- 

12,- 
3,- 

13,- 
3,- 

1,50 
3,50 

1- 

1,- 
1,20 

1,50 

1,50 

1,20 

1^0 

4,50 

1,20 



Mk. = 



1 1 465,30 Mk. 

6 142,17 = 

4 027,68 = 

1 510,41 = 

1680,64 = 

581,76 s 

6 395,09 = 

2 951,61 :: 

1 950,— c 
804,— = 

336,— ^ 

180,10 = 

676, — = 

311,40 ^ 

4 136,40 = 
6 580,- = 

517,— - r 

194,80 = 

444,— s 

2 343,— = 
477,90 '^ 
288,70 = 
293,— := 

5 496,48 = 
103,20 * 

3 000,— = 



Summa 62 886,64 Mk. 



Der Wert der tierischen Produktion lässt sich nicht so genau feststellen 
wie der der Ernte, weil die Viehbestände durch An- und Verkauf 
wesentlich verändert wurden. 

Als ich das Öut kennen lernte, im Jahre 1897, wurden kaum mehr 
als 200 Liter Milch täglich gewonnen; das aufgezogene Jungvieh diente 
lediglich zur Ergänzung des eigenen Viehbestandes, so dass nur ausge- 
schiedene Kühe zum Verkauf kamen; Schweinehaltung existierte über- 
haupt nicht. Zur Zeit wird meistens mit einem Melkertrag von täglich 
500 Liter gerechnet, die auch mit 10 Pfg. durchschnittlich verwertet 
werden, demnach eine Einnahme aus der Kuhhaltung von täglich 50 Mk. 
bringen, während früher nur 200 Liter ä 9 Pfg. = 18 Mk. erzielt 
wurden. Die Einnahme für verkaufte Kälber deckt nur die Verluste 
durch Ersatz der Milchkühe. Die Schweinehaltung ist in der Lage, 
einen Rohertrag von 7000 — 10000 Mk. jährlich zu bringen. Die 
Milcherträge stellten sich in den drei hier in Betracht kommenden 
Jahren wie folgt: 

1900: 142748 Liter 

1901: 154704 - 

1902: 187331 * 

Backhftni, Quediuta. 17 
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Ertragfsanschlag des Gutes 

Oeldertrag. 

I. Ackerbau. (Vergl. £rnte und Wirtschaftfiverbrauch S. 90.) 

.2484,— dz Kartoffeln . . . ä 3,50 Mk. = 8 694,— Mk. 



1404,— 5 Boggenstroh 



183,65 = Hafer . . . 


. . ä 


14,- = =-. 


2 591,10 


548,— :: Haferetroh . 


. . ä 


4,- = -- 


2 192, - 


70,— = Erbeen . . 


. . k 


18,- . - 


1260,- 


144,75 = Gerst« . . 


. . k 


13,- = - 


1 881,75 


188,25 = Weizen . . 


. . k 


15,- . = 


2 823,75 


490,— = Roggen . . 


. . k 


13,— = — 


6 370,— 



. k 3,50 = = 4 914,— 



38,25 = Roggen und Wicke . k 14,— = = 535,50 



31 262,10 Mk. 



Tl. Gärtnerei. 



600,— dz Gemüse 
Diverse Gemüse . 



k 6,- . = 



3 600,— Mk. 
1 400, - '- 



5 000,- Mk. 



III. Viehzucht. 



Täglich 500 1 Milch abz. 40 1 
Deputat = 460 1 ä 9Va Pf. 

50 1 Sanitätsmilch k b Pf. mehr 

50 Kälber k 30,- Mk. 

10 Kühe k 250,— * 

240 dz Schweine k 40, — = 

50 Zuchtferkel k 20,— = 



46,20 Mk. 
X 365 Tagen = 16 863,— Mk. 



1500,— 
2 500,- 
9 600,- 
1000,— 



Geflügel: 




100 junge Hühner ä 1,— Mk. — 100,- 


5 


50 = Enten ä 1,50 ^ — 75,— 


«« 
•* 


25 Gänse . . k 3,— = — 75,— 


5 


10 Puten . . ä 2,50 ^ — 25,- 


^ 


200 Tage k 25 Eier ä 5 Pf . — 250,- 


= 



525,— 



IV. Sand 
V. Pacht und Mieten 



31 988,- Mk. 

500,— * 
2 .500,— s 



71 250,10 Mk. 



Reinertrag zur Yerzinsang von 
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Quednau von 1903 an. 



Ansgaben. 



4^Iq Hypothekenzineen von 150000 Mk 

400 dz Aetzkalk 

90 = Chiljsalpeter 

90 s Ammoniak 

50 - Thomaemehl 

200 = SuperphoBphat 

200 :: 40 o/o Kalisalz 

50 ^ Kainit 



< 

Gß ö 
2. g' 

00 § 



200 = Sonnenblumenkuchen ^ 
400 = Kleie 






. ä 2,50 Mk. 


• 


• . ■ 

1000,- 


■ • 

Mk. 


6 000, 


Mk. 


. ä 18,- 


' 


» 


1 620,- 


5 






. ä 24,- 


S 




2160, 


■•• 




• 


. ä 6,- 


= 


: 


300, 


5 






. k 7,— 


' 


= 


1400,— 


•«• 






. ä 8,- 


= 


= 


1600, 


s 






. k 2,50 


' 


= 


125,— 


= 


8205- 












Mk. 


. ä 13,— 


• 


: 


2 600, 


Mk. 






. ä 8,50 


^ 




3 400,— 


? 






. ä 2 


Kg. 


=» 


730, 


•^ 


1 




. ä 1/2 







2 737,50 


; 







Täglich 100 Liter Magermilch ( g cro^ 
1500 = Molke ) ^ 

9 467,50 Mk. 

10 Kühe ä 350,— Mk. = 3 500,— = 

500 dz Torfstreu ä 2,40 = = 1 200,— * 

Gehälter 6000,— « 

Tagelöhne 8 000,— = 

Amortisation und Risiko für Pferde 1 500, — s 

Risiko für Rindvieh 500, — = 

Risiko für Schweine 500, — * 

Steuern und Abgaben 2 500, — = 

Versicherungen 1 500, — « 

Allgemeine Unkosten 2 000,— s 

Oebäudereparatur 750, — = 

Oebäude-Amortisation 1 500, — = 

Inventarreparatur 2 000, — - 

Inventar* Amortisation 2 000, — = 

Sämereien 1 500,— s 

Amortisation Meliorationen 1 000,— s 

Elektrischer Strom 5 000, — - 

Haushalt ' . • 1000,— = 

65 622,50 Mk. 



150000 Hk. Kapital === 5 627,60 Mk. = 3,75%. 
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Der Geldverkehr lässt die Wirtschaftsresultate des Gutes nicht 
genau erkennen, weil Gut und Molkerei in den in Betracht kommenden 
Jahren zusammen gebucht worden sind. Durch den Contocorrent- 
Verkehr, Ausgaben vom vorhergehenden und zukünftigen Wirtschaftsjahr, 
durch Neuanschaf fungeä und Einnahmen aus Inventarverkäufen ergeben 
die Gesamteinnahmen und Ausgaben kein richtiges Bild von den wirk- 
lichen Wirtschaftserträgen und Wirtschaftsunkosten. Der Gesamtumsatz 
des Gutes kann in den Jahren 1893 bis 1897 auf jährlich ca. 30000 
bis 40000 Mk. veranschlagt werden; er betrug in den Jahren 1901 und 
1902, hauptsächlich durch die Molkerei, über 200000 Mk. und lässt sich 
in Zukunft für das Gut allein veranschlagen auf ca. 70000 Mk. Auch 
diese Zahlen zeigen, wie sich der Rohertrag des Gutes in wenigen 
Jahren circa verdoppelte. 

Selbstverständlich waren die höheren Roherträge nicht ohne beträcht- 
liche Mehrausgaben zu erzielen; dieselben bedingen das schon oben dar- 
gelegte Gesamtresultat einör zwar vorhandenen, aber nur sehr massigen 
Verzinsung des angelegten Kapitals. Zur nähern Illustrierung der be- 
deutenden Steigerung von Einnahmen und Ausgaben des Betriebes mögen 
einige Angaben aus den in Bettacht kommenden drei Jahren folgen: 



Kassa-Einnahmen: 


1900 


1901 


1902 




Mk. 


Mk. 


Mk. 


Meierei und Milchwirtschaft 


; 32814 


97831 


132800 


Verkauftes Vieh , . . . 


5010 


2602 


3410 


Verkaufte Schweine 






7723 


8005 


Getreide .... 




, 3972 

886 

39 


14492 
2741 
2731 


9948 


Kartoffeln 




5122 


Stroh und Häcksel 




«./ A. mm mm 

3201 


Gartenprodukte . . , 




57 


1869 


2616 


Geflügel und Eier . . 




• 


199 


457 


Pacht und Mieten . . 




. 1985 


2601 


2132 


A rbeiter- W ohlf ahrt 




11 


127 


279 


Sand 




16 


44 


320 


Kassa- Aus gaben: 


^.^aa ^1^ 


Gehälter und Löhne . . 


. 6217 


15213 


16553 


Tagelohn und Akkord . 


. 6182 


8963 


8253 


Meierei Und Milchwirtsohafi 


t 15664 


73905 


116069 


Versicherung, Steuern und 


, 






Abgaben 


. 2650 


3230 


3869 


Gebäude-Reparatur . . . 


412 


539 


813 


Inventar-Reparatur . . 


. 1100 


1431 


2101 


Futtermittel 

• 


. 2801 


4482 


8377 


Getreide und Sämereien 


. 1004 


1148 


1638 


AUgem. Wirtschaftskosten 


. 1840 


4076 


2734 


Holz, Kohlen, Torf etc. . 


833 


5751 


4592 


Gäxtnerei 


253 


361 


328 
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Auf Grund der seitherigen Natural- und Gelderträge, der Wirt- 
schaftsausgaben, und ganz besonders mit Bezugnahme auf den oben 
dargelegten Organisationsplan wird vorstehender Ertragsanschlag, Seite 
252 und 253 aufgestellt, der sich nur auf das Gut allein bezieht. Die 
Molkerei ist seit 1. Januar 1903 von dem Gut getrennt *und in eine 
besondere Gesellschaft verwandelt. 

Die Erträge sind so bemessen, dass man dieselben wohl mit Sicher- 
heit erreichen kann. Die Unkosten sind andrerseits ebenfalls in einer 
genügenden Höhe eingesetzt. Wenn die Berechnung mit einer Ver- 
zinsung des angelegten Kapitals von 3,75% endigt, so ist dies ein 
Beweis dafür, dass die bei der Reorganisation und Betriebsleitung des 
Versuchsgutes Quednau angewandten Grundsätze wohl zu einer Steigerung 
des Reinertrages führen konnten. Es sei wiederholt, dass in den letzten 
sechs Jahren vor der Uebemahme das Gut jährlich 4000 Mark Verluste 
brachte. Immerhin ist dieses mit den grössten Anstrengungen erreichte 
Wirtschaftsresultat nur als ein massiges zu bezeichnen und ein Beweis 
dafür, mit welchen Schwierigkeiten die Landwirtschaft heute zu kämpfen 
hat. Es besteht aber die Hoffnung, dass durch die ausgeführten Ver- 
besserungen die Erträge des Gutes sich über den Voranschlag wesentlich 
erhöhen können, und allmählich auch die Unkosten sich reduzieren oder 
doch wenigstens nicht in dem gleichen Masse wie die Roherträge sich 
steigern und dass das Gesamtresultat sich hierdurch noch verbessern kann. 



Kapitel VIII. 
Förderungsmittel. 

Viribus UDitie. 

Die seitherigen Ausführungen hatten stets nur den einzelnen Land- 
wirtschaftsbetrieb im Auge. Es ist aber nicht nur die Aufgabe der 
Betriebslehre, Q-rundsätze für Organisation und Direktion der Landwirt- 
schaft aufzustellen, vielmehr auch den Zusammenhang der landwirt- 
schaftlichen Produkte mit den übrigen volkswirtschaftlichen Einrichtungen 
zu beachten. Wenn es auch mehr der Agrarpolitik zukommt, die hierher 
gehörigen Gesichtspunkte zu schildern, so wird eine erfolgreiche Politik 
immer nur auf Tatsachen der einzelnen Betriebe sich stützen köuDen. 
Es mögen deshalb hier über die Vorteile verschiedener allgemeiner Ein- 
richtungen oder Förderungsmittel der Landwirtschaft und über Miss- 
stände, die sich in dieser Beziehung beobachten Hessen, nach den Er- 
fahrungen von Qnednau einige Auslassungen folgen. 

In welcher Weise das Transport- und Verkehrswesen für die 
moderne Landwirtschaft von Bedeutung ist, geht daraus hervor, dass für 
das Landgut Quednau mit seinen 175 ha Kulturland inkl. Molkerei, der 
Frachtgüterverkehr per Bahn jährlich ca. 20000 dz mit einem Frachtsatz 
von 12000 Mk. beträgt. Ausserdem kommt ein ganz erheblicher Verkehr 
an kleineren Stückgütern in Betracht. Per Fracht- und Eilgut werden 
Saatgetreide, Zuchtkälber, Zuchtschweine, Käse, Butter oft nach weiter 
Feme gesandt. Materialien und Hilfsstoffe, Inventargegenstände und 
Maschinenteile der verschiedensten Art, sowie Zuchttiere werden aus 
allen Windrichtungen her bezogen. Auch der Personenverkehr ist nicht 
unerheblich, indem Angestellte oft aus entfernten Gegenden engagiert 
wurden, andererseits Persönlichkeiten, die hier ausgebildet waren, wieder 
in andere Gegenden verzogen. Geschäftliche Reisen und Besuche erhöhten 
weiter den Personalverkehr. Nicht nur der Eisenbahntransport kommt 
hier in Betracht, sondern auch der Wasserverkehr. Nach vielerlei Ver- 
suchen wurde als das zweckmässigste Brennmaterial schottische Kohle 
erprobt, die per Dampfer nach Pillau kommt, von hier per Eisenbahn 
nach Quednau. Baumaterialien, insbesondere Holz und Ziegel kamen 
zur Verwendung, die auf dem Wasserwege von Russland resp. von den 
grossen Elbinger Ziegeleien gebracht werden. Auch Maschinen und 
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andere schwere Frachtstücke wurden aus dem Westen auf dem Wasser- 
wege bezogen. Die Frachtersparnis gegenüber dem Eisenbahntransport 
war hierbei ganz erheblich. 

Von dem Postpacketverkehr wurde auch nach mancher Richtung 
hin Gebrauch gemacht, indem Molkereiprodukte auf diese Weise zum Ver- 
sand kamen. Ausserdem erfordert ein komplizierter Betrieb wie der in 
Quednau fortwährenden Bezug von kleineren Gegenständen per Postpacket 
aus den verschiedensten Gegenden. Der Brief- und Geldverkehr für Gut 
und Molkerei ist ebenfalls nicht unerheblich. Es wurden beispielsweise 
im Jahre 1902 an Porto verausgabt ca. 700 Mk. Auch Telegraph und 
Telephon, letzteres nicht nur mit dem Stadtverkehr in Königsberg, 
sondern auch mit dem Ueberlandverkehr, selbst bis nach Berlin, wurden 
stets in ausgiebigster' Weise frequentiert. 

Aus diesen wenigen Daten geht hervor, wie eine Verbesserung des 
Transport- und Verkehrswesens auch für die Landwirtschaft von der 
allergrössten Bedeutung ist. Die Aufwendungen für allen für Gut und 
Molkerei in Betracht kommenden Verkehr inkl. Personenverkehr, können 
pro Jahr auf 15000 Mk. veranschlagt werden. Man kann hiernach 
leicht berechnen, wie eine Verbilligung oder Verteuerung des Verkehrs 
um nur geringe Prozentsätze, die Rentabilität wesentlich erhöhen oder 
herabsetzen würde. Fast ebenso wie die Kosten, und eventl. noch mehr 
bedingt die spezielle Handhabung des Verkehrswesens dessen Bedeu- 
tung für die Landwirtschaft. Durch eine zu bureaukratische Hand- 
habung, durch Verschleppung und Verzögerung können die allemach- 
teiHgsten Folgen entstehen, während es andererseits möglich ist, wie 
das Beispiel zeigt und wie es auch eigentlich deren Zweck ist, die 
Verkehrseinrichtungen dem Publikum in der entgegenkommendsten Weise 
zugänglich zu machen. Ein Gut wie Quednau, welches an zwei Bahnen 
und zwei Bahnhöfen, an mehreren Chausseen gelegen ist und dessen 
Terrain von diesen Verkehrswegen kreuz und quer durchschnitten wird, 
kann sehr darunter leiden, wenn alle Sicherheits- und Unterhaltungs- 
bestimmungen dem Worte und nicht dem Sinne nach durchgeführt 
werden. Es könnten Seiten gefüllt werden mit Aufzählung aller 
Unannehmlichkeiten, Zeitversäumnisse und Verluste, die durch notwendige 
und überflüssige Erschwerungen des Verkehrswesens hier entstanden 
sind, jedenfalls ein Beispiel dafür, dass auf diesem Gebiet noch Besserung 
nötig ist. 

Auch die Bedeutung eines guten Wegenetzes konnte hier konstatiert 
werden. Es war früher beispielsweise für Fussgänger und Fuhrwerk 
unmöglich, nach Bahnhof und Molkerei bei schlechter Witterung bequem 
zu gelangen. Nach Erbauung einer neuen Chaussee war die Annehm- 
lichkeit, da Zeitgewinnung und Verbilligung der Kosten ganz erheblich. 
Auch heute noch ist der Verkehr nach dem Felde und nach manchen Nach- 
bargütern durch schlechte Wegeverhältnisse ausserordentlich erschwert. 
Selbstverständlich können diese Verhältnisse erst allmählich gebessert 
werden. 
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Eiiie der wichtigsten Einrichtungen zur Abwehr der Unglücksfälle 
ist das Versicherungswesen. Es wurde in Quednau hiervon der 
ausgiebigste Gebrauch gemacht. Welche Unkosten dadurch verursacht 
wurden, geht daraus hervor, dass für diese relativ kleine "Wirtschaft an 
Versicherungsprämien hauptsächlich für Feuer- und Hagelversicherung 
gezahlt wurden: 

im Jahre 1900 1277,35 Mk. 

1901 1035,27 * 

1902 1303,04 ^ 

Es wurde Gebrauch gemacht von der Feuerversicherung, Hagelver- 
sicherung, Haftpflichtversicherung, Viehversicherung, Lebensversicherung. 
Charakteristisch für unsere Sicherheitsverhältnisse ist es, dass auch die 
Versicherung gegen Diebstahl und Einbruch angewendet werden musste. 
Auch sonstige Versicherungen, zum Beispiel gegen Sturmschäden, gegen 
Akkumulator-Zerstörungen wurden in Erwägung gezogen. Es zeigte sich 
aber, dass es nicht möglich ist, von allen Gebrauch zu machen, denn 
die . Versicherungsprämien steigen ins Ungemessene und es ist bei 
vielen Versicherungen tatsächlich die Organisation noch nicht befrie- 
digend durchgeführt. Im grossen und ganzen kann deshalb nach den 
seitherigen Erfahrungen empfohlen werden, nur gegen tatsächliche 
Unglücksfälle, die vom Zufall abhängen, und deren Regulierung, wie 
Prämienfeststellung genau zu verfolgen ist, die Versicherung anzu- 
wenden. Die Viehversicherung bietet beispielsweise so grosse Schwierig- 
keiten in der Verwaltung und es kann tatsächlich, durch nachlässige 
Haltung das Risiko so stark erhöht und dadurch die Prämie so 
kostepielig werden, dass ihre Anwendung im grossen ausserordentlich 
schwierig ist. Es wird in Quednau deshalb nur von der Viehversiche- 
rung bei Absatz von Fettvieh an den Markt Gebrauch gemacht, während 
Pferde, Ochsen, Schweine zu versichern, obwohl dadurch Unglücksfälle 
gemildert werden können, hier nicht am Platze sein dürfte. Als Korrigenz 
ist dann aber notwendig, jährlich einen gewissen Betrag für derartige 
Verluste vorzusehen, insbesondere beim Voranschlag solches zu berück- 
sichtigen. Von der Versicherung gegen Einbruch wurde Gebrauch 
gemacht, als in Quednau eines Nachts trotz Obhut des Nachtwächters 
der Schweinestall erbrochen "und fünf Tiere gestohlen wurden, ohne 
dass es gelang, die Täter zu ermitteln. Schon, als ein derartiger 
Fall sich noch einmal wiederholte, kündigte die Gesellschaft bereits 
jene Versicherung, ein Zeichen, wie die Versicherungen bestrebt sind, 
grösseres Risiko abzuwälzen und nur die Prämien bei relativ geringer 
Gefalu' einzuziehen. 

Die wichtigsten Versicherungen sind für die Landwirtschaft 
unstreitig die Feuer- und Hagelversicherungen. Es wurde mit einer 
ganzen Reihe von Gesellschaften verhandelt und es zeigte sich, dass 
durch richtige Anwendung der Versicherungsbestimmungen und Wahl 
geeigneter Gesellschaften die Prämien wesentlich reduziert werden 
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konnten. Allerdings mnsste aueli konstatiert werden, dass es nicht 
lediglich auf die geringen Kosten bei der Versicherung ankommt, viel- 
mehr auch auf Sicherheit und angemessene Regulierung bei wirkhchem 
Schaden. 

Die Lebensversicherung zeigte sich als ein wesentKches Hilfsmittel, 
um schwere Sorgen für den Fall eines plötzlichen Todes und dadurch 
entstehende Vermögensverluste zu beseitigen. Mit Erfolg wurde sie 
namentlich auch bei Beamten verwendet, um dadurch eine Spareinrich- 
tung zu schaffen, Angehörige sicher zu stellen, eventuell hierdurch 
auch eine Kautionsgelegenheit zu beschaffen. Gerade bei Privatbeamten, 
bei denen Pension, Witwen- und Waisenversorgung nicht so geregelt 
sind, und zum Teil auch nicht geregelt werden können, wie im Staats- 
dienst, ist die Lebensversicherung ungemein wichtig. 

Leider erlaubte es das Versicherungswesen nicht, alle Unglücks- 
fälle zu beseitigen, unstreitig wird aber noch manche Erweiterung 
möglich sein. Die bestehenden Versicherungen können entschieden 
verbessert werden, es lässt sich das Versicherungswesen aber auch auf 
neue Gebiete ausdehnen. 

Das Genossenschaiftswesen wurde auch im vorliegenden Bei- 
spiel mehrfach angewandt. Man beteiligte sich an verschiedenen 
Einkaufs- und Verkaufs-Genossenschaften. Es wurde schliesslich die 
Molkerei in eine Genossenschaft, resp. in eine Gesellschaft m. b. H. 
umgewandelt. Ueberall Hess sich allerdings hierbei die Erfahrung 
machen, dass die Genossenschaft immer relativ schwerfälliger als das 
Einzelvorgehen ist, und das daher immer da, wo wirtschaftliche Unter- 
nehmungen durch private Initiative, insbesondere durch einen intelli- 
genten Unternehmer durchgeführt werden können, dem allerdings die 
nötigen Vorbedingungen zur Seite stehen müssen, der Erfolg grösser ist 
als bei dem genossenschaftlichen Vorgehen. Es werden meistens durch 
die Genossenschaft die Geschäfte schleppender, die Unkosten grösser, 
die Leistungen geringer als bei dem Einzeluntemehmen. Trotzdem 
muss das Genossenschaftswesen angewendet werden, weil sehr viele 
Unternehmungen von dem Einzelnen nicht durchgeführt werden können, 
weil der einzelne das Bisiko häufig nicht eingehen möchte oder es an 
Kapital, an Umsatz, oder dergleichen fehlt. So schloss man sich in 
Quednau an die Entwässerungs- Genossenschaft an, weü dieser der 
staatliche Kredit zur Verfügung stand, und weil eine gemeinschaftliche 
Entwässerung des betreffenden Distriktes hier Vorteile versprach. Es 
musste aber beobachtet werden, dass die Ausführung der Arbeiten 
dreimal so lange dauerte und vielleicht zweimal so viel kostete, als wenn 
von den einzelnen Interessenten die Entwässerung durchgeführt wäre. — 
Bei dem Einkauf konnte man ebenfalls beobachten, dass es vielfach 
durch einzelne tüchtige Kaufleute möglich war, bessere und billigere 
Bezüge zu machen, als durch Genossenschaften. Im Durchschnitt mag 
allerdings der genossenschaftliche Bezug sich vorteilhafter stellen. Recht 
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günstig erwies sich die Benutzung der Königsberger Maschinen-Grenossen- 
schaft. Unstreitig wird auch in dem Genossenschaftswesen es von Be- 
deutung sein, einen weiteren Ausbau vorzunehmen und Missstönde zu 
beseitigen. Bei Umwandlung der Molkerei in eine G-esellschaft zeigten 
sich beispielsweise grosse Nachteile durch die umständlichen und kost- 
spieligen Formalitäten, welche nötig waren. Es gilt aber auch weiter 
die wirtschaftlichen Vorbedingungen für Anwendung des Gtenossenschafts- 
wesens noch näher festzustellen und durch Belehrung wie durch Beispiel 
und durch weiteren Ausbau der betreffenden Einrichtungen dahin zu 
wirken, dass alles, was durch Einzelarbeit möglich ist, auch dieser 
überlassen wird, dass aber andererseits da, wo der Einzelne machtlös 
wird, um so sicherer die Genossenschaft eintritt. 

Das landwirtschaftliche Vereins wesen ist in Ostpreussen bekanntlich 
sehr gut entwickelt. Auch hier zeigten sich die grössten Vorteile. Trotzdem 
in Quednau vielleicht viel mehr Anregung und Belehrung zur Verfügung 
stand, als bei dem Durchschnitt der Landgüter, konnte konstatiert werden, 
dass die Aussprache und die Arbeit in Lokalvereinen wie Oentralvereinen 
für Betriebsleiter und Beamte ausserordentlich fördernd war. Es Hessen 
sich hier lokale Erfahrungen ermitteln, die man sonst entbehrt hätte. 
Es war durch die Vereine möglich, auch weitergehende Kenntnisse zu 
erlangen und schliesslich hierdurch auch wieder manche Idee rasch zu 
verbreiten, durch Diskussion und Beratung zu klären und für die All- 
gemeinheit dann eventl. nutzbar zu machen. Meinerseits beteiligteich mich, 
wenn irgend möglich, stets an allen Sitzungen des Königsberger landwirt- 
schaftlichen Vereins und des Ostpreussischen landwirtschaftlichen Central- 
vereins. Ich ermöglichte den Beamten die Beteiligung und stand 
in naher Beziehung zu anderen benachbarten Vereinen. Jedenfalls war 
auch das Versuchsgut Quednau selbst für viele Vereine von Nutzen Es 
fanden sehr häufig Exkursionen ganzer Vereine mit nachfolgender Dis- 
kussion nach Quednau statt. Der Centralverein veranstaltete im Jahre 
1902 in Quednau eine Bezirksschau, die aus der Umgegend eifrig be- 
schickt war und gut besucht wurde. Das Gut erzielte hierbei einige 
wertvolle Preise, die einen grossen Ansporn bildeten. Es Hess sich 
namentlich auch konstatieren, wie fördernd die Ausstellung auf die». Ar- 
beiter des Gutes wirkte. Eine Prämierung von Viehwärtem, welche der 
Tierschutzverein vornahm, sodann eine Auszeichnung langjähriger Dienst- 
boten durch die Landwirtschaftskammer wirkten auf die Verbesserung 
der Leuteverhältnisse in hohem Grade ein. 

Auch das Ausstellungswesen muss hier noch näher erwähnt 
werden. Es wurden von Gut und Molkerei aus verschiedene lokale und 
grössere Ausstellungen beschickt. Erfolg und Misserfolg wirkten hierbei 
immer in anregender Weise und es wurde auch der Besuch von Aus- 
stellungen häufig mit Erfolg für die Wirtschaft zum Einkauf oder zum 
Verkauf oder zur Kenntnisnahme von wichtigen Verbesserungen vor- 
genommen. Allerdings ist auch hier zu konstatieren, dass die Benutzung 
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des Ausstellungswesens ebenfalls wieder ganz von der Persönlichkeit des 
Betriebsleiters abhängt und dass auch hierfür eine intelligente Arbeit 
unbedingt notwendig ist. 

Es würde zu weit führen, alle gemeinsamen Einrichtungen und 
Förderungsmittel der Landwirtschaft zu erwähnen, die hier in Betracht 
kommen. Mit den vorhergehenden Betrachtungen sollte nur gezeigt 
werden, wie es durch Beobachtungen im einzelnen möglich ist, Material 
für die Verbesserung der Förderungsmittel zu gewinnen, und dass auch 
die Betriebslehre besondere Aufgaben hat, indem sie Q-rundsätze fest- 
stellen muss, wie diese Förderungsmittel anzuwenden sind, und indem sie 
andererseits der Agrarpolitik, der Nationalökonomie und der Gesetzgebung 
hierdurch wertvolles Material bieten kann. Welche Erschwerungen 
beispielsweise für die Landwirtschaft in Betracht kommen, geht daraus 
hervor, dass für Quednau im Verlauf der drei in Betracht kommenden 
Jahre an Stempel-, Notariats- und Gerichtskosten 4890 Mk. verausgabt 
werden mussten. Es ist in der Tat ein grosser Uebelstand, dass jeder 
auch noch so unproduktive Vertrag zum rechtsgiltigen Abschluss ganz 
erhebliche Kosten verursacht, und gleichzeitig damit auch noch Zeit- 
verlust und weitere Uebelstände verbunden sind. 



Kapitel IX. 

Grundsätze und Probleme. 

Wer macht, dass zwei Grashalme wachsen, wo 
sonst nur einer wuchs, schafft seinem Vaterlande 
mehr wirklichen Nutzen als alle Politiker zusammea- 
genommen. (Swift.) 

1. Die moderne Landwirtschaft ist eins der schwierigsten, aber auch 
der interessantesten und zur Entfaltung aller menschlichen Fähigkeiten 
ganz besonders geeigneten Tätigkeitsgebiete. 

2. Als Produktionsfaktoren für die Landwirtschaft kommen Natur, 
Intelligenz und Kapital in Betracht. Umfang und besondere Eigen- 
schaften dieser Produktionsfaktoren, sowie die Art des Zusammenwirkens 
bedingen den Erfolg der landwirtschaftlichen Unternehmung. 

3. Die Natur ist der wichtigste Produktionsfaktor für die Land- 
wirtschaft>, die Naturwissenschaft daher auch die Grundlage für die 
Landwirtschafts -Wissenschaft. 

4. Durch richtige Anwendung der naturwissenschaftlichen Erkenntnisse 
der Neuzeit ist es möglich, die landwirtschaftliche Produktion in weit- 
gehender Weise zu steigern. 

5. Bevor jedoch Forschungen der Naturwissenschaften und der 
landwirtschaftlichen Produktionslehre in die Praxis getragen werden, 
bedürfen sie einer eingehenden Prüfung und Beratung durch die Be- 
triebslehre. 

6. Die Betriebslehre hat zur Aufgabe, Art und Umfang der Produk- 
tionsfaktoren eingehender darzustellen, das Zusammenwirken der ein- 
zelnen Faktoren durch eine rationelle Wirtschaftsorganisation festzustellen, 
Regeln für die Direktion der Landgutswirtschaft zu geben, und auch 
sonstige für den landwirtschaftlichen Produktionsprozess wichtige Ge- 
sichtspunkte, insbesondere korporative und staatliche Förderungsmittel 
in ihrer Einwirkung und Anwendung auf den landwirtschafthchen 
Einzelbetrieb zu untersuchen. 

7. Durch richtige Anwendung der Grundsätze der landwirtschaft- 
lichen Betriebslehre ist es möglich, von den Prinzipien der Produktions- 
lehre in der landwirtschaftlichen Praxis geeigneten Gebrauch zu machen, 
insbesondere die Roherträge zu steigern und gleichzeitig die Unkosten 
in solcher Weise zu handhaben, dass auch der Reinertrag des Land- 
gutes sich erhöht. 
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8. Der mit den Grundsätzen und der Anwendung der Betriebslehre 
vertraute Organisator und Dirigent der Landgutswirtschaft wird in der 
Lage sein, über die wichtigsten Fragen der landwirtschaftlichen Produktion 
zahlenmässige Klarheit sich zu verschaffen. Er muss über Umfang und 
Wesen der Produktionsfaktoren, Wahl des Wirtschaftssystems und der 
Fruchtfolge, Statik des Feldes und der Wirtschaft, Arbeitsbedarf, Roh- 
erträge, Unkosten durch diesbezügliche Berechnungen eine Wirtschafts- 
Grundlage herstellen. Er muss durch eine korrekte Buchführung ver- 
folgen, wieweit dieser Etat eingehalten wird. Derartige Betriebszahlen 
und Betriebskenntnisse, die der Dirigent auf dem Papier und im Kopf 
stets zur Verfügung haben muss, sind ebenso wichtig und noch wichtiger 
als Produktionskenntnisse, welche man bis jetzt hauptsächlich von Seiten 
der Theorie dem Landwirt mitteilte und in der Praxis berücksichtigte. 

9. Unter den Betriebsfragen verdient in erster Linie heute die Be- 
wältigung der Arbeit in der Landwirtschaft eine nähere Würdigung 
und Bearbeitung. Es ist nicht ausgeschlossen, dass durch weitere Be- 
nutzung der Ingenieur- Wissenschaften, der Elektrotechnik und ähnlicher 
Disziplinen ein viel grösserer Umschwung in der Landwirtschaft eintreten 
wird, als durch Anwendung der Chemie in Bezug auf Pflanzen- und 
Tieremährung. 

10. Die mechanische Bodenbearbeitung hat in specie geringere 
Fortschritte zu verzeichnen als sonstige Massnahmen des Ackerbaues. 
Es gilt hier, durch Wissenschaft und Technik ganz besonders intensiv 
zu arbeiten. 

11. Die moderne Landwirtschaft ist durch ihren kapitalistischen 
Charakter gekennzeichnet. Durch genügendes. Vorhandensein und in- 
telligente Verwendung des Kapitals ist eine weitgehende Förderung der 
landwirtschaftlichen Produktion möglich. 

12. Zum erfolgreichen Beherrschen der Naturkräfte in der land- 
wirtschaftlichen Produktion und zur Anwendung modemer Hilfsmittel 
für dieselbe ist die Persönlichkeit des Wirtschaftleiters in hohem Masse 
entscheidend. Die Landgutswirtschaft bekommt hierdurch den Charakter 
des Lidividuellen und Künstlerischen. Die Bestrebungen zur Hebung 
der Kenntnisse und Fähigkeiten der Betriebsleiter sind daher nicht hoch 
genug zu schätzen. 

13. Der Beruf des modernen Landwirte» erfordert in erster Linie 
eine vielseitige praktische Ausbildung und Befähigung, in zweiter Linie 
technische und kaufmännische Kenntnisse, in dritter Linie eine gründ- 
liche wissenschaftliche Ausbildung. 

14. Die heutigen Einrichtungen zur Erlangung derartiger Kenntnisse 
sind ungenügend. Die praktische Ausbildung ist nicht genügend or- 
ganisiert und meistens nicht den modernen Anforderungen entsprechend. 
Durch weitere Pflege des wissenschaftlichen Lehr- und Forschungs- 
wesens kann mit relativ geringen Aufwendungen eine grosse Förderung 
in der Landwirtschaft und tausendfältige Rückgewähr jener Ausgaben 
ermöglicht werden. 
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15. Die landwirtschaftliche Betriebslehre bedarf in Lehre und 
Forschung ganz besonderer Beachtung. Moderne Versuchsgüter sind 
notwendige Hilfsmittel, um die Betriebslehre zu fördern. 

16. Durch Versuchsgüter in Verbindung mit höheren Lehranstalten 
ist es möglich, Dozenten für Betriebslehre heranzubilden, die Betriebs- 
lehre selbst, entsprechend ihren Aufgaben der Neuzeit, insbesondere zur 
richtigen Anwendung der Produktionslehre in der modernen Landwirt- 
schaft zu fördern und den Studierenden, wie der grossen landwirtschaft- 
lichen Praxis hierdurch ein anregendes Demonstrationsmittel zu geben. 

17. Die Beschaffung von Versuchsgütern bedeutet für den Staat 
oder die Korporationen, welche höhere landwirtschaftliche Lehranstalten 
unterhalten, nur ganz geringe Opfer, weil diese Güter, wenn sie richtig 
geleitet werden und ihrem Hauptzweck entsprechen sollen, selbst grosse 
Einnahmen bringen müssen. Die kostspieligen Forschungen der Pro- 
duktionslehre werden jedoch viel richtiger in kleinerem Massstabe in be- 
sonderen, von dem Versuchsgut getrennten Einrichtungen durchgeführt. 

18. Schon durch eine Umgestaltung der vorhandenen Kräfte und 
Mittel kann vielfach ohne neue Aufwendungen dem wichtigen Bedürfnis 
nach Versuchsgütern entsprochen werden. Die Leitung von Versuchs- 
gütern würde das beste Mittel sein, um zu prüfen, wie weit Dozenten der 
Betriebslehre ihrem Fach gewachsen sind. Denn ähnlich wie man von 
den Vertretern der Chirurgie verlangt, dass sie eine Operation praktisch 
durchführen können, ohne dass der Patient zu Grunde geht, wird man 
von dem Dozenten der Betriebslehre beanspruchen müssen, dass er ein 
kleineres Landgut in richtiger Weise dirigieren kann. 

19. In vielen Fällen werden die Verhältnisse so liegen, wie es in 
der vorliegenden Schrift von dem Versuchsgut Quednau nachgewiesen 
wurde, dass durch Anwendung der Grundsätze der Betriebslehre in 
kurzer Zeit der Rohertrag eines Landgutes verdoppelt, der Reinertrag 
in noch höherem Grade gehoben werden kann, Tatsachen, die in der 
Verallgemeinerung bedeuten würden, dass Deutschland hundert Millionen 
Einwohner ernähren könnte und die Landwirtschaft als der wichtigste 
Stand der Bevölkerung, das Rückgrat des Staates, geringere Sorgen und 
besseres Wohlergehen als heute finden würde. 

20. Wenn das Quednauer Beispiel aber auch andererseits zeigt^ 
dass trotz aufreibendster Tätigkeit und Anwendung von allen erdenk- 
lichen modernen Hilfsmitteln der Reinertrag der Landwirtschaft heute 
nur ein massiger ist, insbesondere nur einen Lohn für aufgewendete Ar- 
beit oder eine Verzinsung des angelegten Kapitals gewährt, wie sie im 
Vergleich zu anderen Erwerbstätigkeiten als gering bezeichnet werden 
müssen, so ergibt sich daraus die Notwendigkeit, dass neben der ver- 
mehrten Tätigkeit des einzelnen Landwirtes zur Hebung seines Betriebes 
doch auch die allgemeinen Förderungsmittel nicht versäumt werden dürfen. 
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